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  Amelie Murmanns Liebe zu Jugendromanen begann mit einem Jungen, der überlebte, und festigte sich endgültig mit einem Mädchen, das in Flammen stand. Um diese Liebe mit der Welt zu teilen, eröffnete sie 2010 ihren eigenen Buchblog, und begann kurz darauf mit dem Schreiben. Amelie lebt mit ihrer Familie und ihren über vierhundert Büchern in Moers. Wenn sie nicht gerade liest, schreibt oder bloggt, studiert sie Lehramt an der Universität Essen. „Wanderer. Sand der Zeit“ ist ihr Debütroman.


  Für meine Eltern, die mir Geschichten vorlasen und mir so die Fantasie schenkten.

  Für Mareike, die süßeste Zitrone der Welt, die mir Harry Potter vorstellte und mich lehrte, das Lesen zu lieben.

  Für Angelina, meine ganz persönliche Anna.

  Für Nizzan, weil es mir eine Ehre ist, ihre beste Freundin sein zu dürfen.

  Und für Tanja, ohne die ich dieses Buch nie beendet hätte.


  
    1. KAPITEL


    SCHNEEWITTCHEN UND DIE ZIEGE
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  Alles begann mit Schwärze. Der Art von Schwärze, die einem das Gefühl gibt, nicht nur blind, sondern auch taub zu sein. Sie umschmeichelte mich, drang in mich ein und machte es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich streckte meine Hand aus und kniff die Augen zusammen, um meine Finger doch noch erspähen zu können. Doch dann spürte ich einen Luftzug auf der Haut. Ich stieß gegen etwas Kühles. Eine Türklinke. Ohne zu zögern, drückte ich sie herunter und öffnete die Tür.


  Die Dunkelheit war fort. Für einen Moment musste ich die Augen schließen, da das Licht, das hindurchdrang, mich so stark blendete. Dann hörte ich das leise Zwitschern von Vögeln und das Rauschen von Blättern hoch über mir. Langsam öffnete ich wieder meine Lider.


  Lichtreflexe tanzten über eine Waldwiese und machten sie zu einem bezaubernden Ort. Fast erwartete ich, dass Schneewittchen um die nächste Ecke bog und ein Liedchen trällerte. Ich sah mich um und entdeckte nicht weit von mir entfernt ein junges Reh, das dort friedlich graste. Ich lächelte. Das Reh erinnerte mich an mich selbst und ich war auf unerklärliche Weise froh, dass es so friedlich schien. Es neigte seinen schlanken Hals zur Seite und blickte mich aus braunen Augen an. Dabei legte es den Kopf schief, als wolle es mich etwas fragen. Doch ich konnte es natürlich nicht verstehen.


  »Was tust du hier?«, fragte ich, obwohl ich mir dabei reichlich dämlich vorkam. Immerhin sprach ich hier mit einem Tier. Die Wahrscheinlichkeit, eine Antwort zu bekommen, war entsprechend gering.


  Das Reh sah mich noch einen Moment lang an, dann fuhr sein Kopf herum und es blickte in die Schatten zwischen den Bäumen. Ein Rascheln erklang und ganz langsam schob sich eine Pfote aus dem Dickicht hervor. Ich wich ein paar Schritte zurück, bevor ich entdeckte, dass es nur ein großer Hund und ein Fuchs waren. Sie kamen näher und legten sich dann ruhig und zufrieden ins Gras. Das Reh leckte über das rostrote Fell des Fuchses.


  Das hier war definitiv das Seltsamste, was ich je zu sehen bekommen hatte. Den wasserskifahrenden Pudel bei Youtube miteingeschlossen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich bisher noch nie einen Fuchs gesehen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich mit Rehen anfreundeten. Eine Weile beobachtete ich die Tiere dabei, wie sie eng aneinandergekuschelt in der Sonne dösten. Als ich mich zu den Tieren setzte, und das Reh seine Schnauze an meiner Schulter rieb, fühlte ich mich tatsächlich ein wenig wie Schneewittchen. Und auf seltsame Weise spürte ich eine sehr enge Verbundenheit mit diesen Tieren, die sich mit jeder Sekunde mehr festigte. Erst ein leises Grollen riss mich aus meiner Faszination. Als ich mich umdrehte, erstarrte ich.


  Ein Löwe stand etwa fünfzehn Meter entfernt im hohen Gras. Er sah mir direkt in die Augen, was einen Schauer durch meinen Körper jagte, den ich bis in die Fingerspitzen fühlen konnte. Der Löwe schlich sich näher an uns heran, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund wusste ich, dass er uns nichts tun würde. Ein wenig entfernt blieb er endgültig stehen. Ich blickte noch immer in seine Augen und erkannte in ihnen so etwas wie Schmerz. Fast, als habe er Gefühle. Als sei er menschlich. Und dann, ganz plötzlich, verschwand er, verschwanden die Tiere an meiner Seite, die Wiese, die Lichtung, der Himmel– bis ich wieder nichts wahrnehmen konnte als Stille und Schwärze.


  


  


  


  Ich schreckte hoch. Es war, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen. Ich wusste nicht einmal mehr, wo ich mich befand. Meine Gedanken kreisten um den Löwen auf der Lichtung und das, was ich in seinen Augen gesehen hatte.


  »Emilia?«, flüsterte eine Stimme direkt neben meinem Ohr. Erschrocken fuhr ich herum und stieß dabei mit dem Kopf gegen etwas Hartes.


  »Autsch! Sag mal, geht’s noch?«


  Die Stimme kannte ich. »Wo bin ich?«


  Sophie seufzte. »Meine Güte, das muss ja mal ein Albtraum gewesen sein.« Ich öffnete die Augen und sah meiner Freundin direkt ins Gesicht. Sie grinste. »Na, Schlafmütze? Hast einen schönen Aufruhr verursacht. Herumgeschrien, gestrampelt und alles, was dazu gehört.« Das Grinsen wurde breiter.


  Als ich mich umsah, wurde mir plötzlich wieder bewusst, wo ich war: Ich saß mit meinem Kurs in einem Bus auf dem Weg zu einer Kunstausstellung. Kunst. Das war das Fach, in dem ich es einfach nicht schaffte, eine gute Note zu bekommen. Nun ja, eine Drei minus war eigentlich gar nicht so schlecht, aber sie ruinierte mir den Durchschnitt. Und wenn auf dem Zeugnis in drei Tagen nicht überall eine Eins oder eine Zwei stand, war meine letzte Chance an der Palaestra-Viatorum-Privatschule angenommen zu werden verstrichen. Für immer.


  Blut schoss mir in die Wangen, als ich bemerkte, dass einige meiner Mitschüler mich mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrten. Ich ließ mich tiefer in den Sitz sinken und schlug die Hände über die Augen.


  »Hab ich wirklich geschrien?« Ich fürchtete mich fast vor der Antwort. Sophie lachte.


  »Ja, total. Also man konnte dich bestimmt im ganzen Land hören.« Dabei setzte sie eine solch unschuldige Miene auf, dass ich erleichtert aufatmete.


  »Aha.« Ich lächelte. »Und was habe ich bitte gesagt?« Erwartungsvoll sah ich ihr in die Augen. Sie verzog keine Miene, zupfte sich aber am Ohrläppchen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie flunkerte.


  »Du hast gesagt: ›Oh Florian, lass mich dein versteinertes Herz erweichen! Ich bin auf immer dein!‹ Oder so ähnlich.« Sophie wackelte mit den Augenbrauen. Mir jedoch fiel ein Stein vom Herzen. Nicht einmal in meinen verrücktesten Träumen würde ich mich gemeinsam mit Florian Ostfeld sehen. Nie und nimmer.


  »Sophie, du weißt genau, dass ich ihn nicht auf diese Art mag. Damit hast du dich leider verraten.« Ich rieb mir den Schlafsand aus den Augen und dachte wieder an meinen Traum zurück.


  »Was hast du denn wirklich geträumt, dass du so völlig durch den Wind bist?« Sophies Miene war jetzt ernst. Sie erwartete eine ehrliche Antwort.


  »Jemand, der mir etwas bedeutet hat, ist verletzt worden.« Das war nicht wirklich gelogen, immerhin hatte in den Augen des Löwen ganz klar Schmerz gelegen und er hatte mir etwas bedeutet, auch wenn er weder real noch ein Mensch gewesen war. Ich wäre mir allerdings äußerst seltsam vorgekommen, hätte ich ihr die Wahrheit gesagt.


  Sophie strich mir beruhigend über den Arm. »Es war ja nur ein Traum« murmelte sie.


  »Ja«, antwortete ich. Nur ein Traum…


  ***


  Die Männer an der Bar saßen so dicht beieinander und sprachen so leise, dass Maximilian sich am liebsten auf den Platz direkt neben ihnen gesetzt hätte. Doch das wäre zu auffällig gewesen. Und nichts war wichtiger, als dass niemand bemerkte, dass er hier war. Aber so musste er mit einem Platz am anderen Ende der Bar vorliebnehmen. Wie sollte er von hier aus herausbekommen, ob sie dabeihatten, wonach er suchte?


  Er winkte den Barkeeper zu sich heran. »Una birra, per favore.« Der Mann ging und wenig später schob er ihm ein Glas über die Theke. Maximilian nickte kurz und fuhr dann damit fort, die Männer zu beobachten.


  Sein Blick wanderte zur kleinsten der Gestalten. Er hatte so eine Ahnung, wer das sein könnte, und beim bloßen Gedanken daran ballten sich seine Hände zu Fäusten. Verräter, war der einzige Gedanke, der seinen Kopf erfüllte. Verräter, Verräter, Verräter.


  Der junge Mann lehnte sich ein Stück zurück, wobei ihm die Kapuze vom Kopf rutschte. Die schwarzen Locken waren länger geworden, seit Max ihn das letzte Mal gesehen hatte, und unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe breitgemacht. Doch er war noch immer derselbe, sah noch immer so aus wie sein bester Freund. Max wusste selbst nicht, wieso ihn das so schockierte. Vielleicht lag es einfach daran, dass sein Blickwinkel sich so sehr verändert hatte. Vielleicht wollte er auch einfach glauben, dass es nicht Niccolo war, der sie alle verraten hatte. Dass es sein böser Zwilling gewesen war. So etwas in der Art. Aber er wusste selbst, wie albern das klang.


  »Ich habe es dabei«, sagte Niccolo jetzt lauter als zuvor. Er fühlte sich sicher, überlegen. So war er schon immer gewesen. Max lächelte in sich hinein. Seine Überheblichkeit würde ihm schon bald vergehen.


  Niccolo griff in seine Tasche und Max sah einen Hauch von Gold aufblitzen. Das war alles, was er brauchte. Der Rest des Gespräches war nicht wichtig, nichts war mehr wichtig außer der Tatsache, dass das hier seine Chance war. Seine Chance, alles wieder zum Guten zu wenden. Seine Chance, Rache zu nehmen. Er legte dem Barkeeper fünf Euro auf den Tresen und verließ den Raum.


  Auf den großen Straßen Roms wimmelte es nur so von Menschen. Dort wäre es sicher schwer gewesen, sich an Niccolos Fersen zu heften. Doch die Bar lag so abgelegen, dass es leicht werden würde. Fast schon zu leicht.


  Max schob seine Sonnenbrille ein Stück höher, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und bereitete sich darauf vor, in der abendlichen Dämmerung seine Beute zu verfolgen.


  ***


  »Emilia Sommer!«


  Der Ruf schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Die Kunstlehrerin Frau Ziegner, von allen Schülern liebevoll »die Ziege« genannt, sah von ihrem Klemmbrett auf. Noch bevor ich auch nur die Hand heben konnte, wiederholte sie meinen Namen, diesmal ein paar Oktaven höher. Ich kannte diese Stimmlage nur zu gut. Die benutzte sie auch immer, wenn sie eines von meinen Bildern betrachtete. »Absolut kein Talent…«, murmelte Frau Ziegner dann immer vor sich hin. Allerdings so laut, dass es jeder im Umkreis von fünf Metern mitbekam. Ich seufzte und hob die Hand.


  »Anwesend.« Ich hoffte, sie würde es dabei belassen. Aber natürlich tat sie das nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen.


  »Ich bin schon sehr gespannt auf deinen Aufsatz. Etwas bereits Existentes zu kritisieren, liegt dir wirklich sehr. Viel mehr, als etwas Neues zu erschaffen.« Einige kicherten. Florian grinste breit, denn er war quasi hochbegabt, was Kunst betraf. Er hatte bereits ein Stipendium für eine Kunstuniversität sicher und würde deshalb vermutlich nicht einmal sein Abi machen müssen. Die Welt war einfach nicht fair. Aber selbst dieses schlagende Argument würde mir bei der Ziege nicht weiterhelfen.


  »Danke!«, sagte ich stattdessen und meinte es tatsächlich auch so. Immerhin waren die Zeugniskonferenzen schon längst gelaufen. Die Tatsache, dass ich die Möglichkeit bekam, mich noch um eine Note zu verbessern, hatte ich allein meiner Hartnäckigkeit und Frau Ziegners gutmütiger Notengebung zu verdanken. Immerhin war es ihre Idee gewesen, mir eine Zusatzaufgabe zu geben und diese zu dreißig Prozent in die Note einfließen zu lassen. Also musste ich eigentlich nur folgendes tun: mir eines der Bilder in der Ausstellung aussuchen, ein paar Seiten darüber schreiben und dafür eine Eins kassieren. Leider war das leichter gesagt als getan.


  Frau Ziegner hatte mittlerweile das Überprüfen der Namensliste beendet und entließ uns alle schließlich der Kunst mit all ihren Zaubern und Wundern.


  Jemand klopfte mir von hinten auf die Schulter. Florian.


  »Du packst das schon, Emmy. Wir alle glauben an dich.« Ich hasste es, wenn jemand mich so nannte. Florian wusste das nur allzu gut, doch er ignorierte meinen wütenden Blick und schob mich zu einem der Bilder hinüber. Ich konnte darauf keine Einzelheit erkennen. Nichts machte für mich Sinn. Ich seufzte. Abstrakte Kunst hatte bei mir schon immer Kopfschmerzen ausgelöst.


  »Und? Verstecken sich irgendwelche Ideen unter diesem Vogelnest?« Er zupfte an meinen dunklen Locken und grinste. Verärgert schlug ich seine Hand weg. Dann wandte ich mich wieder dem Bild zu.


  »Ich weiß nicht… Vielleicht ein Baumhaus?« Hinter mir kicherte Sophie. Ich fragte mich, ob ich wohl noch tiefer sinken konnte. Meine Finger schlossen sich fester um den Schreibblock und ich wandte mich von den beiden ab.


  »Wisst ihr was? Lasst mich diesen Mist einfach allein machen. Ihr seid mir ohnehin keine Hilfe.« Wahrscheinlich würde Sophie wieder tagelang schmollen, aber das war mir im Moment egal. Was ich jetzt brauchte, war etwas, das leicht zu interpretieren war, selbst für jemanden, der keine Ahnung von Kunst hatte. Jemanden wie mich. Es musste etwas Simples sein, so wie eine Straße, die in die Ferne führt, ein einsamer Wanderer am Meer oder…


  »Bingo!« Vor einem Ölgemälde blieb ich stehen. Es zeigte ein kleines Bootshaus an einem See, in dessen Oberfläche sich die pure Natur spiegelte. Ich besah mir den Titel und lächelte. Das Gemälde hieß »Natur«. Vielleicht würde der Aufsatz ja gar nicht so schlecht werden.


  ***


  Maximilian beobachtete, wie Niccolo allein die Bar verließ. Sein Gang federte ganz so, als sei er stolz auf sich. Am liebsten hätte Max ihm eine verpasst. Dafür, dass er die Scherben des Stundenglases und den Sand der Zeit gestohlen hatte, dass er sich auf die andere Seite geschlagen hatte, und am meisten dafür, dass er Max nichts davon gesagt hatte. Die beiden waren ihr ganzes Leben lang die besten Freunde gewesen. Er war derjenige gewesen, der Niccolo stets verteidigt hatte, im Glauben, er sei anders als sein Onkel. Er hatte Niccolo für missverstanden gehalten. Verärgert verzog er das Gesicht. Wie sehr man sich doch täuschen konnte.


  Niccolo hatte nun die nächste Kreuzung erreicht und wandte sich kurz um. Doch Max stand so weit im Schatten der Häuser, dass er mit ihnen verschmolz und so für Niccolo unsichtbar sein musste. Einen Moment lang glaubte er trotzdem, Niccolo hätte ihn entdeckt. Doch dann drehte dieser sich um und war verschwunden. Max atmete tief durch. Ihn jetzt aus den Augen zu verlieren, wo er so nah dran war, die Teile des Stundenglases zurückzuholen, wäre fatal gewesen.


  Er hatte nun die Ecke erreicht, an der Niccolo abgebogen war. Langsam spähte er um sie herum. Doch die Gasse, die vor ihm lag, war leer. Ungläubig trat er ganz aus dem Schatten und lief einige Schritte weiter. Hatte sich der Verräter über die Dächer geflüchtet? Oder war er in einem der Häuser verschwunden? Oder war das hier sogar eine Falle? Wenn ja, dann konnte er sich nicht ausmalen, was der Grund dafür sein könnte. Er konnte einfach nicht begreifen, was geschehen war. Bis er es entdeckte. Das Gemälde. Es lehnte an einer der Hauswände, unschuldig, als wäre es einfach nur eine Anhäufung von Farben. Max fluchte, dann rannte er los. Direkt vor dem Bild bremste er schlitternd ab und erkannte gerade noch an der nassen Farbe, dass es ein recht neues Bild zu sein schien, vermutlich nur für diesen Anlass erstellt. Um Niccolo die Flucht zu erleichtern. Ohne einen Blick zurück stürzte Max sich kopfüber nach vorn und wurde von einem Wirbel aus Farben und Formen verschluckt.


  
    2. KAPITEL


    EISPRINZESSIN
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  Ich hatte gerade den Stift zur Seite gelegt, als ein Junge wie aus dem Nichts vor mir auftauchte. Verwirrt starrte ich ihn an. Er war nicht sehr groß, vielleicht fünf Zentimeter größer als ich selbst, aber er sah trotzdem so aus, als müsse man sich von ihm fernhalten. Die schulterlangen, dunklen Locken fielen ihm in die Augen und seine Klamotten sahen wie die eines Obdachlosen aus. Und dann war da dieser Blick. Ein Blick, der besagte, dass er vor nichts und niemandem Angst hatte. Fasziniert beobachtete ich ihn.


  Er war vor einem Gemälde ein paar Bilder weiter einfach… aufgetaucht. Nicht so, als wäre er schnell dorthin gerannt, sondern er war plötzlich einfach da gewesen. Er richtete sich nun auf, schob seine Tasche zurecht und klopfte sich etwas von den Kleidern, das aussah wie Konfetti.


  Langsam erwachte ich aus meiner Starre. In der Hoffnung, er könne mir erklären, was gerade geschehen war, ging ich einige Schritte näher an ihn heran. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, wandte er sich um und rannte auf ein anderes Bild zu, das Gemälde einer dicken Frau in einem pinken Kleid.


  »Hey!«, rief ich. Wenn der so weiter machte, würde er direkt gegen die Wand krachen. Und ich bezweifelte, dass das gut ausgehen würde. Weder für ihn noch für die Wand.


  Doch er hielt nicht an. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, als liefe er nur noch schneller, nachdem er mich gehört hatte. Als mir klar wurde, dass er nicht anhalten würde, schloss ich die Augen und wartete auf den Knall. Aber er kam nicht. Stattdessen tippte mir jemand auf die Schulter.


  »Ähm, was tust du da?« Ich öffnete die Augen und sah mich nach dem Jungen um, aber der war einfach verschwunden. Stattdessen stand Sophie vor mir und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wieso hast du die Augen zu? Glaubst du, du kannst die Kunst dann besser spüren?«


  »Ja«, erwiderte ich etwas patzig. »Aber das geht nur, wenn ich alleine bin.« Sophie warf mir einen gekränkten Blick zu und öffnete den Mund, ganz so, als wollte sie etwas sagen. Dann schien sie es sich aber doch anders zu überlegen, wirbelte herum und stolzierte davon. Ich seufzte. Jetzt hatte ich meine beste Freundin innerhalb von weniger als einer Stunde gleich zweimal verletzt. Das musste ein neuer Rekord sein.


  Egal, im Moment gab es Wichtigeres. Nämlich den Typen, den ich mir gerade vielleicht nur eingebildet hatte. Zumindest schien es so, als sei ich die Einzige gewesen, die mitbekommen hatte, was geschehen war. Alle anderen Galeriebesucher hatten nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Selbst diejenigen, die so nah gestanden hatten, dass sie ihn gar nicht hätten übersehen können.


  Ich näherte mich dem Bild, vor dem er aufgetaucht war. Es war nicht viel darauf zu sehen. Für mich sah es aus wie eine weiße Leinwand mit einem großen, schwarzen Klecks Farbe darauf. »Verdammnis« war das Ganze betitelt. Ja, wie dumm von mir, da hätte ich auch von allein draufkommen können.


  Vielleicht verbarg sich hinter dem Bild eine Geheimtür, so mit geheimem Öffnungsmechanismus, Geheimcode oder, naja, irgendwas Geheimem eben. Aber das Bild ließ sich ganz leicht abnehmen und dahinter war nichts als weiße Wand. Einer der Aufseher warf mir einen bösen Blick zu und ich schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, bevor ich mich wieder dem Problem meiner geistigen Gesundheit widmete. Ich beschloss, dass meine Fantasie mir einen Streich gespielt hatte und ich in Zukunft weniger unrealistisches Zeug im Fernsehen schauen sollte.


  Und das war der Moment, in dem mich etwas mit voller Wucht gegen die Brust traf und ich flach auf den Boden gedrückt wurde. Es fühlte sich an, als würde meine Lunge zerquetscht werden und ich schnappte immer wieder nach Luft, während ich mich mit Händen und Füßen frei kämpfte. Ein Stöhnen ertönte über mir, als mein Fuß gegen etwas Hartes stieß. Dann verschwand das Gewicht von meinem Körper.


  Ich setzte mich auf, rieb mir die Rippen, während ich noch immer verzweifelt versuchte, richtig zu atmen und herauszufinden, wohin mein Angreifer verschwunden war. Links von mir stand ein kleiner Junge, zeigte mit einem Finger auf ein Gemälde, das ein rotes Cabrio darstellte, und sagte ständig: »Da. Brumm«. Auf der anderen Seite stritt ein altes Ehepaar darüber, ob sie am Freitag zum Bingo spielen gehen sollten oder nicht. Blieb also nur noch eine Richtung. Stöhnend kam ich auf die Füße und blickte hinter mich.


  Ein Junge stand mitten im Raum, fasste sich ans Knie und fluchte vor sich hin. Na ja, eigentlich war er kein Junge mehr, eher ein junger Mann. Spontan hätte ich ihn auf neunzehn geschätzt. Genau wie beim ersten Typen, schien ich auch hier wieder die Einzige zu sein, die ihn bemerkt hatte. Das alte Paar wandte sich jedenfalls nicht um, um ihn für seine Ausdrucksweise zu rügen.


  Bis auf die Tatsache, dass anscheinend nur ich ihn sehen konnte, er mich aber nicht beachtete, hatte er allerdings nichts mit dem ersten Jungen gemeinsam. Sein Haar hatte einen hellen Braunton, war fast glatt und auch bei weitem nicht so lang. Außerdem sahen seine Klamotten aus, als hätten sie ein Vermögen gekostet und nicht, als stammten sie vom nächsten Trödelmarkt. Aber ich hatte so das Gefühl, dass der Blick genau dasselbe bedeutete…


  »Hey!«, sagte ich empört, aber er hatte mich entweder nicht gehört oder war zu sehr damit beschäftigt, nach irgendwas Ausschau zu halten. Er humpelte zurück zu dem »Verdammnis«-Bild und seufzte. Dann lief er genau wie der erste Junge auf eine der Wände zu. Hatte der sie denn noch alle?


  »Ist es jetzt die neueste Mode, Leute zu ignorieren und dann quer durch den Raum zu rennen?«, fragte ich, diesmal lauter, betrachtete dabei aber möglichst lässig meine Fingernägel. Er hielt ruckartig an und bewegte sich einen Moment lang gar nicht mehr. Na, immerhin etwas. »Und sollte man sich nicht eigentlich entschuldigen, wenn man ein Mädchen einfach umrennt? Das gebietet doch die Höflichkeit.« Ganz langsam drehte er sich um und starrte mich an. Ja, definitiv der Ich-bringe-Ärger-Blick. Seine grünen Augen waren weit aufgerissen, so als befände er sich in einer Art Schockzustand.


  »Hast… Bist… Redest du etwa mit mir?«, fragte er und hinkte näher. Er sah mir fest in die Augen, als suche er dort nach der Antwort.


  »Nein, mit dem anderen Kerl, der mich gerade umgerannt hat. Weißt du, das passiert mir eigentlich ständig. Dass Leute so aus dem Nichts auftauchen, mich über den Haufen rennen und dann auf dem Boden erstickend liegenlassen. Völlig alltäglich bei mir.« Ich verdrehte die Augen. Redest du mit mir? Was war das denn auch für eine blöde Frage?


  »Wer zur Hölle bist du?« Das hörte sich fast wie ein Knurren an. Ich hatte eigentlich angenommen, ich sei die Verrückte, aber das hier war die Bestätigung, dass ich damit falsch lag.


  »Hi, ich bin Emilia. Ich würde ja sagen, sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, aber das wäre gelogen.« Er sah mich an als würde er mich am liebsten erwürgen.


  »Schluss mit den Spielchen!«, fauchte er. »Für wen arbeitest du?« Ich starrte auf seine Stirn. Da war so ein Nerv, der ständig zuckte. Einen Moment lang verspürte ich den Drang, mit der Hand darüber zu streichen, aber das unterdrückte ich. Wie sich gerade gezeigt hatte, war ja nicht ich die Verrückte von uns beiden.


  »Ich arbeite für niemanden. Ich gehe nämlich noch zur Schule, wie du dir vielleicht gedacht hättest, wenn du dein Gehirn mal einschalten würdest. Auf das Bergheimer Gymnasium, um genau zu sein.«


  »Bergheim?« Er lächelte. Einen Moment lang glaubte ich, so etwas wie Erleichterung in seinem Blick zu erkennen.


  »Ja, Bergheim. Die Stadt, in der du dich befindest? Ich hoffe, du hast einen guten Psychiater, sonst sehe ich schwarz für deine Zukunft.« Das schien ihn aus einer Art Trance aufzuwecken, denn er musterte mich abschätzend.


  »Tja, Emmylein.« Er betonte diesen lächerlichen Spitznamen, als genieße er es, mir auf den Wecker zu gehen. »Ich muss dich an dieser Stelle leider verlassen. Ich habe noch Dinge zu erledigen. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns schon ganz bald wiedersehen werden.« Und dann humpelte er davon, ohne sich auch nur noch ein letztes Mal nach mir umzusehen. Ich stand einfach nur da, sah, wie er um eine Ecke bog, und fragte mich noch im selben Augenblick, ob ich mir das alles bloß eingebildet hatte.


  ***


  »Maximilian? Der Rektor wird dich gleich empfangen. Nur noch einen kleinen Augenblick«, verkündete Frau Schneider, die Sekretärin der Schule. Sie war von so schmaler und kleiner Statur, dass es schien, als könne sie niemandem etwas zu Leide tun. Aber Max wusste es besser. In ihrer Jugend war sie eine so bedeutende Seherin gewesen, dass selbst der Rat versucht hatte, sie für sich zu gewinnen. Man erzählte sich, dass sie mit einem bekannten Rockstar verheiratet gewesen war und das Leben in vollen Zügen genossen hatte. Aber diese Zeiten waren vorbei. Irgendwann hörten die Visionen der Seher auf und dann erst wurde ihnen klar, dass sie von vielen ihrer Freunde nur benutzt worden waren. Jeder war nun mal auf seinen eigenen Vorteil aus. Die Welt der Wanderer war da kein bisschen besser als die der Normalsterblichen.


  Maximilian seufzte. Das bevorstehende Gespräch hatte er jetzt schon fast zwei Tage lang vor sich hergeschoben. Die Vorstellung, dem Rektor erklären zu müssen, dass ihm Niccolo entkommen war, war alles andere als rosig. Und die Tatsache, dass ein Mädchen mit magischem Potenzial existierte, das nicht ausgebildet worden war, machte das Ganze auch nicht besser. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte den Gedanken daran zu verdrängen. Vergeblich. Sie hatte ihn ganz klar erkannt. Kein Zweifel hatte in ihren dunklen Augen gestanden, nicht einmal der geringste. Aber wie hatte der Rat so etwas übersehen können?


  »Maximilian? Herr von Hohenfeld wird dich jetzt empfangen«, sagte die Sekretärin und hielt ihm die Tür zum Büro des Direktors auf. Er seufzte wieder, erhob sich dann aber und trat ein.


  Die Beleuchtung des Büros war so schlecht, dass Max sich jedes Mal wieder fragte, wie der Rektor hier arbeiten konnte.


  Herr von Hohenfeld, Direktor des PV-Internats, war einer der wenigen Menschen, denen Maximilian wirklich vertraute. Vielleicht lag es teilweise daran, dass er trotz der grauen Strähnen in seinem Haar noch den Anschein machte, als habe er jede noch so ausweglose Situation im Griff. Max kannte ihn schon fast sechs Jahre, seit dem Tag, an dem Max' Mutter gestorben war. Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Gestorben, das war so weit von der Wahrheit entfernt wie nur irgend möglich. Seine Mutter war nicht von ihm gegangen oder ins Licht getreten. Sie war ermordet worden. Kaltblütig und hinterrücks im Schlaf erstochen. Nur schien das niemand wirklich beim Namen nennen zu wollen.


  »Herr von Hohenfeld, ich habe leider keine guten Neuigkeiten. Ich…« Er verstummte, wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte. Doch der Rektor lächelte.


  »Ich habe bereits gehört, was passiert ist. Der Rat ist zwar nicht gerade erfreut, doch, wenn Niccolo einen Seher zur Hilfe hatte, dann gab es nichts, was du hättest tun können. Sicher hat der Seher ihn gewarnt, dass du ihm dort auflauern würdest.« Max atmete auf. Er hätte es nie zugegeben, doch das Ansehen des Rates und das Wohlwollen des Rektors bedeuteten ihm mehr als alles andere. Schließlich hing seine ganze Zukunft davon ab, dass der Rat ihn für fähig hielt.


  »Wer hat es Ihnen erzählt?«, fragte Max. Er selbst hatte mit niemandem darüber gesprochen.


  »Kurz nachdem du aufgebrochen warst, hatte Celia eine Vision. Wir wussten also bereits, was passieren würde.«


  Celia, die Tochter des Direktors, war eine der sehr wenigen wirklich fähigen Seherinnen, die momentan das Internat besuchten. Er hätte sich eigentlich denken können, dass sie irgendeine Ahnung gehabt haben musste.


  »Und warum bin ich dann hier?« Max fuhr sich durchs Haar und fragte sich, ob man ihn trotz allem bestrafen würde.


  »Nun, Celia hat davon gesprochen, dass jemand dich aufhalten würde. Sie konnte allerdings nicht genau sagen, wer dieser jemand war. Die Person war ihr völlig fremd.« Herr von Hohenfeld zog die Stirn in Falten. Doch Maximilian wusste genau, wer diese Person gewesen war.


  »Ich war auch etwas überrascht, als ich Niccolo verfolgte und mich plötzlich ein mir völlig fremdes Mädchen ansprach. Sie hat sich furchtbar aufgeregt und mir vorgeworfen, es sei unhöflich, andere Menschen zu ignorieren.« Ohne sie hätte er diesen Mistkerl bestimmt noch eingeholt. Er bemerkte, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren und zwang sich, sie wieder zu lockern.


  »Vielleicht hat sie sich nur verstellt?«, fragte der Direktor. Die kleinen Fältchen um Nase und Mund vertieften sich.


  »Das habe ich zunächst auch geglaubt. Aber ich bin ihr gestern, um sicher zu gehen, eine Weile lang gefolgt. Sie schien davon absolut gar nichts bemerkt zu haben und hat sich auch in keiner Weise auffällig verhalten.« Es war nicht gerade spannend gewesen, sie zu beschatten und hätte ihm fast den letzten Nerv geraubt. Ein belangloseres Leben konnte er sich kaum vorstellen. Wie hielten normale Menschen so etwas bloß aus? Den Alltagstrott, jeden Tag dieselben Leute und Orte. Vielleicht war das der Preis dafür, in Sicherheit zu sein, doch Maximilian konnte sich trotzdem nicht dazu bringen, sie darum zu beneiden.


  Der Direktor lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und musterte Max einen Moment lang nachdenklich. Dann schien er sich für etwas zu entscheiden, er nickte langsam. »Ich möchte, dass du sie zu mir bringst. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn ich mir vorstelle, dass es dort draußen junge Wanderer gibt, über die wir nichts wissen. Und wenn sie eine Seherin ist, dann wäre das fast noch gefährlicher.« Maximilian stimmte dem Direktor zu, verabschiedete sich und machte sich dann auf den Weg zurück in sein Zimmer.


  Das Mädchen war ein Problem. Ein Problem, mit dem er sich jetzt herumzuschlagen hatte. Bei der Vorstellung, sie irgendwie dazu bewegen zu müssen, mit ihm aufs Internat zu kommen, sträubten sich ihm die Nackenhaare.


  ***


  Kunst: befriedigend


  Mein Atem stockte. Da stand es, der Beweis meines Versagens. Der ganze Aufwand, all die Stunden, die ich in den letzten Tagen damit verbracht hatte, den Aufsatz zu schreiben, waren völlig umsonst gewesen. Der Traum, meinen Abschluss an der Palaestra zu machen, würde für immer nur das bleiben: ein Traum.


  »… von einigen von Ihnen müssen wir uns jedoch heute verabschieden. Wir wünschen Ihnen alles Gute und viel Erfolg bei Ihrem weiteren Werdegang.


  An alle Schüler, die wir im nächsten Jahr wieder begrüßen dürfen…« Ich hörte kaum auf das, was der Rektor des Gymnasiums noch über Verantwortung, Fleiß und all die anderen Eigenschaften erzählte, die nicht mal zwanzig Prozent der Schüler besaßen. Denn ich hatte es nicht geschafft, war nicht eine derjenigen, die das Gymnasium verließen. Ich würde weitere drei Jahre lang hierbleiben, mein Abi machen und die Palaestra niemals von innen sehen.


  Für einen Außenstehenden wäre es wahrscheinlich unverständlich, aber die Privatschule in dieser Gegend, das Palaestra-Viatorum-Internat, war der Traum eines jeden Schülers. Das Grundstück war gigantisch, es gab einen Reitstall, einen Golfplatz und, was mich am meisten reizte, eine Schwimmhalle. Der Ruf der Schule war tadellos, so dass den Absolventen alle Türen weltweit offenstanden. Einziger Haken? Der jährliche Beitrag lag über dem, was meine Eltern selbst zusammen verdienten, und man durfte sich nicht bewerben, wenn auch nur eine Note schlechter war als »Gut«. Ich hatte immer geglaubt, ich würde es vielleicht schaffen, bis sich mit der Zeit herausstellte, dass ich absolut unkreativ war, wenn es um Kunst ging. Befriedigend, dieses kleine Wort bedeutete das Ende aller Träumereien.


  »Nun gut, dann wünsche ich Ihnen allen eine schöne Ferienzeit und freue mich darauf, Sie in sechs Wochen wieder begrüßen zu dürfen.«


  Das war das Stichwort. Der Lärmpegel schoss in die Höhe, als alle ihre Sachen zusammenpackten, ihre Stühle an die Tische schoben und sich auf den Weg in die Freiheit machten. Alle außer mir. Ich saß weiterhin auf meinem Platz und starrte auf das Papier, als könne ich es mit bloßer Willenskraft dazu bringen, in Flammen aufzugehen.


  »Das war’s«, murmelte ich, weil ich es aussprechen musste, um es zu glauben.


  »Das war was?«, fragte Sophie hinter mir. Das fröhliche Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb, als sie meine Miene sah.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Ich seufzte und hielt ihr nur das Zeugnis hin. »Oh«, war alles, was sie sagte.


  »Ich will auch nicht darüber reden. Wollen wir los? Schwimmtraining ist in einer Stunde.« Vielleicht würde mich das ja davon abhalten, grün anzulaufen und die halbe Schule auseinanderzunehmen.


  »Tut mir echt leid, aber ich kann dich heute doch nicht mitnehmen. Ich muss meiner Mutter wegen Omas Geburtstag helfen. Du wolltest doch Florian fragen, ob er fährt. Er würde dich sicher mitnehmen.« Sie warf einen Blick in Richtung Ausgang, wo Florian und ein paar der Hirnlosen sich darüber ausließen, wer am letzten Wochenende den meisten Alkohol getrunken hatte. Ich seufzte.


  »Ich glaube, da laufe ich lieber.« Sophie setzte mal wieder eine Miene auf, als würde gleich eine ihrer Lektionen folgen. Was wenige Sekunden später dann tatsächlich der Fall war.


  »Emilia, du hast totale Vorurteile! Das sag ich dir immer wieder. Wenn du nicht lernst, Menschen nicht auf den ersten Blick in eine Schublade zu stecken, dann hast du es einmal ganz schwer im Leben. Florian ist echt ein lieber Kerl und außerdem läuft man bis zur Halle bestimmt eine Stunde. Willst du dir das allen Ernstes antun?«


  »Ich kann ja auch den Bus nehmen.«


  »Nein, das kannst du nicht«, sagte sie bestimmt. Da gab es nichts zu machen. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch durch.


  »Na schön!«, fauchte ich. »Aber ich frag ihn selbst. Wag es ja nicht, wieder meine ›Liebesbotin‹ zu spielen. Außerdem musst du jetzt los.« Ein Blick auf die Uhr reichte, um sie abzuwimmeln. Sie gab mir einen flüchtigen Kuss, versprach, dass wir telefonieren würden, und verschwand dann durch die Tür.


  Das Zeugnis noch immer in der Hand steuerte ich auf die drei Jungen zu, die mittlerweile zum Schluss gekommen waren, dass keiner gewonnen hatte. Immerhin konnte sich auch keiner von ihnen an die zweite Hälfte des Abends erinnern, was die Punktevergabe etwas erschwerte. Ich blieb vor ihnen stehen und sah zu Florian auf. Ich würde nett zu ihm sein. Ja, das würde ich. Nett, zuvorkommend und völlig vorurteilslos.


  »Hey, Emmy.« Okay, vielleicht nicht ganz so nett.


  »Wie gut du mich doch kennst. Weißt genau, wie ich gern genannt werde. Nicht wahr, Flobär?« Er grinste nur, während die beiden anderen Idioten sich vor Lachen die Bäuche hielten.


  »Ja, so ist das mit uns beiden. Aber wenn du mich jetzt öffentlich Bär nennen darfst, darf ich dann auch deine Kosenamen benutzen? Natürlich nur die jugendfreien.« Ich verdrehte nur die Augen. Immer ruhig bleiben, Emilia, du bist ein willensstarker Mensch. Wie man so schön sagt: Der Klügere gibt nach!


  »Nein. Aber egal. Was ich eigentlich fragen wollte… Du fährst doch gleich zur Halle, oder? Kannst du mich vielleicht mitnehmen? Eigentlich wollte Sophie ja, aber sie…«


  Tobi unterbrach mich. »Oho, Flo, eine Einladung ins Schwimmbad von unserer Eisprinzessin, wenn das nicht mal ein Angebot ist.« Er knuffte ihn in die Seite und hielt ihm die Hand zum Einschlagen hin. Also das war es definitiv nicht wert.


  »Vergiss es«, sagte ich und steuerte den Ausgang an. Allerdings kam ich nicht weit, bis Florian mich einholte.


  »Hey, nimm die doch nicht immer so ernst. Tobi ist eben ein Idiot. Natürlich nehme ich dich mit. Darfst sogar meinen Helm haben.« Ich lächelte, weil das fast so klang, als liehe er mir eine Niere oder sonst ein lebenswichtiges Organ. Sein Moped war ihm jedenfalls heilig und wie es aussah, schloss das den Helm mit ein. Eine Zeit lang liefen wir schweigend nebeneinander zum Parkplatz. Florian war der Erste, der wieder sprach.


  »Ich habe gesehen, wie du dich mit Sophie unterhalten hast… Du sahst nicht sehr glücklich aus.« War das sein Ernst? Wollte er tatsächlich eine echte Unterhaltung mit mir führen? Eine, in der es nicht bloß darum ging, wie das Wetter wohl morgen sein würde?


  »Ich habe eine Drei in Kunst. Was bedeutet, dass die Palaestra für mich gestorben ist.« Wir hatten mittlerweile sein Moped erreicht und er drückte mir den schwarzen Helm in die Hand.


  »Die Palaestra? Dieses Internat? Wieso solltest du da nicht hin können? Die haben mich doch auch eingeladen und ich stehe in Mathe glatt auf Fünf.« Ich hielt inne. Das war nicht sein Ernst. Das konnte nicht sein Ernst sein.


  »Was meinst du damit, sie haben dich eingeladen?« Ich versuchte, meine Stimme möglichst gleichgültig zu halten. Aber leider zitterte sie trotz aller Bemühungen.


  »Na ja, ich habe vor ein paar Wochen den Brief bekommen. In einer Woche oder so ist da ein Vorsprechen. Vielleicht nehmen sie mich, mal gucken.« Er zuckte die Schultern, ganz so, als sei es ihm egal. Das war zu viel für mich.


  »Dich laden die ein? Und ich darf mich nicht mal da bewerben?« Schockiert lockerte ich den Griff um den Helm in meiner Hand, was zur Folge hatte, dass das Teil mir aus der Hand rutschte und mit einem unschönen Geräusch aufs Pflaster schlug. Wütend wie ich war, war mir das vollkommen egal. Florian bückte sich langsam, um den Helm wieder aufzuheben. Dabei starrte er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Was ehrlich gesagt der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  »Das ist nicht fair!«, sagte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Hastig wandte ich mich von ihm ab und lief weg.


  Ich blickte mich nicht um, prüfte nicht, ob er mich noch immer ansah. Er kam mir auch nicht nach, was durchaus verständlich war. Immerhin hatte ich gerade auf metaphorischer Ebene seine Niere mit Füßen getreten. Aber in diesem Moment war es mir ziemlich egal, was Florian von mir dachte.


  Ich brauchte eine volle Stunde und sieben Minuten bis zur Halle und glaubte, dass dieser Tag wohl kaum noch schlimmer werden könnte. Wie sehr ich mich täuschte.


  
    3. KAPITEL


    AUF T(A)UCHFÜHLUNG
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  Jackpot.


  Maximilian beobachtete, wie das Mädchen bei jedem Schritt so fest auf den Boden stampfte, dass man meinen könnte, die Straße hätte ihren Hamster ermordet. Er lächelte. Er hatte geglaubt, es würde schwer sein, sie dazu zu bringen, die Palaestra zu besuchen und mit dem Rektor zu sprechen. Doch nach dem Gespräch, das sie mit ihrem Freund gehabt hatte, sah die Sache ganz anders aus. Sie wollte auf diese Schule. Ihr Freund schien es nicht einmal registriert zu haben, doch Maximilian hatte es sofort gespürt. Es bedeutete alles für sie. Das war interessant. Es hieß, die Schule habe eine besondere Anziehung auf Menschen mit magischer Begabung.


  Das einzige Problem war der Typ. Wenn sie an ihrer eigenen Schule einen Freund hatte, würde sie von der Palaestra zu überzeugen vielleicht doch schwieriger werden als gedacht. Mit dieser Komplikation hatte er bereits gerechnet. Immerhin war sie ganz hübsch. In der Menschenwelt reichte das wahrscheinlich aus. Hier entstanden Beziehungen nicht, um die Bande zwischen Familien zu festigen oder auf Grund von kompatiblen Genen. Vielleicht gab es letztendlich doch etwas, um das Max sie beneidete.


  Das Mädchen war vor dem Eingang zum Schwimmbad stehengeblieben. Max sah, wie sie tief Luft holte und sich dann misstrauisch umblickte. Hatte sie etwa bemerkt, dass er sie verfolgte? Das war mehr als unwahrscheinlich. Trotzdem wich er hinter eines der Autos auf dem Parkplatz zurück und schob sich die Sonnenbrille wieder vor die Augen. Sie zögerte noch kurz, betrat dann aber doch das Bad.


  Einen Moment lang war Max sich nicht sicher, ob er ihr folgen sollte. Wenn sie ihn wirklich gesehen hatte, könnte das Schwierigkeiten geben. Doch was für eine Wahl hatte er schon? Aus ihrem Gespräch hatte er schließen können, dass ihr Freund ebenfalls dort drin war. Wenn die beiden sich nun vertragen und den Nachmittag gemeinsam verbringen würden? Die ganze Sache wäre bedeutend leichter, wenn er allein mit ihr sprechen könnte.


  Er sah sich noch einmal um, dann folgte er ihr durch die Drehtüren in das Gebäude.


  ***


  »Er ist nicht wirklich da. Du hast ihn dir nur eingebildet.« Diese beiden Sätze betete ich wie ein Mantra vor mir her, während ich mich hastig umzog. Doch keine Worte dieser Welt hätten mein pochendes Herz beruhigen können. Ich hatte ihn eindeutig gesehen. Draußen auf dem Parkplatz, versteckt zwischen den Fahrzeugen: den Jungen aus der Kunstausstellung. Jeglicher Zweifel war ausgeschlossen.


  Wieso verfolgte er mich? War er einer dieser kranken Psychopathen, die Mädchen nachstellten, sie in ihren Lieferwagen luden und in irgendeinem Loch verscharrten? Aber solche Männer waren normalerweise alt und sahen aus wie der pädophile Mörder aus In meinem Himmel. Sicher war das alles bloß ein dummer Zufall. Vielleicht wollte er nur schwimmen gehen und hatte auch nur in diesem einen Moment zu mir herübergesehen?


  Nein. Selbst in meinem Kopf klang das albern. Aus welchem Grund auch immer, dieser Typ spionierte hinter mir her. Wäre mein Leben ein Liebesroman, dann wäre dieser gut aussehende Fremde ein Adliger, der sich bei unserer ersten Begegnung unsterblich in mich verliebt hatte und jetzt an nichts anderes mehr denken konnte, als mit mir zusammen zu sein. Oder mir das Blut auszusaugen, je nach Genre. Die Realität jedoch war etwas völlig anderes. Erstens hatte er bei unserem Gespräch absolut gar kein Interesse an mir gezeigt, geschweige denn, dass er irgendwie verliebt gewirkt hätte, zweitens konnte ich mir kaum vorstellen, dass ein Typ wie er überhaupt etwas lieben könnte außer sein aufgeblasenes Ego, und drittens gab es keine Vampire. Worüber ich im Augenblick ganz froh war. Schlimm genug einen menschlichen Stalker zu haben.


  Das Schwimmbecken für die Vereine war nicht so voll wie gewöhnlich. Es war gerade mal die Hälfte meiner Gruppe anwesend und nicht einmal ein Drittel von Florians Team. Dafür herrschte im Becken nebenan ein heilloses Durcheinander. Bei Ferienbeginn neigten die Leute leicht zur Hyperaktivität, Kinder und Jugendliche ganz besonders.


  »Ach, die werte Dame gesellt sich auch noch zu uns. Was war denn bloß los? Du bist doch sonst noch nie zu spät gekommen!« Beate, meine Trainerin, musterte mich besorgt. Hoffentlich fragte sie mich nicht schon wieder, ob ich Probleme zu Hause hatte. Manchmal konnte man meinen, dass sie ihre Berufung verfehlt hatte. Psychotherapeutin hätte sehr viel besser zu ihr gepasst.


  »Der Bus ist nicht gekommen«, murmelte ich. Das war zwar nicht gerade kreativ, aber glaubwürdig. Beate lächelte.


  »Na, dann schwimm dich mal eben sechzehn Bahnen ein. Wir machen nachher Beintraining.« Ich stöhnte. Als ob der Tag nicht schon anstrengend genug war.


  Bevor ich mich ins Wasser gleiten ließ, sah ich mich noch einmal in der Halle um, konnte den Jungen aber nirgends entdecken. Und wenn ich ihn mir nun doch nur eingebildet hatte? Verwirrt schüttelte ich den Kopf und tauchte in die blauen Tiefen.


  Schwimmen war für mich wie Atmen. Es ließ mich klarer denken, konnte mich aber auch in einen Zustand der vollkommenen Stille versetzen. Dann dachte ich an nichts außer der Bewegung meiner Arme, die durch das Wasser fuhren, meiner Beine, die unablässig strampelten, und das Ein- und Ausatmen. Fünf Armzüge und Einatmen. Dann Ausatmen. Fünf Armzüge und Einatmen. Dann Ausatmen…


  Ich hatte das Ende der Bahn fast erreicht, als ich spürte, wie ich ganz langsam abdriftete. Mein Verstand verfing sich im Nichts und die Schwärze saugte mich geradezu auf.


  


  


  


  Diesmal wusste ich sofort, wo ich die Klinke finden würde. Ich öffnete die Tür und stolperte hindurch. Aber ich sah nicht die Lichtung, nicht das Reh, nicht einmal den Löwen. Ich stand in einer schmalen Häusergasse. Die Wände standen so eng beieinander, dass ich, wenn ich nur die Arme ausstreckte, sie zu beiden Seiten berühren könnte. Es dämmerte, so dass der Himmel blutrot glühte. Ein himmlischer Anblick, der Sonnenuntergang. Glaubte ich zumindest, bis ich auf meine Füße hinab sah. Ein kleines, tiefrotes Rinnsal schlängelte sich die Regenrinne entlang und durchzog dabei das Wasser mit schmalen, dunklen Fäden. Woher das wohl kam? Ich ging weiter die Gasse entlang, den Blick noch immer auf meine Füße gerichtet. Die rote Flüssigkeit verdrängte das farblose Wasser immer mehr, bis es fast vollständig verschwunden war. Meine Schuhe waren mittlerweile nass und klebrig.


  Ganz langsam hob ich den Blick. Eine Gestalt lag am Boden. Auf dem Bauch, das Gesicht zur Erde gerichtet und die Lederjacke über den Kopf gezogen. Es sah fast so aus, als schwimme er in einem See aus Blut. Ich wollte sein Gesicht sehen, wollte wissen, wer das war, auch wenn ich das Gefühl hatte, ihn schon zu kennen.


  Vorsichtig kniete ich mich neben ihn und streckte die Hand aus, um die Jacke wegzuziehen. Da packte mich plötzlich jemand am Handgelenk und riss mich herum. Noch bevor ich irgendetwas erkennen konnte, presste sich etwas warm und weich auf meine Lippen. Intuitiv schloss ich die Augen…


  ***


  Der Druck verschwand von meinem Mund und ich spuckte einen Schwall Wasser auf den gefliesten Boden. Mein Hals fühlte sich an als hätte ich Säure geschluckt und der Husten wollte einfach nicht aufhören.


  »Na endlich«, murmelte jemand über mir. Ich schlug die Augen auf, sah in das Gesicht der Person, die neben mir kniete und öffnete den Mund. Meine Kehle wollte mir allerdings noch nicht gehorchen, denn mein Schrei ging in einem Röcheln unter.


  Die Haare klebten nass und dunkel an seiner Haut und ein steter Strom Wasser lief ihm in die grünen Augen. Dieser Blick… Ich kannte ihn. Würde ihn überall wiedererkennen.


  »Du!«, fauchte ich. Ich wollte bedrohlich klingen, aber mein Hals war so gereizt, dass ich stattdessen wieder zu husten begann. Die Angst, die meine Glieder lähmte, hielt mich nicht davon ab, wütend zu sein. Offenbar war ich durchaus im Stande, beide Gefühle gleichzeitig zu bewältigen.


  »Ach, du brauchst dich nicht zu bedanken. Bin doch gern in voller Montur ins Wasser gesprungen, um dich rauszufischen. Was zur Hölle hast du dir bitte dabei gedacht? Du solltest doch wissen, dass es jederzeit passieren kann!« Mein Zorn verwandelte sich langsam in Verwunderung. Denn ihn kümmerte mein wütender Blick nicht mal ansatzweise, im Gegenteil, er funkelte sogar zurück.


  »Ähm… Danke«, sagte ich kleinlaut. Wie es schien, hatte ich im Wasser das Bewusstsein verloren und nach dem Kuss in meinem Traum zu schließen, hatte er mich Mund zu Mund beatmet. In Filmen war so eine Wiederbelebung immer extrem romantisch, aber davon, dass die Rippen sich danach anfühlten als sei ein Elefant darauf herumgetrampelt, war nie die Rede gewesen. Außerdem war da noch die Tatsache, dass er gesehen hatte, wie ich jede Menge Wasser auf den Boden würgte. Nicht gerade anmutig. Nicht zu sprechen von dem alles andere als angenehmen Wissen, dass er, der Psychopath, mich angefasst hatte, während ich bewusstlos gewesen war.


  »Was machst du hier?«, fragte ich. Es war ja wohl das Mindeste, dass er mir das erklärte.


  »Emilia? Hast du ihm denn nicht zugehört? Er hat dir das Leben gerettet!« Beate überschlug sich fast vor Bewunderung für meinen Retter. Sie sah ihn an, als habe er gerade ein Weltwunder vollbracht. Mindestens. Ich wusste nicht genau, warum, aber ihr Blick ärgerte mich. Lag bestimmt daran, dass ihre Bewunderung völlig unbegründet war.


  »Bea, wir befinden uns hier in einem Schwimmbad, in dem sich momentan mindestens zwanzig Menschen aufhalten, die in der Lage sind, jemanden vor dem Ertrinken zu retten. Selbst, wenn er nicht da gewesen wäre, dann hätten die neunzehn anderen Leute, dich eingeschlossen, mich bestimmt nicht einfach sterbenlassen.« Hoffte ich zumindest. Allerdings hatte ich nicht das Gefühl, dass Bea in der Gegenwart des Stalkers überhaupt etwas mitbekam.


  »Ähm, ja, natürlich«, murmelte sie abwesend. »Sag mal, wo hast du so schwimmen gelernt?«, fügte sie dann an den Stalker gewandt hinzu. Wobei sie seine Oberarme bewundernd musterte. Okay, zugegeben, das T-Shirt klebte ihm wie eine zweite Haut am Körper und man sah sehr deutlich, dass er diese typische Schwimmerfigur hatte, aber ich fand es immer schon peinlich, wenn Mädchen so auf das Äußere eines Typs fixiert sind.


  »Auf der Palaestra haben wir ein ausgezeichnetes Team«, sagte er und warf mir dabei einen vielsagenden Blick zu. Hatte ich das jetzt richtig verstanden? Er war auf der PV?


  »Moment mal, heißt das, dass…«


  »Emilia! Ist alles okay bei dir? Für einen Moment dachte ich schon, du wärst tot. Du hast echt blass ausgesehen.« Florian hockte sich neben uns und fasste mich am Kinn, um mir besser in die Augen sehen zu können.


  »Mir geht’s gut«, sagte ich abwehrend und stand endlich auf. Leicht schwankend taumelte ich in Richtung Umkleiden. »Wir sehen uns dann nach den Ferien, Bea, ja?«


  »Natürlich Schatz, erhol dich gut!« Ich war mir fast sicher, dass sie mich dabei nicht einmal ansah, denn kurz darauf hörte ich sie wieder auf den Stalker einreden. Vielleicht wäre das Thema damit auch erledigt gewesen, hätten meine verräterischen Beine mich nicht auf halber Strecke im Stich gelassen. Florian fing mich gerade noch auf, bevor ich mir die Knie auf dem harten Fliesenboden aufschlug.


  »Ganz schön rutschig hier«, sagte ich im verzweifelten Versuch den Fehler meiner Beine wieder gut zu machen.


  »Vergiss es, Emmy. Ich bringe dich jetzt nach Hause.« Verdammt. Genau das hatte ich eigentlich vermeiden wollen.


  »Ach, Florian, das geht schon. Mir geht es wirklich gut. Du kannst ruhig dein Training noch zu Ende machen. Ich warte einfach draußen auf dich.« Oder auch nicht.


  »Genau, Kumpel. Schwimm noch ein paar Bahnen. Du musst ohnehin an deiner Kraultechnik arbeiten. Beim dritten Zug winkelst du die Hand zu stark ab.« Der Stalker nahm meinen Arm und zog mich mit erstaunlicher Kraft in Richtung Umkleide davon. Was wir zurückließen, war eine enttäuschte Bea und ein mehr als verblüffter Florian. Und wer würde den beiden bei unserem nächsten Aufeinandertreffen alles erklären müssen? Ich, wer sonst. Blöd nur, dass ich es nicht einmal mir selbst erklären konnte.


  »Hallo?! Ich kenne dich noch nicht einmal. Schlimm genug, dass du mich Mund-zu-Mund-beatmet hast. Vielleicht wolltest du mir ja nur helfen, aber jeder weitere Körperkontakt ist mehr als unerwünscht.« Er blieb stehen, strich sein patschnasses Shirt glatt und streckte mir eine Hand entgegen.


  »Maximilian Morgenstern. Ich nehme keine Drogen, ich breche keine Gesetze, ich helfe alten Damen über die Straße. Zufrieden? Darf ich dir jetzt helfen, nicht auf dem Allerwertesten zu landen?« Ich warf ihm einen so wütenden Blick zu, dass jeder andere sofort klein beigegeben hätte. Aber Maximilian zog nur skeptisch eine Augenbraue hoch.


  »Und was ist mit dir, Fräulein Emilia? Woher weiß ich, dass du kein kriminelles Superhirn bist?« Wir hatten mittlerweile die Tür zur Umkleide erreicht und ich ergriff dankend die Chance, eine Wand zwischen uns beide zu bringen.


  »Nun, da musst du mir wohl leider einfach vertrauen. Und jetzt darfst du gerne gehen. Von hier aus schaffe ich es alleine.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob er mich durch die geschlossene Tür überhaupt gehört hatte, aber ich hoffte inständig, dass er mich einfach in Ruhe lassen würde.


  ***


  Als Emilia den Raum wieder verließ und ihn entdeckte, breitete sich ein Ausdruck von Enttäuschung auf ihrem Gesicht aus. Maximilian wunderte das mittlerweile gar nicht mehr. Dieses Mädchen war anders, als er es von den Schülerinnen auf der PV gewohnt war. Die Wanderer waren eine aussterbende Art, deren Gene sich repressiv vererbten, und je mehr Macht die beiden Elternteile besaßen, desto mehr Magie steckte auch in ihren Kindern. Daher strebte jeder einzelne in dieser Gesellschaft, außer vielleicht er selbst, danach, einen Partner zu finden, der dem eigenen Potenzial ebenbürtig oder sogar überlegen war. Max fand das mehr als nervtötend. Er hatte an der Schule momentan die größten Kräfte, was ihm alle Türen öffnete. Vor allem, da er einer der wenigen Schüler war, dem der Löwe als Tier zugeordnet worden war. Eine Zeit lang hatte er das genossen. Besonders, als Niccolo noch da gewesen war. Er war sich bewusst, dass ihn ein Außenstehender für verrückt erklären würde, aber es störte ihn, dass so viele Mädchen ihn mochten. Weil sie ihn aus den falschen Gründen mochten. Er wollte nicht Teil eines riesigen Brutkastens sein, in dem ihm vorgeschrieben wurde, mit wem er sich zu paaren hatte. Und er wollte ganz sicher keine Frau, die ihn heiratete, weil sie seine Gene so hübsch, machtvoll und bezaubernd fand.


  »Du bist ja immer noch da. Hast du dich nicht schon längst erkältet?« Emilia zog einen Schmollmund und betrat die Eingangshalle des Schwimmbades. Ihre dunklen Locken waren noch feucht und es sah ganz so aus, als habe sie sie nicht gekämmt. Max entlockte das ein Lächeln.


  »Dein Anblick erwärmt mir so sehr das Herz, dass ich auch pitschnass nicht frieren kann.«


  »Das ist nicht komisch! Schön, wenn du dir unbedingt den Tod holen willst. Aber lenk nicht ab. Du bist mir noch immer eine Erklärung schuldig.« Das Lächeln verging ihm. Wie sollte er ihr eine vernünftige Entschuldigung dafür liefern, warum er ihr gefolgt war?


  »Erinnerst du dich noch an unsere letzte Begegnung?« Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn mit finsterem Blick. Das Blau um ihre Pupillen war so hell, dass es zu funkeln schien. »Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen und ich musste dich einfach wiedersehen.« Das wäre doch das, was ein Mädchen in ihrem Alter würde hören wollen, oder? Doch Emilia begann nicht intensiv zu atmen, seinen Namen zu flüstern und ihm um den Hals zu fallen, sondern musterte ihn weiter kritisch.


  »Bullshit!«, sagte sie voller Überzeugung. »Du fandest mich absolut unausstehlich, was übrigens auf Gegenseitigkeit beruhte.«


  »Beruhte. Vergangenheitsform, interessant.«


  »Du weißt ganz genau, was ich meine, Herr von und zu Abendstern.« Wir hatten die Bushaltestelle erreicht und sie überprüfte den Plan nach der nächsten Ankunftszeit.


  »Morgenstern«, korrigierte er sie. »Eine Waffe, kein glitzernder Punkt am Nachthimmel. Aber interessant, dass es das ist, was du mit mir assoziierst.« Einen Moment lang blieb ihr der Mund offen stehen. Maximilian glaubte fast, Dampf aus ihren Ohren kommen zu sehen. Sicher würde sie jeden Moment explodieren. Aber stattdessen starrte sie die Straße an, als wolle sie diese durch ihren Blick in Brand setzen und schwieg.


  »Okay. Die Wahrheit? Du bist in einem geheimen Aufnahmeprogramm der Palaestra Viatorum und ich habe die Aufgabe, herauszufinden, ob du der Aufnahme würdig bist.« Er sah auf die Uhr und merkte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, bevor Emilias Bus ankommen würde. Und der Direktor würde sicher nicht erfreut sein, wenn er sie, ohne wenigstens ihren Namen zu kennen, gehen ließ. Was, wenn sie sich nicht dazu bereit erklären würde, sich mit dem Rat zu treffen? Aber in ihren Augen blitze ein kleiner Funken Hoffnung auf.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie misstrauisch.


  »Mein voller Ernst. Welche Erklärung gäbe es denn sonst? Du sollst morgen um zwölf Uhr zu einem Gespräch in die Schule kommen. Und ich muss dein Zeugnis konfiszieren.«


  »Konfiszieren? Wer bist du? Die Notenpolizei?«


  »Gibst du es mir jetzt oder nicht?«


  »Jaja, ist ja gut.« Sie wühlte einige Sekunden lang in ihrer Tasche, dann hielt sie ihm das Papier hin. Als er es nehmen wollte, ließ sie es jedoch nicht los. »Wenn du mich reinlegst, dann schwöre ich dir, werde ich dich finden und du wirst niemals wieder auch nur eine einzige Nacht ruhig schlafen können. Zur Not stehe ich jede Nacht an deinem Bett und bewerfe dich mit Todesblicken, bis du schließlich den Verstand verlierst. Alles klar?« Verdammt, was hatte er sich da nur eingebrockt? Seine Augen huschten zu dem Bus, den er in einiger Entfernung um eine Ecke biegen sah.


  »So klar wie frisch polierter Kristall.« Endlich ließ sie das Zeugnis los. Maximilian seufzte, als er daran dachte wie sie wohl reagieren würde, wenn sie herausfand, dass er sie belogen hatte. Er stellte sich vor, wie sie an seinem Bett stand und finster auf ihn herabblickte. Leider kam ihm diese Vorstellung weit weniger beängstigend vor, als sie eigentlich sollte. Er schüttelte den Gedanken ab und sah auf das Blatt Papier. Bis auf die Drei in Kunst hatte sie in jedem Fach eine Eins. Wie konnte es sein, dass die Note eines Wanderers gerade in diesem Fach negativ aus der Reihe fiel? So etwas kam nur alle paar Jahrzehnte einmal vor. Es erklärte allerdings, warum sie nie jemandem aufgefallen war. Immerhin galt die PV weltweit als eine Schule mit ausgeprägtem Kunstprogramm und landesweit wurden die Lehrer der zehnten Stufe immer wieder dazu ermuntert, Schüler, die sich ganz besonders in diesem Fach hervorhoben, an das Internat weiterzuempfehlen.


  Aber Emilia war nicht einfach ein Wanderer, sie war eine Seherin. Im Schwimmbad hatte es so geschienen, als habe sie noch nicht viele Visionen gehabt, aber nichtsdestotrotz kannte er diesen seltsam abwesenden Ausdruck von Celia. Emilia war eine Seherin und das machte sie unendlich wertvoll. Sein Blick schweifte über das Zeugnis und blieb an ihrem vollen Namen hängen. Emilia Alessia Sommer. Nichts Außergewöhnliches.


  »Habe ich die Prüfung bestanden oder willst du das Zeugnis noch nach einem Wasserzeichen absuchen?« Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Emilia ihn.


  »Nein, das wird nicht nötig sein.« Die Türen des Busses öffneten sich mit einem zischenden Geräusch und sie begann hektisch in ihrem Portemonnaie nach ihrem Ticket zu wühlen. Max sah, dass ihr dabei ein kleiner Zettel aus der Hand rutschte und langsam auf den Boden fiel. Er streckte die Hand aus und fing den Zettel ab. Es war ein Foto von einem kleinen Baby mit krausem Flaum auf dem Kopf und großen blauen Augen. Er hätte wetten können, dass das Emilia selbst war. Als sie sah, dass er das Bild zwischen den Fingern hielt, streckte sie rasch die Hand danach aus und wollte es ihm entreißen. Dabei drehte sich das Bild um und Max las, was auf der Rückseite stand. Ihm blieb fast das Herz stehen. Emilia di Fiore, 1998.


  »Di Fiore«, flüsterte Max. Emilia entriss ihm endgültig das Bild und verdrehte die Augen.


  »Ja, das ist mein Geburtsname. Ich wurde adoptiert«, sagte sie fast schon desinteressiert, bevor sie dem Fahrer ihr Ticket zeigte und in den Bus stieg. Max starrte ihr noch eine ganze Weile hinterher.


  »Wenn das ein Zufall ist, dann fresse ich einen Besen«, murmelte er schließlich.


  
    4. KAPITEL


    RENDEZ-VOUS MIT DEM TOD
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  »Mama, ich bin zu Hause!«, rief ich quer durch die Wohnung. Als Antwort wurde ich von einem Wirbel aus goldblonder Mähne über den Haufen gerannt.


  »Emmy!« Meine Schwester Anna schlang ihre kleinen Arme um mein rechtes Bein, setzte sich auf meinen Fuß und sah erwartungsvoll zu mir nach oben. »Pferdchen, in die Küche!«, rief sie und strahlte dabei über das ganze sommersprossige Gesicht. Normalerweise hätte ich mich sicher nicht als lebendes Zugpferd mit Gehfehler zur Verfügung gestellt, aber Anna war so liebenswert, dass ich ihr fast nie etwas abschlagen konnte. Sie wurde in ein paar Wochen acht, hatte die längsten Haare, die ich bei einer Achtjährigen jemals gesehen hatte und die süßesten kleinen Grübchen der Welt. Also warf ich den Rucksack in den Flur und schleifte meine kleine Reiterin in Richtung Küche. Meine Mutter stand über den Herd gebeugt da und lächelte uns beiden zu. Auch sie hatte goldblondes Haar, allerdings eine Bobfrisur und keine Sommersprossen. Dafür hatte sie das typische Mama-Lächeln, bei dem mir sofort warm ums Herz wurde und ich dieses Zu-Hause-Gefühl bekam. Allerdings hatte sie auch den mütterspezifischen Willkommen-in-der-Hölle-Blick drauf. Als Anna aufstand und versuchte, in den Kochtopf zu spähen, begann ich den Tisch zu decken.


  »Und? Wie ist es gelaufen? Hat sich Frau Ziegner ein Herz gefasst?« Sie lud Spaghetti mit Bolognese auf die Teller. Anna schaufelte das Essen sofort in sich hinein. Manchmal fragte ich mich ernsthaft, aus welchem Material ihr Magen bestand, dass so viel hineinpasste. Sehr elastisches Gummi wäre eine Möglichkeit.


  »Nein, hat sie nicht«, sagte ich und begann ebenfalls zu essen. Meine Mutter wusste, dass ich hart für diese Note gekämpft hatte. Allerdings wusste sie nicht, warum ich das getan hatte. Meine Familie bedeutete mir viel. Wir waren zu einem eingeschworenen Trio geworden, seitdem mein Vater neuerdings so viele Überstunden machte und immer erst sehr spät nach Hause kam. Keine Sorge, jetzt kommt nicht die überaus dramatische Geschichte meiner traurigen Kindheit, in der mein Papa niemals für mich da war. Er lebte schließlich noch in unserem trauten Heim und jeden Sonntagnachmittag spielten wir alle gemeinsam, meist Monopoly. Je nachdem, ob Anna oder ich dran waren, das Spiel auszusuchen. Sie verlor zwar jedes Mal wieder bei Monopoly, aber sie war schon zufrieden damit, wenn sie wenigstens eine Straße ergattern konnte.


  Trotz dieser Familientage hatten die gemeinsamen Mittage meine Mutter, Anna und mich eng zusammengeschweißt. Da ich mir sicher war, dass sie nicht gerade positiv reagieren würde, wenn ich ihr eröffnete, dass ich gern auf ein Internat gehen würde– und damit unsere traute Dreisamkeit beenden würde–, versuchte ich es zu vermeiden, bis die Sache in trockenen Tüchern war. Wenn sie denn in trockene Tücher käme.


  »Ich habe eine Eins in Kunst«, mampfte Anna und streckte dabei stolz die Brust raus. Bolognesesoße tropfte auf die weiße Bluse, die sie trug. Meine Mutter fluchte.


  »Verdammt, Anna! Wir haben gleich einen Termin beim Zahnarzt und ich habe dir heute bestimmt tausendmal gesagt, dass diese Bluse so strahlend weiß sein soll wie deine Zähne, wenn wir dort eintreffen. Das nächste Mal lasse ich dich nackt essen, wenn wir es eilig haben.«


  Anna starrte einen Moment auf den Fleck, dann wischte sie mit der Hand die Fleischklümpchen ab, wobei sie die rote Soße noch weiter verteilte. Meine Mutter stöhnte entnervt, erhob sich und verschwand– etwas von Blagenvolk murmelnd– in unserem Waschraum. Anna betrachtete erneut ihre Bluse.


  »So strahlend weiß sind meine Zähne ja auch nicht.« Sie sah mich an und grinste, was meine Aufmerksamkeit auf ihren von der Soße völlig verschmierten Mund lenkte. Ich hustete und musste das Essen schließlich zurück auf den Tisch spucken, um nicht daran zu ersticken. Das war der Moment, in dem Mama mit einem rosafarbenen Pullover in der Hand wieder auftauchte. Sie sah auf meinen Teller, dann zu Anna, die auch sie mit ihren Bolognesezähnchen anstrahlte.


  »Also irgendetwas muss ich bei eurer Erziehung falsch gemacht haben. Ich wollte eigentlich vernünftige, pflichtbewusste, sittsame Menschen. Keine Affen.« Anna hockte sich auf den Boden wie Tarzan in dem Disneyfilm und rief »Haihappen uhaha«.


  »Das ist aus Findet Nemo. Ein Affe klingt eher wie U A A A A… « Anna und ich lachten. Meine Mutter verdrehte die Augen.


  »Geben wir einfach eurem Vater die Schuld. Der ist immerhin gerade nicht anwesend, um sich zu beschweren.«


  ***


  Frau Schneider war mehr als nur verblüfft, als Max völlig außer Atem aus dem Gemälde in ihrem Büro stolperte. Er hatte den Dreh, richtig aufzukommen, auch nach drei Jahren Unterricht noch immer nicht heraus.


  »Ich muss mit dem Direktor sprechen!«, sagte er mit Nachdruck. Frau Schneider legte die Stirn in Falten.


  »Schon wieder? Herr Morgenstern, Sie beginnen mir gehörig auf den Wecker zu gehen, nur damit Sie es wissen. Dank Ihnen durfte ich heute Morgen stolze drei Berichte über Ereignisse verfassen, die ich selbst nicht gesehen habe, und Ihre Notizen kann man ja nun beim besten Willen nicht entziffern.«


  »Es ist dringend.« Er ging bereits in Richtung des Büros von Herrn von Hohenfeld. »Eine Entwicklung à la der Gärtner ist der Mörder, die Geschichte war bloß ein Traum oder Wir haben ein verdammtes Trojanisches Pferd im Garten stehen.«


  »Sie können da jetzt nicht reingehen! Und warum tropfen Sie mir überhaupt meinen Teppich voll?« Frau Schneider verzog empört das Gesicht und versuchte auf ihren hohen Schuhen mit ihm Schritt zu halten. Nicht zum ersten Mal war sich Max sicher, dass Pumps von einem Mann erfunden worden waren. »Herr von Hohenfeld befindet sich in einer wichtigen– « Max stieß die Tür auf und schlug sie gleich vor ihrer Nase wieder zu. Er drehte sich um und sah sich nicht nur dem Direktor, sondern dem kompletten Triumvirat, dem Rat der Wanderer, gegenüber.


  Das Triumvirat bestand aus Luc Demaret, Francesco di Fiore und Alexander von Hohenfeld. Eigentlich gab es Wanderer so gut wie überall auf der Welt, aber da die meisten Mitglieder aus Frankreich, Italien und Deutschland stammten, gehörten die drei Ratsmitglieder ebenfalls diesen drei Nationen an. Luc, das Ratsmitglied, das Max am kürzesten kannte und sich meist im Hintergrund hielt, erholte sich als Erster von seiner Überraschung. Seine schmale Gestalt lehnte an einem der Bücherregale, die dunkle Haut schimmerte im dämmrigen Licht des Büros.


  »Was 'at es 'iermit auf sisch?«, fragte er in nicht ganz akzentfreiem Englisch. »Sie stören eine wischtige Bespreschung des Rates, Mr. Morgenstern.«


  »Es handelt sich um einen Notfall«, antwortete Maximilian ebenfalls auf Englisch. »Ich weiß nicht, inwieweit man Sie über die jüngsten Ereignisse unterrichtet hat, aber–«


  »Wir wissen grundsätzlich über alles Bescheid, vielen Dank«, sagte Francesco kühl. Er saß am Ende des Schreibtisches und bedachte Max mit einem kritischen Blick. Francesco erfüllte das Klischee des kleinen Italieners voll und ganz. Max überragte ihn um stolze 15 Zentimeter. Manchmal erinnerte Francesco ihn an einen wild gewordenen Terrier. Wobei es bei der Lockenmähne wohl eher ein wild gewordener Pudel wäre. Als Maximilians Blick auf sein Profil und die dunklen Locken fiel, fragte er sich, warum ihm die Ähnlichkeit nicht schon früher aufgefallen war. »Ich glaube kaum, dass etwas so wichtig ist, dass Sie dafür unangemeldet hier hereinplatzen dürfen.«


  »Nun lasst den jungen Mann doch erst einmal durchatmen«, warf Herr von Hohenfeld ein. Nicht, dass Max seine Unterstützung gebraucht hätte. Francesco hatte er noch nie leiden können und er versuchte eigentlich, jede Gelegenheit zu nutzen, um ihm das zu zeigen. Die Neuigkeiten waren allerdings wichtiger.


  »Das Mädchen, das ich vor einigen Tagen während der Verfolgung getroffen habe; ich habe ihren Namen herausgefunden.« Luc hob interessiert den Blick und musterte Max jetzt mit mehr Wohlwollen. Francesco sah noch immer empört aus, also kostete Max diesen Moment aus, so gut er konnte. Er lächelte zufrieden bei dem Gedanken daran, was für ein Gesicht der kleine Italiener gleich machen würde.


  »Es ist eine der großen Familien«, sagte er und warf Francesco dabei einen vielsagenden Blick zu. Dann legte er das Zeugnis auf den Tisch und die drei Männer beugten sich vor, um den Namen lesen zu können. Absolute Stille legte sich über den Raum, bis nur noch das Ticken der Standuhr zu hören war.


  »Emilia Alessia Sommer?«, fragte Herr von Hohenfeld. »Ich muss zugeben, ich hatte jetzt schon damit gerechnet, dass der Name überraschend sein würde.« Lediglich Francesco runzelte die Stirn. »Alessia… «, flüsterte er leise.


  »Der Name Eurer Mutter, korrekt? Ich habe mir im ersten Moment noch gedacht, dass das bloß ein Zufall ist, aber dann hat sie mir ihren Geburtsnamen genannt: Emilia Alessia di Fiore!«


  »Das ist unmöglisch«, hauchte Luc. Francesco war so rot angelaufen wie eine Tomate. Wie gern hätte Maximilian jetzt eine Kamera gezückt und diesen Moment auf ewig festgehalten.


  »Das ist in der Tat unmöglich«, bemerkte Herr von Hohenfeld. »Wir zeichnen die Blutlinien der großen Familien genau nach. Jeder Nachkomme dieser Familie steht unter strengster Beobachtung. Eine Schwangerschaft wäre doch sofort aufgefallen!«


  »Nicht jeder Nachkomme…« Francescos Stimme hatte einen verbitterten Ton angenommen.


  »Natürlisch«, bemerkte Luc. »Von Mia und Fernando 'aben wir seit ihrem Verschwinden vor fünfzehn Jahren nischts mehr ge'ört. Es wäre durchaus möglisch, dass sie in der Zwischenzeit ein Kind bekommen 'aben. Das würde auch erklären, warum sie mit zweitem Namen Alessia 'eißt. Fernando 'at sie nach seiner Mutter benannt.«


  »Konntest du herausfinden, wo das Mädchen wohnt?« Francesco hatte offenbar seine Sprache wiedergefunden.


  »Nein, aber ich bin sicher, dass das jetzt, da wir ihren Namen haben, nicht allzu schwer sein dürfte. Sie geht hier aufs Gymnasium und ich habe ihr erzählt, sie sei in einem geheimen Programm, um hier am Internat aufgenommen zu werden. Sie müsste morgen zu einem Gespräch herkommen. Zwölf Uhr.« Er erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck, als er die PV erwähnt hatte. Dann fragte er sich, warum ihre Adoptiveltern sie nicht davor gewarnt hatten, Fremden ihren richtigen Namen zu nennen. Dass sie hier in Deutschland wohnte, war jedoch ziemlich clever. In Italien hätte der Rat sie sicher sofort gefunden. Hier jedoch… Allerdings war es seltsam, dass sie so nah am Internat lebte. »Sie scheint vollkommen besessen von der Schule zu sein.«


  »Natürlich! Jeder Wanderer ist von dieser Schule besessen.« Herr von Hohenfeld sah noch einmal auf das Zeugnis. »Ein Glück, dass das Timing so gut ist. Wir könnten sie tatsächlich mit den anderen Anwärtern übermorgen einführen und es so aussehen lassen, als sei dies eine für die Schule übliche Methode. Ihre Noten sehen nicht so aus, als werde sie Probleme haben, mit dem Stoff mitzukommen.«


  »Nur ihre Kunstnote lässt zu wünschen übrig«, murmelte Luc. Doch Herr von Hohenfeld winkte ab.


  »Ich selbst hatte damals, als ich auf die Palaestra kam, in fast jedem Fach eine Fünf. Aber ich habe mich doch ganz gut entwickelt.« Tatsächlich? Das hatte Max noch nicht gewusst. Er versuchte, sich den Direktor als Jungen vorzustellen, scheiterte dabei jedoch kläglich. »Nun gut. Max? Ich möchte dich bitten, dass du Emilia morgen empfängst und sie dann zu mir ins Büro bringst. Ich würde sie gern auf das vorbereiten, was sie hier erwartet. Außerdem sollten wir schonend mit ihr verfahren. Sie hat sicher keine Ahnung, wer sie wirklich ist.«


  ***


  Ich starrte auf das Foto. Es zeigte meine Eltern. Meine leiblichen Eltern. Mia und Fernando di Fiore. Beide strahlten mir entgegen, erstarrt in diesem Moment des Glücks. Die beiden waren offenbar gemeinsam auf einem Schulball gewesen, denn sie trugen festliche Kleidung. Mein Vater einen Anzug und meine Mutter ein langes schwarzes Kleid. Eines von der Sorte, die man mit Sicherheit nicht für die Disco kauft, da man Angst hat, dass der nächste Volldepp einem ein Glas Bier darüber kippt. Wer will schließlich ein Eau de bière auf so einem tollen Stoff?


  Ich hatte die beiden in meinem Leben vielleicht drei Tage lang gekannt, danach waren sie verschwunden und hatten mich bei Mias bester Freundin Charlotte, meiner Mama, abgeladen wie ein unhandliches Gepäckstück. Achtung, Achtung, ungewolltes Baby im Anmarsch, alle ausweichen, es kommt geflogen! Ich fragte mich in letzter Zeit immer öfter, wie die beiden das mit ihrem Gewissen hatten vereinbaren können. Ich selbst würde es mit Sicherheit nicht übers Herz bringen– und ich war noch ein ganzes Stück jünger als sie es damals gewesen waren. Seufzend stopfte ich das Foto zurück in die Kiste. Seit ich denken konnte, wusste ich, dass ich adoptiert worden war. Es war auch nicht schwer, das zu entschlüsseln, da meine Eltern beide typisch deutsch aussahen, ich selbst aber ganz eindeutig italienische Gene im Blut hatte. Es hatte mich auch nie wirklich gestört, denn meine Eltern waren nun einmal meine Eltern, die beiden Menschen auf dem Foto bloß meine Erzeuger. Das war wie bei diesen Tieren, die von der Mutter verstoßen wurden und dann von anderen Tieren angenommen wurden. Wenn man denen nach Jahren die Mutter wieder vorstellen würde, würden die sie auch nur schief angucken. Nicht, dass Tiere auch ein tief greifendes Gespräch führen könnten.


  Der Bus zur Palaestra brauchte etwa eine Stunde und ich beschloss, mich so lange von Musik einlullen zu lassen, während ich aus dem Fenster starrte. Langsam driftete ich immer weiter ab, bis der Schlaf mich in seine Fänge lockte.


  ***


  Als die Dunkelheit mich umschloss, verdrehte ich die Augen. »Können wir den Teil mit der Klinke nicht einfach überspringen?« Ich öffnete die Tür, stolperte und landete auf hartem Marmor. Einen Moment lang war mir furchtbar schwindelig, dann richtete ich meinen Blick nach oben und entdeckte die Pyramide des Louvre. Erstaunlich, wie detailliert ich sie mir vorstellen konnte, obwohl ich noch nie in Paris gewesen war. Die riesigen Glasplatten reflektierten das Licht der untergehenden Sonne in den schönsten Rottönen. Zu meiner Linken sah ich das riesige Gebäude des Museums, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es wie ein Herrenhaus wirkte. Erst jetzt bemerkte ich, dass etwas in meiner Vorstellung fehlte: Die Menschen. Es war nicht ein einzelner zu sehen, was ich selbst für diese Uhrzeit wirklich merkwürdig fand. Die Eingangstür des Museums stand offen und da ich sonst nichts mit mir anzufangen wusste, ging ich darauf zu. Vor den Stufen zum Eingang angekommen, drangen leise Stimmen zu mir heraus. Schon seltsam, dass gerade dort, wo ich mich hin wandte, die einzigen Menschen unterwegs zu sein schienen. Andererseits befand ich mich gerade in meinem Traum, weshalb es wenig Sinn gemacht hätte, wenn die einzigen Menschen hier beispielsweise oben auf dem Eiffelturm ein Pläuschchen gehalten hätten.


  »Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Die letzten Körner zu finden wird uns nicht weiterbringen. Nichts wird uns weiterbringen. Wenn du mir doch nur zuhören–«


  »Ich habe dir vertraut, Niccolo!« Huch, die Stimme kannte ich doch! Vorsichtig betrat ich das Gebäude und hörte Geräusche, die ganz danach klangen, als hätten die beiden aufgehört zu reden und seien jetzt zur Sprache der Fäuste übergegangen. Oder sie fielen gerade übereinander her und liebten sich heiß und innig, das war schwer zu sagen. Variante A war vermutlich deutlich wahrscheinlicher, wobei Variante B einen höheren Unterhaltungsfaktor gehabt hätte. Ich bog um eine Ecke und blieb in einer Galerie voller fantastischer Gemälde stehen. Vor mir in der Dunkelheit rauften tatsächlich zwei Gestalten miteinander.


  »Ihr da!«, rief ich empört. »Also wirklich, das hier ist ein Museum und es ist mir total egal, ob das nur ein Traum ist, aber so oder so gehört es sich nicht, sich in einem Museum zu prügeln!« Die beiden ignorierten meinen durchaus angebrachten Einwand leider vollkommen.


  Ich trat noch näher heran und erschrak. Das war dieser Maximilian und bei ihm war der andere Typ aus der Galerie. Die beiden schlugen mit verbitterten Mienen aufeinander ein. Ich konnte schon eine dicke Lippe und eine blutende Nase ausmachen, also beschloss ich einzugreifen und streckte die Hand aus, um einen von beiden zu packen. Doch meine Finger glitten einfach durch Maximilians Schulter hindurch. Das war so ziemlich das merkwürdigste Gefühl, das ich jemals gehabt hatte. Und das Ärgerlichste, sollte man meinen, denn ich musste weiter untätig dabei zusehen, wie die beiden sich die Köpfe einschlugen und sich dabei immer wieder mit Schimpfwörtern bombardierten. Mal im Ernst, kein Wunder, dass Männer ständig Krieg anfingen, wenn sie sich so was im Streit an den Kopf warfen. Ich hockte mich also auf den Boden, versuchte die beiden Streithähne zu ignorieren, und betrachtete die Gemälde an den Wänden. Das ist Kunst, dachte ich bei mir und bewunderte gerade die fantastische Pinselführung, als ich ein Geräusch aus einem der Nebengänge hörte.


  Und dann brach plötzlich die Hölle los. Eine dunkle Gestalt schoss um die Ecke, genau auf das Knäuel aus Gliedmaßen am Boden zu. Aus dem Knäuel wurden allmählich wieder zwei Gestalten, die sich der Gefahr zuwandten. Erschrocken erhob ich mich und erkannte gerade noch, dass es sich um einen muskulösen Mann in dunklem Aufzug und mit Sonnenbrille auf der Nase handelte, als dieser auch schon eine Pistole zückte und sie auf Maximilians Brust richtete. Der andere Typ, der mit den Locken auf dem Kopf und den Second-Hand-Klamotten, machte einige schnelle Schritte auf den Angreifer zu– doch es war bereits zu spät. Er würde ihn niemals rechtzeitig erreichen. An dieser Stelle könnte natürlich die Frage aufkommen, warum ich nicht eingeschritten bin, richtig? Naja, ich könnte jetzt einige wirklich plausible Gründe nennen, die mit Sicherheit sehr gut nachvollziehbar wären. Wie die Tatsache, dass es sich hierbei um einen Traum handelte und es deshalb keine Auswirkungen auf die Realität hatte. Selbst wenn es das hätte, war ich nicht in der Lage irgendetwas zu tun, weil ich schließlich niemanden berühren konnte. Oder noch besser: Ich stand noch weiter weg als die Lockenmähne und war eindeutig weniger trainiert als er. Meine Beine waren auch viel kürzer, weshalb ich nie und nimmer etwas hätte ausrichten können. Wenn also jemand etwas unternehmen musste, dann ja wohl er. Aber die Antwort ist viel simpler und beschämender: Ich hatte Angst. Verdammt noch mal, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht vor Angst. Man sieht sich diese ganzen Filme an und liest diese ganzen Bücher über Menschen, die in einer solchen Situation stecken und dann spontan mit der Lösung des Problems daherkommen, aber die Realität sieht ganz anders aus. Nämlich, dass man einfach nur dasteht, sich denkt, dass das alles total unwirklich ist, und sich außerdem alles anfängt zu drehen, als würde man gleich in Ohnmacht fallen.


  Glücklicherweise hatte der schwarz gekleidete Mann Maximilian nicht erschossen. Da dies ein Traum war, hatte mein Unterbewusstsein anscheinend beschlossen, dass ich ihn doch noch retten sollte. Ich war ziemlich überrascht, als aus dem Gemälde direkt hinter dem Angreifer eine kleine Gestalt geschossen kam und den Mann mit voller Wucht rammte. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Lockenmähne versuchte die Gelegenheit zu nutzen, um an die Pistole des Mannes zu kommen, während ich erstaunt dabei zusah, wie die kleine Gestalt sich aufrappelte und ziemlich groggy aus der Wäsche guckte.


  »Emilia!« Sowohl Panik als auch Wut waren in seiner Stimme zu hören. »Ich habe dir gesagt, du sollst in der Schule bleiben, verdammt noch mal!« Emilia? War das etwa… Nein, das konnte doch nicht sein! Ich betrachtete die kleine Gestalt mit den wilden Locken und dem finsteren Gesichtsausdruck. Genau so schaute ich immer in den Spiegel, wenn diese eine Haarsträhne auf meinem Kopf nicht so wollte wie ich. Konnte es sein, dass dieses Mädchen ich war? Falls ja, dann zeigten mir die Ringe unter ihren Augen, dass ich einen ziemlich schlechten Tag erwischt hatte.


  »Gern geschehen, du Idiot! Ich riskiere hier ja nur gerade mein Leben, um dir zu helfen. Keine große Sache.« Sie hatte sich jetzt aufgerichtet, allerdings hatte Lockenmähne den Kampf um die Pistole verloren und der Mann richtete die Mündung der Waffe genau auf mein, ähm Emilias, ähm– wie auch immer, das Gesicht. Der Mann lächelte.


  »Einen Schritt näher und ich jage ihr eine Kugel in den Kopf«, sagte er mit tiefer Stimme. Sein Gesicht lag im Schatten und ich vermutete, dass er es mit schwarzer Farbe bemalt hatte, damit man ihn nicht erkennen konnte. Maximilian trat sofort ein paar Schritte zurück. Lockenmähne zögerte noch.


  »Wer ist sie?« Er beobachtete noch immer den Mann, doch es war klar, dass die Frage Maximilian galt.


  »Niemand Wichtiges«, sagte dieser schnell. Ich schnaubte. Also mein richtiges Ich, nicht das Traum-Ich. Mann, war das kompliziert.


  »Dann wird es wohl auch keinen von euch stören, wenn ich sie jetzt erschieße«, sagte der Mann.


  Wenn das hier ein Film gewesen wäre, hätte der Mann mit Sicherheit darauf gewartet, dass einer der beiden »Oh nein, bitte, lassen Sie sie doch am Leben!«, rief und sich dramatisch unterwarf. Stattdessen aber meinte der Kerl wohl, was er sagte, denn er drückte ab und ich sah dabei zu wie die Kugel meinen Kopf traf und Blut durch die Luft spritzte. Mein Körper sank leblos zu Boden. Dann wurde alles dunkel.


  


  


  


  »Junge Frau, das hier ist die Endstation. Sie müssen hier aussteigen.« Meine Sicht klärte sich nur langsam. Ich blinzelte von der plötzlichen Helligkeit geblendet und nahm erst nach und nach den Busfahrer wahr, der mich mit finsterer Miene und kaugummikauend anstarrte. Mein Blick glitt zu den Fenstern. Ich erkannte das Gelände der Palaestra Viatorum von den Fotos. Die Straße führte an einer Rasenfläche entlang zu einem kleinen Rondell. Dahinter stand ein großes Haus. Nein, das Wort Haus traf es nicht einmal annähernd. Selbst, wenn man es Villa nennen würde, so wäre das noch untertrieben. Schloss schien mir da schon eher angebracht. Das Gebäude war aus roten Backsteinen geziegelt und hatte ein schwarzes Dach. Über die ganzen Mauern zog sich der Efeu und verlieh dem Gebäude den Flair einer Burg.


  »Ich fahre nach einem strengen Zeitplan. Wenn Sie so freundlich wären, das Fahrzeug zu räumen.« Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. Sicher wollte er mich nur loswerden, um sich ungestört eine Zigarette anzuzünden. Den strengen Zeitplan der Busgesellschaft kannte ich zur Genüge, schließlich war er der Grund, warum ich mindestens einmal im Monat zu spät zum Schwimmen kam. Trotzdem stieg ich wortlos aus und lief die lange Auffahrt hinunter. Zu meiner Rechten entdeckte ich einen Golf- und auch einen Reitplatz, zu meiner Linken ein Gebäude, bei dem es sich nur um die Schwimmhalle handeln konnte. Ich konnte noch immer nicht ganz fassen, dass ich in der Palaestra Viatorum war. Und nicht nur das; ich hatte anscheinend sogar die Möglichkeit erhalten, zu beweisen, dass ich dieser noblen Schule würdig war. Meine Schritte waren so federnd, dass mein Gang auf Außenstehende sicher gewirkt hätte, als wollte ich mich als neuestes Mitglied der Gummibärenbande und nicht als Schülerin eines Eliteinternates bewerben.


  Am Toreingang der Schule wartete Maximilian bereits auf mich.


  
    5. KAPITEL


    MEERSCHWEINCHEN UND TANZPARTNER

  


  [image: Vignette]


  »Ich habe von dir geträumt.«


  Das war doch tatsächlich das Erste, das sie zu ihm sagte. Und er hätte die Worte am liebsten ausgelöscht.


  »Na toll, ich wusste ja gleich, dass du dich unsterblich in mich verliebt hast.«


  »Doch nicht so eine Art von Traum!« Emilias blaue Augen blitzten ihn schon wieder wütend an. Wenn er nicht aufpasste, dann würde das zur Gewohnheit werden. Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und ging an ihm vorbei auf den Schulhof. »Um ehrlich zu sein, war es ein echt merkwürdiger Traum«, sagte sie nachdenklich. Maximilian war sich nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, was sie geträumt hatte. Die Art, wie sie davon sprach, klang ganz so, als habe sie wieder eine Vision gehabt. Das an sich überraschte ihn eher weniger, da die vorherige immerhin über zwölf Stunden her war und er gehört hatte, dass die Visionen zu Beginn sehr häufig hintereinander kamen. Vielmehr wunderte es ihn, dass er in dieser Vision vorkam. Denn das bedeutete, dass sie selbst ebenfalls anwesend gewesen sein musste. Eine Vision von einem Geschehen hervorzurufen, bei dem man selbst nicht anwesend sein wird, war etwas, das nur höhere Semester der Schule vollbringen konnten.


  »Ist auch egal, war ja nur ein Traum.« Sie beschleunigte ihre Schritte, als sie das Hauptgebäude erreichten. »Und was erwartet mich da drinnen nun? Kannst du mir vielleicht einen Tipp geben, wie ich mich am besten verhalten soll?« Maximilian merkte, dass es ihr schwerfiel, ihn danach zu fragen. Wenn er noch Zweifel daran gehabt hätte, dass sie eine sehr stolze und eigenständige Person war, dann wären sie hiermit ausgeräumt gewesen.


  »Ich darf es dir nicht verraten. Aber glaub mir, es gibt auch nichts, das dich darauf vorbereiten könnte. Wenn du gut bist, dann wirst du auch aufgenommen, wenn nicht, dann hast du keine Chance. Es gibt keine Möglichkeit zu spicken.«


  »Ich spicke grundsätzlich nicht«, sagte sie mit Stolz in der Stimme. Max grinste. Das konnte er sich vorstellen.


  ***


  Das Innere der Schule war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Bis auf die riesigen, weit auslaufenden Treppen, die zu beiden Seiten in das obere Stockwerk führten, wirkte das hier tatsächlich wie eine Art Pausenhalle. Anscheinend hatte es hier eine Aktion gegeben, bei der die Schüler die Wände hatten bemalen dürfen, denn sie waren über und über mit aufgesprühten Versionen von bekannten Gemälden bedeckt. Ich entdeckte die Mona Lisa, Das Abendmahl, Der Kuss, Die Geburt der Venus und viele, viele mehr. Die einzelnen Bilder waren aber nicht durch Bilderrahmen voneinander getrennt, sondern verschmolzen geradezu, so dass man das Gefühl hatte, als wäre man in einem einzigen Kunstwerk gelandet. Ich konnte mich gar nicht sattsehen.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich diesen mit Sicherheit sehr emotionalen Moment stören muss, aber wir haben einen Termin, falls du das vergessen haben solltest. Und ich bezweifle, dass es dir egal ist, wenn du nicht pünktlich erscheinst.«


  »Öhm, was?«, sagte ich reichlich intelligent. Grüne Augen blickten mich eher interessiert als verärgert an. Seine braunen Haare sahen in diesem Licht ziemlich hell aus, fast schon blond. Ein Lächeln hatte sich auf Maximilians Gesicht ausgebreitet. Eines, das ihn völlig verwandelte. Ich war mir sicher, dass er sich dessen nicht bewusst war, aber in diesem Moment sah er zum ersten Mal weder wütend noch arrogant oder genervt aus. Und ja, wenn ich ganz ehrlich war, dann gefiel mir, was ich sah. Allerdings nur bis er seinen Mund öffnete.


  »Es sei denn, du willst noch kurz auf mein Zimmer verschwinden. Ich könnte dir mein Bett zeigen und…«


  Mit aller Kraft boxte ich ihm auf den Arm. Genau auf die Stelle, auf der es so richtig wehtat. Schmerz schoss in meine Hand und ich fluchte leise vor mich hin. Maximilian hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt.


  »Gewalt ist keine Lösung, liebe Emilia.« Ich verdrehte nur die Augen. Mit einem überheblichen Lächeln führte er mich die Treppen hinauf. Wir erreichten schließlich einen Raum, in dem ein kleiner Schreibtisch stand, welcher aber nicht besetzt war.


  Der kleine Raum hätte eigentlich wie ein Krankenzimmer auf mich wirken müssen, weil hier alles in weiß gehalten war, doch ich fühlte mich eher wie in einer Schneelandschaft. Fast konnte ich die weißen Flocken auf meiner Haut schmelzen spüren. Ein großer Spiegel mit weißem Rahmen hing so an der Wand, dass ich meinen Oberkörper darin würde sehen können, wenn ich mich davor stellte. Maximilian huschte in das Büro des Direktors, um mich anzukündigen. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, erhob ich mich von dem Stuhl, auf dem Max mich geparkt hatte. Ich betrachtete mein Spiegelbild. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich nicht hierher passte und sofort fühlte ich mich deswegen jämmerlich. Abschütteln konnte ich dieses Gefühl leider trotzdem nicht. Mein Spiegelbild verzog missmutig das Gesicht. Die blauen Augen blickten verunsichert und strahlten es geradezu aus, dass ihre Besitzerin sich nicht wohlfühlte. Unglücklich und ein wenig enttäuscht wandte ich den Blick ab. Ich wollte hierher gehören. Das war meine Schule, war sie schon immer gewesen.


  Mein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. Neben dem Sessel sah ich etwas, das mich leicht schaudern ließ. War es noch ein Spiegel? Wenn ich meine Hand hob, bewegte sich die junge Frau, die ich dort sah, allerdings nicht. Es musste ein Bild sein. Wie seltsam. Sie stand auch in diesem weißen Raum, doch sie trug ein langes weißes Kleid, das genauso gut zu dem Raum passte wie die Möbel. Sie stand mit dem Rücken zum Betrachter, als wollte sie gehen, doch sie warf einen Blick zurück und ihre funkelnden blauen Augen fixierten mich. Ihr Lächeln zeigte strahlend weiße Zähne. Spätestens jetzt wurde mir klar, dass dies nicht ich war, denn ihre Haut war so hell wie meine es niemals sein würde. Aber die Stupsnase und die hellen Lippen waren genau wie meine. Äußerst seltsam. Ich wusste nicht, wer sie war, doch eines war klar: Diese Frau passte perfekt hierher.


  »Na? Bereit für deinen Untergang?« Erschrocken fuhr ich zusammen und drehte mich zu Maximilian um, der mich und das Bild neugierig musterte. Plötzlich spürte ich eine unerklärliche Angst, er könnte die Ähnlichkeit zwischen mir und der Frau auf dem Bild erkennen, aber Maximilian verlor kein Wort darüber. War ich ihr etwa doch nicht so ähnlich, wie ich gedacht hatte? Mit zögerlichen Schritten folgte ich ihm. Bevor ich den Raum jedoch verließ, warf ich noch einen Blick zurück auf mein Spiegelbild. Nein, ich hatte es mir nicht nur eingebildet. Trotz der vielen Unterschiede konnte man unsere Ähnlichkeit nicht abstreiten.


  »Emilia, das ist der Rektor unserer Schule, Alexander von Hohenfeld.« Die Bewunderung in seiner Stimme beeindruckte mich. Ich schätzte ihn nicht so ein, dass er mit Respekt um sich warf.


  Der Direktor, ein Mann von vielleicht fünfzig Jahren, wirkte auf mich wie ein sehr wohlwollender Onkel. Mit dem blonden Schnauzbart und den schwindenden Haaren auf dem Kopf erinnerte er mich sogar ein wenig an meinen Onkel Rudolf. Allerdings strahlte Herr von Hohenfeld auch eine gewisse Autorität aus, die meinem Onkel völlig fremd war. Fairerweise muss man sagen, dass mein Onkel Rudolf einen an der Waffel hatte.


  »Sehr erfreut«, sagte ich höflich, während mir das Herz in der Brust pochte. Ich hätte jetzt gern geknickst, besonders, da mich sowohl der Direktor als auch Maximilian erwartungsvoll anblickten, aber da ich nicht wusste, wie, ließ ich einfach die ersten Worte aus meinem Mund purzeln, die mir in den Sinn kamen.


  »Wer ist die Frau draußen auf dem Bild?«


  »Welches Bild?«, fragte Herr von Hohenfeld mit tiefer Stimme.


  »Na das Bild, das im Vorraum hängt. Diese junge Frau mit dem dunklen Haar. Sie sieht ein wenig aus wie ich.« Maximilian sog scharf die Luft ein, was ihm einen skeptischen Blick von mir einbrachte. So abwegig war der Vergleich ja nun auch nicht.


  »Was genau hat die Frau getan?«, fragte er eindringlich. Ich sah ihn bloß an. War er nicht ganz richtig im Kopf? Er hatte das Bild doch selbst gesehen.


  »Geh raus und sieh nach. Ist ja nicht so, als könnte nur ich das Bild sehen.« Max öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, ganz so als wollte er etwas sagen. Schließlich entschloss er sich wohl dagegen und ließ sich auf den Stuhl fallen, der dem Direktor gegenüberstand. Herr von Hohenfeld lächelte in seinen Bart hinein.


  »Das Bild zeigt in der Tat jedem etwas anderes, Emilia. Denn der Blickwinkel des Betrachters ist ein völlig anderer. Was glaubst du denn, auf dem Bild gesehen zu haben?«


  War das hier schon eine Art Auswahlkriterium? Vielleicht wollten sie mein Gedächtnis testen, indem sie mich dazu brachten, möglichst viele Details zu schildern? Also versuchte ich, das Bild möglichst genau zu beschreiben. Herr von Hohenfeld runzelte die Stirn. Seltsamerweise lauschte auch Maximilian wie gebannt jedem meiner Worte.


  »Und was hast du gefühlt, als du das Bild gesehen hast?«, fragte der Direktor schließlich. Himmel, sollte das jetzt eine Therapie werden? Hielten sie mir auch gleich Tintenkleckse hin, die ich deuten sollte?


  »Naja, die Frau wirkte, als gehörte sie hierher. Das hat mich etwas neidisch gemacht, da ich leider noch nicht Teil Ihrer fantastischen Schule bin.« Herr von Hohenfeld lachte und ich beschloss endgültig, dass ich ihn mochte.


  »Interessant«, murmelte er und zwirbelte seinen Bart um den kleinen Finger. »Hast du in den letzten Tagen besonders lebhafte Träume gehabt? Maximilian hier erzählte, dass du im Schwimmbad das Bewusstsein verloren hast.«


  Ich warf einen finsteren Blick auf besagten Maximilian. Wie konnte er nur so etwas Peinliches weitergeben? Wahrscheinlich gehörte das alles zu einem hinterlistigen Plan, um mich von der Schule fernzuhalten.


  »Ja, in der Tat. Ich habe gerade eben im Bus erst einen gehabt.«


  »Würdest du mir davon erzählen?« Ich überlegte kurz. Eigentlich war der Traum doch nicht zu verstörend. Ich würde nicht wie der letzte Dorftrottel dastehen, wenn ich ihnen davon erzählte, oder doch?


  »Es war in Paris im Louvre«, begann ich zögernd. Max stöhnte, der Direktor aber nickte ermutigend. Also erzählte ich ihnen von dem Streit zwischen Max und Lockenmähne– Niccolo, wie Max sofort einwarf– und dem schwarzen Mann, der die beiden mit einer Pistole bedrohte. Als ich zu der Stelle kam, an der ich selbst auftauchte, fuhr Maximilian sich nervös durch die Haare, während der Rektor mit dem Kuli auf den Tisch tippte.


  »Das erklärt eine ganze Menge. Bist du dir ganz sicher, dass du mir das Leben gerettet hast? Ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen.«


  »Naja, die Geschichte ist ja noch nicht vorbei. Nachdem ich erschossen worden bin, hätte es durchaus sein können, dass–«


  »Moment mal. Was?« Maximilian packte meine Hände und drückte so fest zu, dass es wehtat. »Hast du gerade gesagt, dass du erschossen wurdest?« Seine Stimme war gefährlich leise. War das etwas Schlechtes? Bedeutete das auf Traumbasis, dass ich ein schlechter Mensch war? Oh nein, vielleicht hatte ich symbolisch das Gute in mir erschossen? Was hatte Freud dazu noch gleich gesagt? War das überhaupt Freud gewesen?


  »Naja, der schwarze Typ ist ein wenig wütend geworden, weil ich ihn daran gehindert habe, dich zu erschießen, also hat er sich stattdessen mir zugewandt und mir eine Kugel in den Kopf gejagt.« Maximilian zuckte zusammen als habe ich ihn geschlagen und sein Griff um meine Hände verstärkte sich noch.


  »Ähm, wenn du willst, dass meine Finger absterben, dann machst du gerade einen fantastischen Job.« Er ließ mich los, sein Blick wanderte unruhig durch den Raum. Herrn von Hohenfelds Augen wanderten von ihm zu mir und dann wieder zurück. Er räusperte sich.


  »Dankeschön, dass du es mir erzählt hast. Du darfst jetzt gehen. Morgen Abend beginnen die Probetage für die Anwärter der Schule mit einer kleinen Feierlichkeit. Abendgarderobe ist erwünscht. Wir sehen uns dann morgen.«


  Es war klar, dass ich damit entlassen war, also stand ich auf und wandte mich der Tür zu. Maximilian war allerdings vor mir dort. Gedankenversunken hielt er sie für mich auf. Was war denn mit dem geschehen?


  »Ist alles okay bei dir? Du siehst aus, als sei dein Meerschweinchen gestorben.« Das schien ihn aus seinen Gedanken zu holen.


  »Meerschweinchen? In der Tat, man könnte sagen, dass mein Meerschweinchen gestorben ist. Aber dass das gerade von dir kommt, das überrascht mich dann doch sehr.« Ich verstand nur Bahnhof, also tat ich, was ich in einer solchen Situation immer tat: Ich wechselte das Thema.


  »Also, ein Ball, mh?« Maximilian nickte.


  »Ja, ein Ball.« Na, noch auskunftsreicher ging es ja wohl nicht.


  »Ich kann nicht tanzen.«


  »Ich führe dich, dann passt das schon«, murmelte er, mit den Gedanken noch immer ganz woanders. »Außerdem wirst du auf dem Ball niemanden Walzer tanzen sehen.«


  »Du führst mich? Wie kommst du auf die Idee, dass ich mit dir tanzen würde?« Mal ganz abgesehen davon, dass es sicher nicht schon passte, wenn er führte. Das war noch so ein Mythos. Ich hatte das nämlich mit meinem Vater probiert und bin ihm immer wieder auf die Füße getrampelt. Das Ergebnis: Er hatte einen geschwollenen Zeh und ich ein schlechtes Gewissen. Besser tanzen konnte ich daraufhin noch immer nicht.


  »Ist doch ganz einfach: Du kennst auf diesem Ball niemand anderen als mich. Wahrscheinlich hängst du wie eine Klette an mir und ich werde dich gar nicht mehr los.« Ich verdrehte die Augen, als wir durch das Tor auf den langen Weg zurück zur Bushaltestelle traten. Maximilian hielt mich noch einmal zurück.


  »Du solltest wissen, dass es sich nicht lohnt mich zu retten«, murmelte er, wobei er überall hinsah, nur nicht in meine Augen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ließ mich mit einem mulmigen Gefühl zurück.


  ***


  Wenn er nichts unternahm, würde sie sterben. Seine Gedanken kreisten die ganze Zeit um diese eine Tatsache. Seinetwegen würde sie sterben. Er kannte sie nicht gerade lange und bei Gott, er war weit davon entfernt gewesen sie zu mögen, aber dieser Umstand änderte plötzlich alles. Vielleicht war es das Wissen, dass sie bereit wäre, ihr eigenes Leben für seines zu geben. Vielleicht lag es auch nicht einmal an ihr selbst, aber der Gedanke, dass sie sterben würde, verursachte bei ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit. Doch Max war nicht hilflos. Noch war die Zukunft ja nicht festgeschrieben. Alles, was er tun musste, war, sie dazu zu bringen, dass sie ihm nicht folgen würde. Er würde sich von ihr fernhalten bis die Situation aus der Vision vorüber war. Das war die einfachste Lösung. Aber während er sie dabei beobachtete, wie sie die Straße hinunterlief, kam ihm plötzlich der Gedanke, dass diese Lösung vielleicht schwieriger sein könnte, als er glaubte.


  
    6. KAPITEL


    EIN AFFE MIT HORN

  


  [image: Vignette]


  »Mama, ich werde die nächsten Tage auf der Palaestra sein.« Meine Mutter spuckte glatt das Stück Steak, das sie im Mund gehabt hatte, wieder auf den Teller.


  »Mama ist auch ein Affe!«, brüllte Anna entzückt. »Was ist eine Pallaläsa?«


  »Das ist ein Internat, das deine Schwester ganz sicher nicht besuchen wird«, sagte meine Mutter und wischte sich vornehm mit der Serviette den Mund ab.


  »Oh doch, das wird sie. Sie wurde nämlich eingeladen, dort auf Probe ein paar Tage lang zu bleiben. Ihr kennt sicher das Prozedere. Außerdem liebt sie dieses Internat schon seit Jahren. Und sie ist immerhin sechzehn Jahre alt. Wenn sie also ihre Regierung wählen darf, dann ja wohl auch ihre eigene Schule. Sie wird sich dort ganz fantastisch einfügen und jetzt aufhören, von sich in der dritten Person zu sprechen.« Ich war zufrieden mit mir selbst. Da konnte man doch jetzt wirklich nichts dagegen einwenden. Ich badete eine Pommes in der riesigen Lache aus Ketchup und schob sie mir in den Mund.


  »Schatz, ich weiß, dass das früher dein Traum war. Aber wie du schon sagtest, du bist jetzt fast erwachsen. Und du weißt ganz genau, dass wir die Schulgebühren niemals bezahlen könnten.«


  »Aha!«, mampfte ich, während ich mit der Pommes auf sie zeigte. Leider klang das mit vollem Mund weit weniger überzeugend, als ich es mir erhofft hatte. Sie warf mir einen kritischen Blick zu, also beeilte ich mich, das Essen herunterzuschlucken. »Du weißt ganz genau, dass sie an der Palaestra ziemlich viele Stipendien für Schüler vergeben. Ich werde mich einfach für eines davon bewerben. Problem gelöst!«


  »Aber das sind ganz furchtbare Menschen dort! Es wird etwas Schreckliches passieren, wenn du dort hingehst, das weiß ich genau!«


  »Ähm, Mama… Ich glaube du hast zu viel AstroTV geguckt. So etwas wie Vorahnungen gibt es nicht. Außerdem waren die Menschen da echt nett.« Ich dachte an Maximilian. »Die meisten zumindest und ja, wie du dir jetzt vielleicht denken kannst: Ich war schon da.« Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie in tausend kleine Konfettifetzen explodiert wäre, so rot war ihr Gesicht angelaufen.


  »Was soll das heißen, du warst da?! Wann?« Oh je, da war er, der Willkommen-in-der-Hölle-Blick.


  »Heute«, sagte ich und versuchte, mich dabei möglichst klein zu machen. »Ich habe zufällig jemanden getroffen, der dort auf die Schule geht und er hat mir gesagt, dass sie mich gern dort aufnehmen würden und…« Meine Stimme driftete ab, weil mir klar wurde wie wenig Sinn das alles machte. Warum zur Hölle sollte Maximilian dem Direktor von einem Mädchen erzählen, mit dem er sich vielleicht fünf Minuten unterhalten hatte? Und noch viel wichtiger: Warum sollte der Direktor daraufhin beschließen, dass man mich dort aufnahm? Glücklicherweise schien ich die einzige zu sein, der diese Logikfehler plötzlich klar wurden.


  »Und du dachtest, dass du das ohne meine Erlaubnis weiter durchziehen könntest? Mit Sicherheit würden sie in ein paar Tagen eine Unterschrift deiner Eltern verlangen.«


  »Naja, deshalb sage ich es dir ja jetzt, damit du dich darauf einstellen kannst.«


  »Da… Darauf einstellen?!« Ein Nerv über ihrer linken Augenbraue begann bedrohlich zu zucken. »Soweit kommt es noch, dass meine sechzehnjährige Tochter solch wichtige Entscheidungen über meinen Kopf hinweg trifft. Weiß dein Vater davon?« Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie fort mich anzuschreien. »Natürlich nicht, der kann ja kein Geheimnis für sich behalten. Fräuleinchen, du hast Hausarrest. Eine volle Woche! Kein Einkaufszentrum, kein Kino, keine Sophie und mit Sicherheit keine Palaestra Viatorum.« Den Namen der Schule spuckte sie mir geradezu vor die Füße. Ich saß auf meinem Stuhl und starrte meine Mutter einfach weiter an. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich Hausarrest bekommen. Meine Umgebung begann sich zu drehen und ich verlor das Bewusstsein.


  ***


  Man sollte meinen, dass ich wieder einen der verrückten Türklinkenträume haben sollte. Vielleicht könnte ich diese Peinlichkeit dann auch einfach auf den Traum schieben, der mich überwältigte. Aber die Wahrheit ist, dass ich einfach nur ohnmächtig wurde, weil meine Mutter mir eine Standpauke hielt. Als wäre das nicht genug, spürte ich jetzt, da ich wieder zu mir kam, ein heftiges und sehr schmerzhaftes Pochen in meiner Stirn. Meine Mutter erklärte mir dann, dass ich mit dem Kopf auf den Tisch geknallt war. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass eine riesige Beule meine Stirn zierte. Na toll, ist stellte mir schon meinen Auftritt auf dem Ball morgen Abend vor. Vorhang auf für Emilia Sommer, besser bekannt als Das letzte Einhorn. Maximilian würde sich mit Sicherheit halb tot lachen. Ein Gutes hatte die Sache allerdings, denn meine Mutter hatte ganz offenbar ein schlechtes Gewissen. Sie hob den Hausarrest auf und erklärte mir, sie würde die Sache mit dem Internat noch einmal mit meinem Vater besprechen. Als ich schließlich ins Bett ging, war sie bereits dabei, Bedingungen aufzustellen.


  »Ich werde dich aber dorthin bringen!«


  »Wenn etwas ist, dann rufst du mich sofort an!«


  »Du wirst uns jedes Wochenende besuchen kommen!«


  Und so weiter. Ich schlief mit einem Lächeln auf dem Gesicht und einer dicken Beule auf der Stirn ein. Mein Kopf pochte noch immer schmerzhaft vor sich hin.


  ***


  Max lief über den Alexanderplatz und drängte sich durch die Menge auf das Brandenburger Tor zu. Er konnte sein Glück kaum fassen. Celia hatte vor ein paar Stunden eine Vision gehabt, in der eines der drei letzten Körner vorkam, nach denen sie schon seit Monaten vergeblich suchten. Dieses Mal war ihr sogar sowohl Zeit als auch Ort klar gewesen. In einem der Torgänge sollte es auftauchen und glücklicherweise hatte sie einen kurzen Blick auf die Digitaluhr eines vorbeilaufenden Passanten werfen können, auf der klar und deutlich die Zeit zu sehen gewesen war. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass er derjenige sein würde, der es sich schnappte, und nicht die gegnerische Seite, der sich Niccolo angeschlossen hatte. Schlimm genug, dass sie bereits alle Scherben des Stundenglases hatten– er konnte nicht zulassen, dass sie auch noch eines der letzten Sandkörner erhalten würden. Vorsichtig fuhr er mit den Händen über den rauen Stein.


  »In einem kleinen Loch im Mittelgang«, murmelte er immer wieder vor sich hin. Schließlich strichen seine Finger über eine kleine Vertiefung. »Bingo.«


  Er tauchte die Hand hinein und fand es. Etwas Glänzendes von der Größe eines Reiskorns kam zum Vorschein. Es fühlte sich warm an in seiner Hand und verströmte einen leichten goldenen Schimmer. So ein kleines Ding und so ein großer Schaden, den es in den falschen Händen anrichten konnte. Er sah sich möglichst unauffällig um, konnte aber niemand Verdächtigen entdecken. Also steckte er sich das Korn in die Hosentasche und machte sich auf den Weg zurück zu Petra Robert, der Kontaktperson, die ein Gemälde für ihn bereithielt, das ihn auf dem schnellsten Weg zurück ins Internat schicken würde. Er hastete am Madame Tussauds vorbei und bog danach in eine schmale Seitengasse ein. Das war der Moment, in dem ihn das Gefühl beschlich, dass ihm jemand folgte. Er beschleunigte, bis er schließlich rannte. Seine Schritte hallten auf dem gepflasterten Weg wider. Klack-Klack-Klackklack… Klackklack-Klackklackklack… Verflucht. Da war tatsächlich jemand hinter ihm her. Den Geräuschen nach zu schließen wurden es sogar mit jedem Schritt, den er tat, mehr. Ein paar Häuser weiter entdeckte er das hohe Gebäude, in dem Petra ihre Wohnung hatte. Er blieb schlitternd vor der Tür stehen und hämmerte wie wild auf die Türklingel.


  »Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte er. Hinter ihm wurden die Schritte langsamer. Er sah drei Gestalten näher kommen und erkannte in der kleinsten von ihnen Niccolos geschmeidigen Gang. »Verdammt, jetzt mach schon auf.« Der Buzzer summte, er stolperte in den Flur und warf die Tür hinter sich zu. Dann hastete er die Treppen hinauf in den zweiten Stock, die Tür stand bereits offen.


  »Ich werde verfolgt, Petra! Du solltest dich darauf gefasst machen… « Er verstummte, als er das Wohnzimmer betrat und dort die kleine, dicke Petra entdeckte, die auf der Couch saß und seelenruhig eine Tasse Tee schlürfte. Neben ihr erhob sich ein Mann um die vierzig mit dunklem Haar und verblüffend blauen Augen. Verzweifelt suchte Maximilian nach dem Gemälde, das ihn zurückbringen würde. Es lehnte zwar in der Ecke des Raumes, aber um diese Rettung erreichen zu können, musste er zuerst an der Sitzecke vorbei, auf der es sich offenbar einer der Verräter gemütlich gemacht hatte.


  »Na, wen haben wir denn da?«, sagte eben jener nun und erhob sich lächelnd von der Couch. Petra nippte schon wieder an ihrem Tee. Maximilian hätte sie am liebsten erwürgt. »Wenn das nicht Felicity Morgensterns Sohn ist. Maximilian, richtig?«


  »Wagen Sie es ja nicht von meiner Mutter zu sprechen, nachdem Ihre Leute sie kaltblütig ermordet haben!«, fauchte Maximilian. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Fernando di Fiore.« Das konnte doch nicht wahr sein! Der bereits für tot gehaltene Fernando sollte so kurz nach dem Auftauchen seiner Tochter plötzlich beschließen, sich erneut ins Geschehen zu werfen? Oder war Emilia am Ende gar nicht seine Tochter? Nein, Max sah deutlich die Ähnlichkeiten. Besonders die stolze Art, wie er sich hielt, erinnerte ihn sehr an Emilia. Dass Emilia mit zweitem Namen Alessia hieß, genau wie Fernandos und damit auch Francescos Mutter, machte es unmöglich, dass Emilia nicht seine Tochter war.


  »Es waren ganz gewiss nicht wir, die deine Mutter getötet haben. Wir hätten Felicity niemals auch nur ein Haar gekrümmt.« Die helle Stimme drang aus dem Flur zu ihm herein und er sah sich einer Frau gegenüber, die ebenfalls eine starke Ähnlichkeit zu Emilia aufwies. Mia di Fiore war eine Schönheit, der das Alter gut bekam. Sie hatte rosige Wangen und kleine Lachfältchen um die warmen, braunen Augen. Wenn sie nicht auf der falschen Seite stehen würde, hätte er sie sicher gemocht. Hinter ihr schob sich Niccolo in den Raum.


  »Na, wenn das mal nicht das Familientreffen der di Fiores schlechthin ist«, sagte Maximilian. »Wo habe ich bloß meine Taschentücher gelassen?« Sein Kopf arbeitete auf Hochtouren, weshalb er gleichzeitig so viele verschiedene Informationen in sich aufnahm, dass er das Gefühl hatte, sein Kopf müsse auf Grund der Überlastung jeden Moment ERROR anzeigen. Er warf erneut einen Blick auf das Gemälde in der Ecke. Es zeigte viele ineinander verschachtelte Rechtecke, die ein buntes Muster bildeten. Nichts Aufwendiges, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Wenn er es nur erreichen könnte…


  »Wir wollen dir wirklich nicht wehtun«, flüsterte Niccolo. Er sah Maximilian aus dunklen Augen an. Max fühlte sich einen Wimpernschlag lang in der Zeit zurückkatapultiert zu dem Moment, als er selbst kurz vor Niccolos Flucht genau diese Worte zu ihm gesagt hatte. »Aber wir brauchen das Korn. Wir können nicht zulassen, dass es dem Rat in die Hände fällt.«


  »Redest du dir das nachts ein, wenn du wegen der ganzen Schuldgefühle nicht schlafen kannst?«, zischte er. Und dann kam ihm die rettende Idee. Seine einzige Chance, heil hier herauszukommen, bestand darin, seine Gegner zu überraschen.


  »Ich habe vor kurzem noch eine di Fiore kennengelernt, müsst ihr wissen«, sagte er und machte einen kleinen Schritt in Richtung des Bildes. Fernando folgte kritisch jeder seiner Bewegungen mit den Augen, aber Mia sprang sofort auf seine Worte an.


  »Wen denn?«, fragte sie neugierig. Sie schien sich nichts dabei zu denken, während Max Fernando bereits ansah, dass es ihm langsam dämmerte.


  »Wunderschönes Mädchen. Mit einem fast genauso wunderschönen Namen.« Jetzt beachtete keiner mehr, was seine Füße taten, alle Blicke klebten auf seinen Lippen.


  »Ihr Name ist Emilia«, hauchte er, dann hastete er an dem Couchtisch vorbei, sprang über einen Sessel und glaubte schon fast, dass er jeden Moment aufgehalten werden würde. Dass Finger sich um seine Schultern schlingen und ihn zu Boden reißen würden. Aber sein Plan war aufgegangen. Er schaffte es ohne Probleme zum Bild und warf sich hinein. Das Letzte, was er sah, waren Fernandos schreckgeweitete Augen.


  
    7. KAPITEL


    AUSTIN UND KIT

  


  [image: Vignette]


  »Ein Ball?«, grummelte mein Vater und fuhr sich über den Schnurrbart. »Sind da auch Jungen anwesend?« Meine Mutter verdrehte die Augen.


  »Das ist wieder mal so typisch für dich. Deine Tochter wird vermutlich ein Internat besuchen, da sind Jungs sicher das geringste Problem.« Er sah empört aus.


  »Ich habe es ihr ja gar nicht verboten, oder? Ich habe nur gefragt. Reines Interesse!« Er stieß die Wagentür auf und holte meinen kleinen Trolley aus dem Kofferraum. Ich tastete mir über die Stirn, um mich zu vergewissern, dass die Beule tatsächlich verschwunden war. Die Salbe und die Tabletten, die meine Mutter mir gegeben hatte, hatten wahre Wunder gewirkt.


  »Sicher, Papa. Reines Interesse. Soll ich dir erzählen, welcher von ihnen der Süßeste ist? Also, da ist dieser blonde Typ, der ein bisschen aussieht wie ein Surferboy aus Kalifornien. Wenn er sein Hemd auszieht, dann wird mir ganz wuschig im Kopf. Er heißt Austin und ist schon einundzwanzig, aber das macht mir nichts aus, weil wir immerhin heiraten werden. Außerdem bin ich schwanger.«


  »Mhhpf«, war alles, was mein Vater dazu zu sagen hatte. Ein Ausdruck meines Verantwortungsbewusstseins würde ich sagen. »Hauptsache das Baby wird nicht nach seinem Vater benannt. Austin, was ist das überhaupt für ein Name?«


  »Also ich finde ihn schön«, sagte Mama. »Obwohl er mich ja an Austin Powers erinnert und ich mir den beim besten Willen nicht als Schwiegersohn wünsche.« Ich beschloss dieses Gespräch hier zu beenden, indem ich nach dem Trolley griff und durch das Tor auf den Pausenhof der Palaestra marschierte. Meine Mutter hatte vormittags noch in der Schule angerufen, um alle näheren Details zu erfahren. In einer halben Stunde, also um neunzehn Uhr, würde es eine kurze Ansprache des Direktors geben, bei der die Eltern noch anwesend sein durften. Danach sollten sie das Gelände verlassen und die Eröffnungsfeier würde beginnen. Wir würden in der Schule bleiben und fünf Mal hier übernachten, weil man uns in so vielen Teilgebieten testen wollte, dass es für einen Tag zu viel wäre. Am Freitag schließlich würde verkündet werden, welche Schüler das Internat besuchen dürfen und vor allem, welche Schüler das Stipendium bewilligt bekamen. Der Antrag wartete bereits in meiner Tasche darauf, abgegeben zu werden. Meine Eltern staunten in etwa so wie ich, als sie die Wandbemalungen in der Pausenhalle sahen.


  »Wunderschön«, flüsterte plötzlich jemand direkt neben mir. Ich wandte mich um und erwartete schon fast, Maximilian dort zu sehen, aber stattdessen sah ich mich Florian gegenüber. Den hatte ich ja völlig vergessen. Vielleicht hatte mein Hirn verdrängt, dass er hier sein würde, weil ich immerhin seine Niere zerdeppert hatte. Erwartungsvoll sah ich ihn an, aber er war so in Gedanken vertieft, dass es viel wahrscheinlicher war, dass er mich nicht einmal bemerkt hatte.


  »Wie geht es dem Helm?«, fragte ich ein wenig kleinlaut. Florian zuckte zusammen und schien mich für einen Moment nicht ganz einordnen zu können. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Emilia! Du bist doch noch eingeladen worden? Ich wusste, dass sie dich nicht übersehen würden!«


  »Mehr oder weniger… «, murmelte ich.


  »Dem Helm geht es wieder gut. Er hatte nach deiner Attacke ein paar Kratzer, aber ich habe schon drüber lackiert. Erwarte aber nicht, dass ich ihn dir in naher Zukunft wieder anvertrauen werde.«


  »Ich würde ihn mir selbst auch nicht anvertrauen, glaub mir.« Ich sah aus dem Augenwinkel, wie meine Eltern sich von der Mona Lisa auf der anderen Seite der Halle in unsere Richtung bewegten. Oh je.


  »Wo ist denn deine Familie?«, fragte ich Florian, um Zeit zum Nachdenken zu schinden.


  »Sie sind schon gegangen. Ihr Tanzkurs fängt gleich an.« Verdammt. Also würde ich mich diesem Gespräch ohne Ablenkungsstrategien stellen müssen. Mein Vater musterte Florin von Kopf bis Fuß, bevor er misstrauisch eine Augenbraue hochzog.


  »Junger Mann, jetzt sagen Sie mir nicht, dass Ihr Name Austin ist.« Florian und ich starrten ihn an, als habe uns ein Auto überfahren. Ich habe keine Ahnung, was Florians Ausrede war, aber mir wurde schlagartig bewusst, dass Florian wirklich auf meine Beschreibung von Austin zutraf. Mit den blonden Haaren, den Muskeln, der gebräunten Haut und dem Sunnyboy-Lächeln wirkte er tatsächlich, als würde er regelmäßig Surfstunden geben. Ich könnte jetzt sagen, dass mir noch nie aufgefallen war, dass er gut aussah. Aber mal im Ernst: So etwas merkt man, selbst, wenn man es nicht merken will.


  »Nein, Sir. Mein Name ist Florian.« Hatte er meinen Vater gerade Sir genannt?


  »Im Ernst jetzt?!« Ich verdrehte die Augen.


  »Ich dachte, du wüsstest immerhin, wie ich heiße, Emmylein.« Ein Grinsen hatte sich auf Flos Gesicht breitgemacht. Ich schnaubte.


  »Emilia, du hörst dich an wie ein Walross, wenn du das tust«, mischte sich meine Mutter nun netterweise ins Gespräch ein. »Außerdem wäre Florian ein ganz fantastischer Austin, meinst du nicht, Gustav?« Mein Vater wirkte nachdenklich.


  »Mhh, vielleicht mit einer Lederjacke und 'ner Harley oder wahlweise einem Hawaiihemd.«


  »Hört auf! Wir müssen jetzt in den… « Ich sah auf den Zettel, den man uns am Eingang in die Hand gedrückt hatte. »In den roten Saal. Außerdem hat Austin– ach verdammt, Florian– sicher besseres zu tun, als mich zu schwängern.«


  »Wie bitte?« Florian sah aus, als würde er gleich schreiend davonlaufen. »Wer ist dieser Austin? Ist das dein Freund?«


  »Ich habe keinen Freund. Und schwanger bin ich auch nicht, falls du das als nächstes fragen wolltest.«


  »Weder schwanger noch einen Freund. Ist sie nicht ein Traum von einer Tochter, Josie.« Meine Mutter nickte zustimmend, hakte meinen Vater unter und schlenderte in Richtung des roten Saals. Ich beobachtete zum ersten Mal die anderen Anwärter. Insgesamt, schätzte ich, waren wir vielleicht dreißig. Wenn das Internat ausgesiebt hatte, werden vermutlich nicht mehr genug übrig sein, um eine große Klasse bilden zu können. Ich fragte mich, ob wir dann mit fünfzehn Leuten Unterricht machen würden, oder ob die Palaestra mit ihren Auswahlkriterien vielleicht lockerer umging, als es immer hieß. In fünf Tagen würde ich es erfahren.


  Wir betraten den roten Saal, der unserer Schulaula glich. Eine kleine Tribüne vorn, davor waren genug Stühle aufgestellt, dass alle Platz fanden. Herr von Hohenfeld stellte sich vor das Mikrofon und hielt seine Rede. Ich werde das Ganze mal abkürzen und zusammenfassen: »Herzlich willkommen an dieser ganz fantastisch-bombastischen Schule, auf die jedes Elternteil seine Kinder schicken sollte. Blablabla. Die Palaestra Viatorum hält die alten Werte, nämlich Intelligenz, Mut, Treue und Liebe noch hoch. Blabla, fantastische Anlagen, blabla, Golf, Reiten, Schwimmen, blabla, Noch einmal herzlich willkommen.«


  Damit waren unsere Eltern dann entlassen. Meine Mutter wirkte noch immer skeptisch, mein Vater dagegen war völlig begeistert. Und das, obwohl er nichts sinnloser fand als Golf. Ich verlor Florian irgendwann in der Menge aus den Augen und begleitete meine Eltern zurück zum Auto. Den Trolley zog ich noch immer hinter mir her. Mein Vater stieg guter Laune in den Wagen, meine Mutter aber blieb noch draußen stehen.


  »Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, wenn du Stimmen hörst oder… «


  »Wenn ich Stimmen höre, dann werde ich das niemandem sagen, weil mich jeder für verrückt halten würde.«


  »Ich nicht!«, sagte Mama mit fester Stimme. »Ich würde dir alles glauben, mein Schatz.« Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen und ich drückte sie schnell an mich, damit sie nicht sah, dass sich Tränen in meine Augen stahlen.


  »Ich hab dich lieb, Mama.« Sie streichelte mir mit der Hand die Haare glatt und gab mir dann einen Kuss auf die Stirn.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie eindringlich, dann schien sie nachzudenken. »Und amüsier dich gut! Manchmal habe ich das Gefühl, dass du so viel nachdenkst, dass du das Leben darüber völlig vergisst.«


  Als ich in den roten Saal zurückkehrte, stellte ich fest, dass sich die ersten drei Reihen bereits mit den Anwärtern gefüllt hatten. Ich huschte auf einen Platz ganz rechts neben ein Mädchen mit kurzen, wild abstehenden, lilafarbenen Haaren und wartete darauf, dass Herr von Hohenfeld wieder zu sprechen begann.


  »Nun gut, damit hätten wir den Pflichtteil hinter uns gebracht. Es wird Zeit, dass ihr ein wenig Spaß habt. Wie Interessierte mit Sicherheit wissen, besteht diese Schule nur aus Oberstufenschülern. Sie werden hier Ihr Abitur absolvieren wie auf jeder anderen Schule auch. Es gibt allerdings ein weiteres, ein vierzehntes Schuljahr, in dem Sie eine spezielle Ausbildung werden genießen dürfen, wenn Sie sich denn dazu entschließen.« Ich wartete darauf, dass er näher erläutern würde, was so speziell an dieser Ausbildung war. Auch einige andere zogen verwirrt die Augenbrauen zusammen, aber der Direktor fuhr einfach fort. »Die übrigen Stufen dieser Schule befinden sich noch auf dem Gelände, um an ihrer Einführungsfeier teilnehmen zu können. Sie werden sie heute Abend auf dem traditionellen Eröffnungsball kennenlernen. Ebenfalls hinzustoßen werden einige Ihrer Klassenkameraden, die bereits auf dem Internat angenommen wurden.« Ein schlankes Mädchen in der ersten Reihe warf die blonden Haare zurück und reckte die Hand in die Höhe. Alles an ihr schrie geradezu: Ich bin reich. Ich glaubte sogar, das Zeichen von Dolce und Gabbana auf ihrer Tasche erkennen zu können. Herr von Hohenfeld musterte sie einen Augenblick lang kritisch. Dann ignorierte er sie und fuhr fort. »Ich gebe das Wort jetzt an unsere Schulsprecherin weiter, Celia von Hohenfeld. Wenn ihr irgendwelche Fragen habt, dann wendet euch einfach an sie.«


  Celia von Hohenfeld war eine Person, die man nur mit zart beschreiben konnte. Sie hatte hellblondes, fast schon weißes Haar und eine helle, fast durchscheinende Haut. Ihre Glieder waren so filigran, dass ich Angst hatte, sie könnte jeden Moment zerbrechen. Mein Gott, aß das Mädchen denn nie etwas? Davon einmal abgesehen war sie wunderschön. Sie hätte super eine der Elben in den Herr-der-Ringe-Filmen spielen können. Neben Orlando Bloom hätte das sicher perfekt ausgesehen.


  »Willkommen auf der PV, wie wir Schüler sie nennen, um dem Ganzen ein wenig des Mysteriösen zu nehmen.« Ihre Stimme erstaunte mich. Ich hätte ein leises Flüstern erwartet, aber sie sprach laut und deutlich. »Das ist eure erste Nacht hier und ich weiß, dass uns einige von euch in fünf Tagen wieder verlassen werden. Trotzdem ist dies immer ein ganz besonderer Moment. Den Anwärtern wird jedes Jahr eine Aufgabe gestellt und wer diese Aufgabe zuerst erfüllt, wird zum Ballkönig oder zur Ballkönigin gekürt, da wir an dieser Schule nichts mit Popularitätswettkämpfen anfangen können. Es ist euch untersagt, einen älteren Schüler um Hilfe zu bitten. Glaubt mir, es macht ohnehin mehr Spaß, wenn man es allein versucht. Natürlich werden wir niemandem den Kopf abreißen, der sich mit einem Partner austauscht.« Sie lächelte, als erinnerte sie sich gerade an ihren eigenen Eröffnungsball. Ein Räuspern ertönte.


  »Der Rektor hat gesagt, man soll dich fragen, wenn man etwas wissen will.« Das Mädchen aus der ersten Reihe hatte sich in ihrem Stuhl aufgerichtet und warf Celia einen herablassenden Blick zu. Wenn sie nicht aufpasste, dann würde sie meine Vorurteile gegenüber Privatschülern noch alle bestätigen, bevor das Schuljahr überhaupt begonnen hatte. Das Mädchen neben mir verdrehte die Augen und reichte mir eine Packung Kaugummi.


  »Auch eins?«, fragte sie im Flüsterton. »Das ist Suzie Parker. Sie hört sich gern reden, daher kann das noch eine Weile dauern.« Ich bedankte mich und nahm mir eine der länglichen Päckchen, wickelte es aus und steckte mir den Kaugummi in den Mund. Mhhh, Himbeere. Ich beschloss, dass sie meine Gefährtin in diesem Meer aus Vollkommenheit sein würde.


  »Ich bin Emilia.« Sie grinste und nahm die Hand, die ich ihr reichte.


  »Elodie Elaine Kittenheim, aber jeder nennt mich Kit und dabei würde ich es auch gerne belassen.«


  »Ja, du siehst mir auch eher wie eine Kit aus als wie eine Elodie Elaine«, sagte ich und musterte sie jetzt genauer. Sie hatte ein Lippenpiercing, außerdem ungefähr fünf Ohrlöcher auf jeder Seite und auf ihrem linken Knöchel entdeckte ich ein Tattoo. Ein wunderschöner, verschnörkelter Notenschlüssel.


  »Siehst du, schon mag ich dich, Emilia«, sagte Kit und wandte sich wieder der Tribüne zu. Ich lächelte bei dem Gedanken daran, wie ich Kit meinen Eltern vorstellte. Jemanden wie sie hätten sie hier sicher nicht erwartet. Der Junge, der links neben Kit saß, beugte sich ein wenig vor und musterte mich neugierig. Er hatte einen blonden Iro auf dem Kopf und war ganz in Schwarz gekleidet. Sein Gesicht wirkte aber sehr freundlich, was in völligem Kontrast zu seinem Aussehen stand.


  »Ach ja, das ist Leon.« Kit winkte in seine Richtung. »Leon, Emilia.« Leon nickte mir kurz zu und lächelte ein so warmes Lächeln, dass ich gar nicht anders konnte, als zurückzugrinsen.


  »Aber es kann doch nicht sein, dass es Schüler gibt, die bereits angenommen sind, und ich mich erst noch beweisen muss!«, fauchte das Privatschulenklischee auf zwei Beinen gerade die Schulsprecherin an. Diese ließ sich davon jedoch nicht beirren.


  »Sie sind bereits aufgenommen, weil sie entweder von einer ausländischen Schule kommen, denn diese Schule hier ist bilingual, falls Ihnen das nicht bewusst war. Der Unterricht wird bis auf das Fach Deutsch in englischer Sprache unterrichtet. Oder aber, weil Generationen um Generationen ihrer Vorfahren bereits diese Schule besucht haben.« Also legte man hier tatsächlich sehr viel Wert auf Tradition. Das erklärte auch, warum hier nur so wenige Anwärter versammelt waren.


  »Ich werde euch nun in eure Schlafräume führen. Dort werdet ihr auch auf eure Mitschüler treffen. Ich bitte darum, dass hier niemand drängelt. Am Dienstag wird die Raumverteilung ohnehin noch einmal völlig umgekrempelt. Es handelt sich um Zweierzimmer. Die Jungen bitte ich, einmal durch die Tür da vorne links zu gehen. Dort erwartet euch bereits mein Stellvertreter, der euch in euren Bereich führt. Die Mädchen folgen mir.«


  Kit und ich sahen uns an.


  »Zimmernachbarn?«, sagten wir gleichzeitig und begannen zu lachen. Wer behauptete jetzt, dass es Liebe auf den ersten Blick nicht gab?


  ***


  »Diese Verrückte treibt mich noch in den Wahnsinn!«, sagte Celia leise. Sie lief in ihrem sonnengelben Kleid durch den Ballsaal und rückte die Dekoration gerade, obwohl sie in Max' Augen nicht einmal ansatzweise schief stand. Er grinste in sich hinein. Es gehörte viel dazu, Celia dazu zu bringen, schlecht über andere zu sprechen, deshalb genoss er jeden einzelnen dieser seltenen Momente. »Sie hat mir doch tatsächlich erklärt, dass sie auf ein Einzelzimmer besteht. Sie werde mich auch gut dafür belohnen. Und dann hat sie ernsthaft mit einem Hunderteuroschein vor meiner Nase herum gewedelt.«


  »Wie schrecklich! Du solltest dich nicht unter Wert verkaufen. Tausend Euro mindestens!«, sagte Max mit ironischem Unterton. Celia warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Hattest du mehr Glück mir den Herren?«


  Max grinste. »Eindeutig. Kein kleiner Schleimscheißer dieses Mal dabei. Hast du mit Emilia sprechen können?« Er versuchte so desinteressiert zu klingen wie möglich, aber Celia kannte ihn schon sein ganzes Leben lang.


  »Was hat sie getan, dass du so besessen von ihr bist?«, fragte sie neugierig. »Ich weiß, dass da irgendetwas gewesen ist, aber mein Vater will mir nichts davon verraten. Ihr habt ja gesagt, dass sie eine Seherin ist. Hat sie euch etwa bei eurer Hochzeit gesehen? Und jetzt macht sich sicher wieder deine Bindungsangst bemerkbar.« Celia grinste. Es war bloß ein Scherz, aber Max würde Emilias Vision gern gegen Celias Vorstellung davon eintauschen.


  »Ich bin einfach nur neugierig. So wie alle anderen auch.« Celia überlegte kurz.


  »Es sind wirklich alle neugierig auf sie. Neugierig und misstrauisch, aber bei dir ist das eine ganz andere Art von Neugierde.« Sie sah ihm forschend ins Gesicht. »Magst du sie etwa? Ich glaube, das letzte Mal, dass ich erlebt habe, wie du dich so richtig für ein Mädchen interessiert hast… das war in der siebten Klasse.«


  Wenn er das nur wüsste. Er hatte keine Ahnung, wie viel das alles mit der Vision zu tun hatte und wie viel einfach daran lag, dass er sie interessant fand. Er beschloss bei der Wahrheit zu bleiben.


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Emilia ist nämlich ganz und gar nicht wild auf mich, das kann ich dir versichern. Aber dieses Gefühl ist irgendwie neu für mich.« Celia gab der Band ein paar letzte Anweisungen, dann widmete sie sich wieder seinem Problem.


  »Ich bin doch auch nicht völlig wild auf dich und trotzdem kommt dir die Vorstellung, mich zu küssen, wahrscheinlich nicht weniger merkwürdig vor als mir.«


  »Aber das ist etwas ganz anders. Du bist ja auch wie eine Schwester für mich.«


  »Aha! Du magst sie wirklich!« Max fühlte sich seltsamerweise ertappt bei ihren Worten.


  »Woher willst du das denn jetzt wissen?«


  »Na, ganz einfach. Wenn du sie nicht so mögen würdest, dann hättest du mir jetzt gesagt, dass dir die Vorstellung sie zu küssen, auch merkwürdig vorkommt. Aber das hast du nicht. Ich kenne dich schon ziemlich lange und komme zu dem Schluss, dass du sie wirklich magst. Oder zumindest nichts gegen eine Affäre einzuwenden hast.«


  »Das spielt ohnehin keine Rolle«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass er dabei ein klein wenig enttäuscht klang.


  »Weil sie dich nicht mag? Ach komm, du wirst doch Mittel und Wege kennen, um ein Mädchen für dich einzunehmen«, sagte sie und zwinkerte ihm doch tatsächlich zu. Es stimmte, was man sich sagte: Die Eröffnungsfeier war ein Ausnahmezustand.


  »Vielleicht… « murmelte er. In Wirklichkeit dachte er an die Vision und an Mittel und Wege, um ein Mädchen gegen ihn einzunehmen.


  
    8. KAPITEL


    IMMER SCHÖN AM BALL BLEIBEN
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  »Das willst du anziehen?«, fragte Kit entsetzt. Sie trug ein türkisgrünes, enges Minikleid, das sich ganz herrlich mit den lilafarbenen Haaren biss und das Tattoo am Knöchel wunderschön zur Geltung brachte. An jedem anderen hätte ich ein solches Kleid billig gefunden, aber Kit kombinierte es mit Nietenarmbändern und schon sah sie aus, als würde sie nicht auf einen Ball, sondern zu einem Rockkonzert gehen.


  »Wieso? Was stimmt damit nicht?«, fragte ich entsetzt. Ich wandte mich in dem großen Raum, den wir uns geschnappt hatten– natürlich war das Gedrängel trotz Celias Mahnung enorm gewesen, aber Ellenbogen an die Macht!– dem Spiegel zu und betrachtete mein Outfit kritisch. Ich trug ein knielanges, schwarzes, trägerloses Kleid, das sich am Oberkörper eng an meine Haut schmiegte und ab der Taille dann locker um meine Hüften fiel. Ich konnte daran beim besten Willen nichts finden, das für einen Ball ungeeignet sein könnte.


  »Du siehst aus, als würdest du auf eine Beerdigung gehen! Warte mal, ich glaube ich kann dir helfen. Setz dich da hin.« Sie führte mich ins Ankleidezimmer– ja, es gab hier tatsächlich ein Ankleidezimmer. Ich konnte es selbst nicht glauben! Sie drückte mich auf den Tisch vor der Frisierkommode, dann kehrte sie in den Wohnraum zurück und begann in ihrem Koffer herumzuwühlen. Schließlich kehrte sie mit einem bauschigen, roten Etwas zurück. »Bitteschön, Autogramme bitte bei meinem Agenten bestellen!«


  Ich nahm das Bauschbällchen an mich und stellte fest, dass es ein Rock aus mehreren Lagen Tüll war. Skeptisch betrachtete ich den Rock und fragte mich, ob ich darin wohl aussehen würde wie ein übergroßes, menschliches Bonbon.


  »Jetzt guck nicht so, als würde er dich gleich anspringen! Bob beißt nicht.« Ich zog mir den Rock über den Stoff des Kleides.


  »Wer ist Bob?«


  »Na, meine Kreation: Bob, der Rock, der jedes schwarze Oberteil perfekt zur Geltung bringt! Auch für Kleider anwendbar.«


  »Du hast Bob selbst entworfen?« Nicht schlecht. Ich wollte mich in Richtung Spiegel bewegen, aber Kit hielt mich zurück.


  »Natürlich! Aber bevor du ihn in all seiner Pracht bewundern darfst, schminke ich dich erst noch.«


  »Ich bin geschminkt!«, sagte ich empört.


  »Geschminkt für die Kirche vielleicht. Ich wiederhole: Wir gehen auf eine Party. Du hast den Rektor gehört: Wir haben Spaß, unvergessliche Nacht und so weiter.«


  Als ich endlich in den Spiegel sehen durfte, hatte ich allen Ernstes einen dieser seltenen Momente, in denen ich mich wirklich schön fand. Man schaut oft in den Spiegel und findet sich von ganz gut über passabel bis hin zu katastrophal. Aber es gibt nur einige wenige Momente, in denen man in den Spiegel schaut und sich selbst als schön empfindet. Dieser hier war einer davon.


  Kit hatte meine Augen ganz fantastisch betont und meine Lippen sahen ungefähr zweimal voller aus als normalerweise. Außerdem hatte sie meine Haare straff nach hinten gezogen und zu einem Zopf gebunden, was mein Gesicht schmaler wirken ließ. Zum ersten Mal sah ich so etwas wie Wangenknochen. Und dann dieser Rock! Man bemerkte gar nicht, dass ich ein Kleid und einen Rock trug, weil der Stoff des Rockes, der an meiner Taille ansetzte, noch schwarz war und die Farbe dann erst langsam in den knalligen Rotton überging, den Bob am Saum um meine Knie hatte. Mit den schwarzen Ballerinas– in Pumps konnte ich leider keine zwei Schritte laufen– war das Outfit geradezu perfekt.


  »Ich sehe aus, als käme ich gerade von einem Laufsteg in Mailand!«, sagte ich entzückt. »Nur ohne die Hungerhakenfigur. Und das ist ein Kompliment an dich, nicht an mich!«


  »Sehr gern geschehen«, sagte Kit und grinste breit. »Dann kann die Party ja steigen.«


  ***


  Als ich den Ballsaal betrat, blieb mir der Mund offen stehen. Während vieles, das ich auf dem Internat bisher gesehen hatte, den Räumen unserer alten Schule ähnelte, so wirkte dieser Saal wie aus einem fast vergessenen Traum. Am liebsten hätte ich mich hin und her gewiegt und angefangen zu singen wie Anastasia in dem Zeichentrickfilm. Ich stellte mir im Geiste die tanzenden Paare in ihren hübschen Kleidern vor, während ich die hohen Fenster, die goldenen Kronleuchter und die weiße, mit verschnörkelten Ornamenten verzierte Stuckdecke betrachtete. Ich hörte schon die Geigen in meinen Ohren und die herzzerreißende, sehnsuchtsvolle Klaviermelodie. Die Realität sah natürlich ein wenig anders aus. Ungefähr hundertzwanzig Jugendliche zwischen sechzehn und neunzehn drängten sich auf der Tanzfläche oder schlenderten an den großen Buffettischen entlang. Dazu dröhnte ein Bass aus den Musikboxen, dass ich glaubte, mir würden gleich die Ohren abfallen. Aber ich mochte den Song und die Stimmung war für eine Schulveranstaltung so ausgelassen, dass ich Kit sofort auf die Tanzfläche zog. Der Beat vibrierte in jeder Faser meines Körpers und ich tanzte so ausgelassen wie schon lange nicht mehr, dabei hatte ich nicht einen Tropfen Alkohol im Blut. Manchmal gibt es diese Nächte, in denen man das Gefühl hat, dass alles möglich ist, dass man alles erreichen kann und dass man diesen Ort, diesen Tag, diesen Moment niemals vergessen wird. Alles andere rückte in den Hintergrund und ich hatte einfach Spaß, feierte mit Kit und Leon und seinem Zimmernachbarn Timo. Wir tanzten, als gäbe es kein Morgen. Bei Walking on Sunshine spazierten wir mit imaginären Sonnenbrillen hin und her, bei Eye of the Tiger kratzte Kit Leon so heftig über den Arm, dass er zu bluten begann– was ihm aber gar nichts auszumachen schien–, und als dann Remmidemmi lief, hatte ich einen Moment lang die Befürchtung, dass die Situation völlig aus dem Ruder laufen würde. Allerdings war das der Moment, in dem Celia einschritt. Der Stecker wurde gezogen und es gab einen ziemlich üblen Rückstoß, der mir auch Stunden später noch in den Ohren dröhnte, woraufhin die Menge empört protestierte.


  »Jaja, ich weiß, ihr wollt weiter feiern. Aber zunächst haben wir hier ein paar Neulinge, die sich die Chance verdient haben, unsere gute Melanie als Ballkönig oder Ballkönigin abzulösen.« Eine kleine Rothaarige in der Mitte der Menge setzte sich auf die Schultern ihres Freundes und winkte der Menge zu. Dabei sah man eine kleine Krone auf ihrem Kopf blitzen. »Die Aufgabe ist folgende und ihr müsst jetzt gut zuhören.« Die Menge verstummte vollends, als Celia in einem Singsang begann, ein Gesicht vorzutragen.


  
    »Im Monde Glanz erscheint,


    dem, der gesegnet mit List und Tücke,


    die Frau, die nie lacht und nie weint,


    zerschlagen in tausende Stücke.


    In der Wände Pracht wirst sehen ihr Bild,


    doch finden sie in diesen Hallen.


    Und ist sie bereit, bist du gewillt,


    Du wirst ihr auf ewig verfallen.


    Frage sie nach dem gold'nen Rahmen.


    Er öffnet dir den Weg zur Welt.


    Doch achte auf die, die vor dir kamen,


    sonst wird dir der Weg verstellt.«

  


  Ich würde ja jetzt gerne behaupten, dass ich mir wickimäßig die Nase kratzte und dann »Ich hab's!« rief, aber die Wahrheit war, dass mein Kopf ziemlich leer war. Außerdem war mir dieses seltsame Rätsel momentan so was von egal. Immerhin war ich auf einer tollen Fete, sollte ich also den Rest der Nacht damit verbringen über irgendeinem ominösen Rätsel zu grübeln nur um dann zur Ballkönigin gekrönt zu werden? Wer brauchte denn bitte so etwas?


  »Wenn ihr das Rätsel gelöst habt, dann solltet ihr einen Gegenstand finden. Wer mir diesen Gegenstand als Erste oder Erster bringt, hat gewonnen. Viel Erfolg!« Damit setzte die Musik wieder ein, wenn auch deutlich leiser, was mich die ganze Sache sofort vergessen ließ. Kit allerdings hatte aufgehört zu tanzen und lehnte mit finsterer Miene an der Wand. Ich sah sie immer nur kurz aus dem Augenwinkel durch die Menge aufblitzen. Gerade, als ich zu ihr gehen wollte, packte mich jemand an der Hand und riss mich herum. Ich stolperte gegen etwas Hartes, wurde zurückgeschleudert, als wäre das harte Etwas aus Gummi , und landete mit einem lauten Plumpsen auf dem Boden. Leon griff mir unter die Arme und zog mich wieder auf die Beine. Er hatte bisher so ziemlich jeden Augenblick genutzt um sein breites Lächeln zu zeigen, aber nun wirkte es, als schwebten kleine Gewitterwölkchen um seine Ohren.


  »Louis! Was soll das denn?«, fauchte er den gut zwei Meter großen, glatzköpfigen Muskelprotz an. Mein Gott, der war doch mindestens zweiundzwanzig, wenn nicht sogar älter. Und seine dunklen Augen waren hasserfüllt auf mich gerichtet.


  »Di Fiore«, stieß er aus, als sei es ein Schimpfwort.


  »Di Fiore? Nein, da musst du mich jetzt mit jemandem verwechseln, wirklich«, sagte ich in der Hoffnung, dass er es dabei belassen würde. Ich nickte bekräftigend mit dem Kopf, als sei ich ein Wackeldackel. So wie er den Namen ausgesprochen hatte, bedeutete es wohl nichts Gutes, wenn man so hieß. Louis lachte, aber da war nicht ein Funken von Wärme in diesem Lachen, viel eher klang es nach Verbitterung.


  »Oh nein! Du siehst genau aus wie dein Cousin, weißt du? Listiger kleiner Fuchs, dieser Niccolo. Hat sich bei uns allen eingeschmeichelt, nur um uns dann zu verraten!« Er packte mich mit festem Griff im Nacken und zog mein Gesicht ganz nah an seines heran. »Du steckst mit ihnen unter einer Decke, gib es zu! Wenn du mir jetzt gleich verrätst, wo sich das Stundenglas befindet, dann werde ich vielleicht darauf verzichten, dir deinen kleinen, verlogenen Ar– « Weiter kam er nicht, denn er wurde mit voller Wucht nach hinten gerissen. Florian, mit einem Blick, der einem Angst einjagen konnte, packte Louis an der Schulter und stieß ihn von sich und mir weg.


  »Wenn du Emilia nicht in Ruhe lässt, dann werde ich dir das Leben zur Hölle machen«, sagte er ruhig. Louis schien einen Moment zu erwägen auf den Kampf einzugehen, aber mittlerweile hatte sich ein kleiner Kreis um uns herum gebildet und ich sah bereits, wie Celia misstrauisch in unsere Richtung blickte. Zum ersten Mal fragte ich mich, wo denn die Lehrer auf dieser Schulveranstaltung waren. Es gab zwar keinen Alkohol, zumindest hatte ich keinen gesehen, aber eine so große Gruppe Jugendlicher auf so engem Raum bei dieser Musik? Da war die Katastrophe doch vorprogrammiert.


  Kit hatte offenbar bemerkt, dass etwas nicht stimmte, denn sie baute sich jetzt ebenfalls vor Louis auf. »Hast du gerade meine Freundin dumm angemacht?!«, zischte sie. »Ich werde dir das Leben so was von zur Hölle machen, das glaubst du gar nicht.« Das brachte Louis offenbar endgültig dazu, sich vom Acker zu machen.


  »Das war mein Text«, sagte Florian etwas empört. »Wer bist du überhaupt?« Er musterte sie und ich sah, wie sein kritischer Blick an dem Piercing, den lila Haaren und dem Tattoo hängen blieb. Kit hob eine Augenbraue und erwiderte den kritischen Blick mindestens genauso finster.


  »Die Frage ist wohl eher, wer bist du? Wie wäre es, wenn du dich mit deiner hochgereckten Nase auf deinen Roller schwingst und ne Runde deinen Hobbys nachgehst. Lass mich raten… Fußball, Saufen und Häää?«


  »Hä?«, sagte Florian dann auch prompt, was mich zum Lachen brachte. Sein finsterer Blick wandte sich mir zu. »So denkst du also über mich?« Enttäuschung lag in den schokoladenbraunen Augen.


  »Ich habe dich ihr gegenüber nicht einmal erwähnt!« Wie genau hatte ich mich jetzt von einem Schlamassel in den nächsten befördert? Manchmal würde ich gerne eine Runde zurückspulen, um das noch mal genau durchzugehen.


  »Du hast mich nicht mal erwähnt? Wir kennen uns immerhin seit sechs Jahren!«


  »Und Kit kenne ich nicht einmal sechs Stunden! Meinst du, ich erzähle ihr gleich meine ganze Lebensgeschichte? Vor allem, da du nun nicht gerade eine riesige Rolle in meiner Lebensgeschichte gespielt hast!« Florian sah etwas verwirrt drein. Vermutlich, weil er jetzt innerhalb von wenigen Tagen schon zwei Mal von mir angeschrien wurde. Er war es zwar gewohnt, sich spitze Bemerkungen von mir anzuhören, aber wir hatten nie so viel miteinander zu tun gehabt, dass es in einen Streit hätte münden können.


  »Sie hat mir deine kleinen Geheimnisse nicht erzählt. Ich habe einfach eine gute Menschenkenntnis. Was man von dir anscheinend nicht behaupten kann.«


  »Das hat man also davon, wenn man helfen will.«


  »STOPP!« Ich stellte mich zwischen die beiden und sah jedem von ihnen tief in die Augen. »Wisst ihr was? Ich bin ein eigenständig denkender Mensch und, das mag für euch jetzt wie ein Schock sein, aber ich glaube, ich hätte das auch ohne euch hingekriegt. Ohne beide.«


  Florian sah skeptisch drein, Kit grinste und räusperte sich dann.


  »Natürlich hättest du das. Aber ich wollte ja nicht, dass ihr hier den ganzen Spaß alleine habt. Außerdem hatte ich gerade die entscheidende Idee, was das Rätsel angeht. Triff mich in zwanzig Minuten in der Pausenhalle! Mach's gut, Goldlöckchen! Und lass dich nicht von den Bären holen.« Mit diesen Worten marschierte Kit ab in Richtung Mädchenklo. Florian starrte ihr hinterher und formte lautlos mit den Lippen das Wort »Goldlöckchen«.


  ***


  »Ich werde dieses kleine Miststück noch kriegen«, hörte Max eine Stimme ein Stück weiter den Buffettisch hinunter. Er entdeckte Louis, der dort mit seiner Schwester Lilou stand. Louis war einmal ein guter Freund von ihm gewesen. Er, Niccolo und Maximilian hatten so ziemlich alles gemeinsam gemacht. Louis war immer der ruhigste und sanfteste der drei gewesen, aber als Niccolo den Sand der Zeit gestohlen hatte, hatte das alles verändert. Max hatte Louis den ganzen Sommer über kaum gesehen und als die Schule wieder begann, hatte er feststellen müssen, dass sich sein Freund völlig verändert hatte. Er war aufbrausend und so furchtbar wütend auf die ganze Welt, dass Max seine Gesellschaft seitdem vermied, so gut es ging. Seine Schwester Lilou war zwar optisch das genaue Gegenteil ihres Bruders, klein und schmal, aber sie hatte einen ziemlich schlechten Ruf. Max hatte bisher wenig Zeit mit ihr verbracht, da sie erst in diesem Jahr die PV besuchen würde, aber ihr Blick verhieß nichts Gutes.


  »Diese kleine di Fiore soll mir mal unter die Finger kommen«, sagte Lilou gerade. Max sank das Herz in die Hose. Wenn die Geschwister Demaret es auf Emilia abgesehen hatten, dann würde das übel enden. »Schau sie dir an, was für einen Spaß sie hat, obwohl ihre Familie schuld ist, dass wir das Stundenglas verloren haben. Einfach erbärmlich.« Max folgte Leons Blick und erstarrte. Ihm wären beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Emilia stand auf der Tanzfläche, inmitten einer Gruppe aus Jungen in ihrem Alter. Sie bewegte ihren Körper im Rhythmus der Musik, wobei ihr zu einem Zopf hochgebundenes Haar wild hin und her hüpfte. Sie sah einfach bezaubernd aus. Am liebsten hätte er sie jetzt gleich gepackt, in einen verlassenen Gang gezerrt und stundenlang einfach angesehen. Okay, vielleicht würde es auch nicht bloß beim Ansehen bleiben. Er konnte sich allerdings gar nicht ausmalen, was das alles für Probleme mit sich bringen würde. Von den größeren wie ihrer Vision einmal abgesehen, bahnte sich gerade ein neues an. Denn er erkannte den Typen, der da neben ihr tanzte und den sie just in diesem Moment anstrahlte, als den blonden Jungen, der auch schon im Schwimmbad gewesen war. Verflucht, das Schicksal war auch einfach gegen ihn. Obwohl, wenn er so darüber nachdachte, welche Richtung seine Gedanken genommen hatten, bevor er den Jungen entdeckt hatte, dann wollte ihm das Schicksal vielleicht sogar eher helfen. Er seufzte und wollte sich gerade abwenden, als Emilia sich in seine Richtung drehte. Als habe sie seinen Blick gespürt, nahm ihr Blick seinen gefangen. Er fragte sich noch wie man solch strahlend blaue Augen haben konnte, als sie bereits zielstrebig auf ihn zuhielt. Hastig entzog er sich ihrem Bann und versuchte verzweifelt so auszusehen, als sei er mit etwas Wichtigem beschäftigt. Rasch schaufelte er sich etwas Essen auf einen Teller und biss gerade in ein Stück Brot, als sie ihn erreichte.


  
    9. KAPITEL


    BOB MUSS LEIDEN

  


  [image: Vignette]


  »Ich habe schon den ganzen Abend lang Ausschau nach dir gehalten! Wenn ich dich mal gesehen habe, dann bist du direkt wieder verschwunden«, sagte ich anklagend, während Max gelangweilt auf etwas herumkaute. »Ich bin wirklich kurz davor, dich in einen verlassenen Korridor zu zerren, damit du nicht wieder im Gedrängel abtauchen kannst.« Maximilian verschluckte sich und begann zu husten. Ziemlich übel zu husten. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Ich bekam Angst, dass er ersticken würde. Leider hatte ich diese coole Rettungsnummer nicht drauf, die in Filmen immer wieder auftaucht, weshalb ich nur möglichst fest auf seinen Rücken klopfte und ihm dann ein Glas Wasser holen ging. Als ich zurückkam, war er verschwunden.


  »Verdammter Mistkerl!« Glücklicherweise sah ich ihn gerade noch um eine Ecke biegen und den Ballsaal verlassen. »Na warte, ich krieg dich schon noch dazu mir meine Fragen zu beantworten!« Ein Mädchen neben mir warf mir einen Blick zu, als sei ich verrückt. Naja, immerhin sah es für sie so aus, als redete ich mit mir selbst. Ich nahm das Glas Wasser mit– nur für den Fall, dass ich das Bedürfnis haben würde, ihm etwas über den Kopf zu schütten– und folgte ihm dann in den Gang hinein, der zurück zur Pausenhalle führte. Zu meiner Überraschung lehnte er mit geschlossenen Augen an der Wand und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Ich schlich mich an, bis ich ganz nah war, dann hauchte ich ihm ins Ohr. »Oh, Maximilian. So leicht kommst du mir nicht davon.« Er reagierte sofort, griff nach meinen Handgelenken und ehe ich mich versah, wurde ich von ihm auf dem Boden festgenagelt. Sein Körper war so eng an meinen gepresst, dass ich kaum atmen konnte. Er brauchte einen Moment um zu erkennen, dass ich es war, die er da attackiert hatte. Dann ließ er mich los, als habe er sich verbrannt, und kniete sich neben mich.


  »Entschuldigung, ich dachte du seist jemand anderes.«


  »Offensichtlich.« Ich fragte mich, vor wem er solche Angst hatte, dass er gleich einen auf Karate machte, wenn ihn jemand erschreckte. Dann fiel mir auf, dass ich so ziemlich gar nichts über ihn wusste, außer dass er die Palaestra besuchte und ein arroganter Mistkerl war. Ich dachte daran, dass er mich aus dem Wasser gezogen und ich es vielleicht ihm zu verdanken hatte, dass ich überhaupt hier war. Na schön, er war die nur meiste Zeit ein arroganter Mistkerl. »Ich habe da ein paar Fragen an dich, die du mir jetzt beantworten wirst.« Er seufzte, als müsse er kapitulieren.


  »Schön. Schieß los.«


  »Was? Wirklich? Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.«


  »Womit hast du denn gerechnet? Dass ich dir so etwas Mystisches sage wie »Ich kann es dir nicht sagen, das würde dich nur in Gefahr bringen« oder »Du bist noch nicht reif dafür, die Wahrheit zu hören«?


  Ich blinzelte verwirrt. »So in etwa.«


  »Aber das bringt bei dir ja absolut gar nichts, weil du deine Nase ohnehin in Dinge steckst, die dich nichts angehen.« Zum ersten Mal sah er mir direkt in die Augen. Mir wurde plötzlich ganz warm, mein Mund wurde trocken und ich sog scharf die Luft ein. Er roch nach einer Mischung aus Zimt und Seife und von so nahem sah sein braunes Haar so wunderbar weich aus, dass ich am liebsten beide Hände darin vergraben hätte. In seinen grünen Augen erkannte ich kleine gelbe Sprenkel, die sie einzigartig machten. Er griff in meine Haare und löste den Zopf, den Kit mir gemacht hatte. Die Locken fielen mir ums Gesicht und er lächelte zufrieden.


  »Du siehst wunderschön aus, wenn du die Haare offen trägst.« Ein Seufzer entkam meinem Mund und holte mich zurück in die Gegenwart. Nun, zumindest ein kleines bisschen.


  »Wieso warst du so versessen darauf, dass ich die Palaestra besuche?«, hauchte ich.


  »Weil du mich sehen konntest.« Er beugte sich ein klein wenig weiter vor und ich konnte seinen Atem auf meinen Lippen spüren.


  »Soll das jetzt ein Anmachspruch sein, Abendstern?« Seine Hände strichen über meine Arme und verursachten eine Gänsehaut, die sich auf meinem ganzen Körper ausbreitete.


  »Morgenstern. Noch immer. Aber ich glaube auch, dass wir über die Sache mit den Nachnamen hinaus sind. Du darfst mich gerne Max nennen. Und das soll kein Anmachspruch sein. Es ist nur die Wahrheit, Emilia, nichts als die Wahrheit.« Es gefiel mir, wie er meinen Namen aussprach. Ich dachte eigentlich immer, dass die Leute übertreiben, wenn sie sagen, dass das etwas in einem auslöst. Aber er legte in dieses eine Wort so viel Zuneigung und Bewunderung, dass mir nur noch wärmer wurde. Es waren nur noch Zentimeter, die unsere Lippen voneinander trennten.


  »Küss mich, Max!«, flüsterte ich. Oh Gott, hatte ich das gerade tatsächlich ausgesprochen? War ich verrückt geworden? Ich war schon dabei das Ganze zu bereuen, als Max einen halb verzweifelten, halb hoffnungsvollen Seufzer ausstieß und seine Lippen auf meine drückte. Es war nicht mein erster Kuss, aber es gibt Küsse und es gibt Küsse. Bei meinen anderen Kusskandidaten hatte ich höchstens einmal ein leichtes Kribbeln verspürt und keiner dieser Küsse hatte länger gedauert als fünfzehn Sekunden. Deshalb schockierte es mich umso mehr, dass ich das Gefühl hatte, dieser Kuss hier bedeutete und veränderte etwas. Hiernach gab es kein Zurück mehr, auch nicht nach einer peinlichen Stille und zwei Jahren Abstand. Max vergrub eine Hand vollends in meinen Locken und fasste mit der anderen um meine Taille, um mich enger an sich zu ziehen. Dann vertiefte er den Kuss und in meinem Bauch schlug mit Sicherheit irgendwer einen Purzelbaum. Wie ging noch mal die Redewendung? Ich versuchte verzweifelt einen klaren Gedanken zu fassen, aber mein Hirn hatte sich offensichtlich von mir verabschiedet. Ehe ich mich's versah, drückte Max mich schon wieder zu Boden. Dann fuhr er mit seinen Lippen meine Wange entlang zu meinem Ohr. Sein Atem, der mich an dieser empfindlichen Stelle traf, ließ mich schaudern.


  »Versprich mir, dass du nicht dein Leben für mich riskierst«, hauchte er.


  »W… was?!«, fragte ich, weil ich einen Moment brauchte, bis die Worte bei mir angekommen waren. Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als uns ein empörtes Aufkeuchen unterbrach.


  »Du hast ihn geschändet!«, fauchte jemand aus Richtung der Pausenhalle. Kit stand dort, die Hände in die Hüften gestützt, und sah tadelnd auf uns beide hinab. Max sah aus, als habe ihn der Schlag getroffen. Bei mir kann das auch nicht viel besser gewesen sein.


  »Es tut mir leid«, sagte Max leise, wobei er weder mich noch Kit ansah. Wie bitte?! Er hatte mir gerade den besten Kuss meiner Jugend, wenn nicht sogar meines ganzen Lebens gegeben und er entschuldigte sich dafür? Männer! Immer entschuldigten sie sich für die falschen Dinge. Das war mir bei meinem Vater auch schon aufgefallen.


  »Willst du etwa sagen, dass du ihn geschändet hast?«, fragte Kit nun an Max gewandt.


  »Wovon sprichst du Kit?«, fragte ich verwirrt.


  »Na von BOB! Du hast ihn mit Wasser bekleckert und dich dann auf dem Boden damit herumgewälzt.« Der Rock, natürlich. Als Max mich angesprungen hatte, musste ich das Glas fallengelassen haben. Kit hatte vollkommen Recht, Bob hatte an einigen Stellen Flecken durch die Feuchtigkeit. Zum Glück war da nur Wasser drin gewesen.


  »Wer ist Bob?«, fragte Max mich möglichst leise.


  »Und du!«, sagte sie und zeigte mit dem Finger anklagend auf ihn. Max zuckte zusammen. Ich grinste, weil ich die ganze Situation plötzlich furchtbar amüsant fand. »Was hast du mit ihrer Frisur gemacht? Wie soll das denn jetzt aussehen, wenn wir uns nachher die Krone holen kommen? Kit, die Heldin des Tages, und Emilia, die den Finger nicht aus der Steckdose lassen konnte?« Ich bekam eine Kicherattacke und kriegte mich gar nicht mehr ein. Manchmal kann ich einfach nicht mehr aufhören zu lachen, obwohl ich gar nicht weiß, worüber ich eigentlich lache. Aus unerfindlichen Gründen fand ich die ganze Sache nur noch lustiger, als mich nun beide ansahen, als hätte ich den Verstand verloren, während ich mich auf dem Boden hin und her rollte und lachte, bis mir die Tränen kamen.


  »Das sind die Hormone«, sagte Kit und als sei sie meine Mutter, nahm sie meine Hand und zog mich auf die Beine. »Na los, komm schon, mein Schatz, das packst du schon. Wer bist du überhaupt?«, setzte sie an Max gewandt hinzu. Max erhob sich so würdevoll, dass ich glatt neidisch wurde, und klopfte sich den Staub von den dunklen Jeans und dem schwarzen Hemd.


  »Maximilian Morgenstern, sehr erfreut. Und wer bist du?« Er hielt ihr die Hand hin. Sie sah sie einen Moment lang an, als überlege sie, sie in Brand zu stecken, dann lächelte sie und griff zu. Max verzog das Gesicht.


  »Ich habe schon so viel von dir gehört, Max. Vor allem, dass du deine Freundinnen so häufig wechselst wie andere Leute ihre Unterwäsche. Sei vorsichtig, was du tust. Ich heiße übrigens Kit. Den Namen solltest du dir merken.« Kit griff nach meinem Arm und versuchte mich davon zu zerren, aber ich stemmte mich dagegen.


  »Kit? Findest du nicht, dass das warten kann?« Sie schenkte mir einen äußerst skeptischen Blick, bevor sie den Kopf schüttelte, als wolle sie sagen »Ach Emilia, was soll ich nur mit dir machen?« Wieder zog sie an meinem Arm. Ich sah hinab auf Maximilian und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sein Anblick ließ mich verstummen. Mit leicht geöffneten Lippen starrte er zu mir hoch, die Augen groß. In diesem Moment sah er sehr viel jünger aus als sonst, fast schon verletzlich. Mein Herz machte einen kleinen Satz. Ich hätte ihn jetzt so gern umarmt. Aber Kit ließ das natürlich nicht zu. Sie zerrte mich endgültig in Richtung Pausenhalle davon. Max blickte uns hinterher, bis wir um die Ecke bogen. Ich hätte meinen Lieblingsteddy dafür gegeben, zu wissen, was er in diesem Moment dachte. Ich wusste ja nicht einmal genau, was ich selbst dachte.


  ***


  »Pass auf, ich habe endlich herausgefunden, wie wir an die Sache herangehen müssen«, sagte Kit und schob mich zu einer der Wände. »Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, als käme mir da etwas bekannt vor. Ignorieren wir mal das ganze Brimborium und fassen das Rätsel kurz: Im Monde Glanz erscheint, also bei Nacht– es ist Nacht, ergo haben wir da kein Problem. Dem, der gesegnet mit List und Tücke, das ist ja klar, der Klügste fängt den Wurm, auch da wieder no problemo. Die Frau, die nie lacht und nie weint, zerschlagen in tausende Stücke, an dieser Stelle habe ich mich die ganze Zeit festgebissen und bin einfach nicht darauf gekommen, was die hier von uns wollen. Aber die Lösung ist eigentlich ganz einfach: Wir müssen diesen Teil erst einmal missachten und uns auf den nächsten Vers konzentrieren und tada! Da ist auch schon die Lösung!« Sie sah mich erwartungsvoll an, ganz so, als würde ich jetzt einen Aha-Moment erleben.


  »Können Hormone Gehirnzellen töten?«, fragte ich verzweifelt. »Weil ich nämlich keine Ahnung habe, was du gerade gesagt hast. Außerdem habe ich nicht richtig aufgepasst, als sie das Gedicht vorgelesen hat und finde es ziemlich beeindruckend, dass du es auswendig kannst. Wofür das alles? Es geht doch bloß um so eine blöde Krone.« Kit verdrehte entnervt die Augen.


  »Mensch Emilia! Es geht doch nicht um so ein kleines Stück Plastik. Ist dir nicht aufgefallen, dass die letzte Gewinnerin ganz offenbar noch an dieser Schule ist? Ich wette, das gilt auch für alle anderen ehemaligen Gewinner. Überleg doch mal: Welche Sorte von Mensch würde sich auf einer Party mit einem komplizierten Rätsel beschäftigen?« Spießer, schoss es mir als erstes durch den Kopf, aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  »Natürlich! Jemand, der genau die Eigenschaften aufweist, die die Schule sich wünscht. Man muss intelligent sein, neugierig und bereit, den Spaß hintenan zu stellen.« Warum zum Teufel war ich nicht schon eher darauf gekommen? »Okay, du hast mich überzeugt. Wie ging das Rätsel noch gleich?« Kit grinste und wiederholte langsam das Rätsel. Ich grübelte nach und begriff dann plötzlich, was sie damit gemeint hatte, dass man in der zweiten Strophe ansetzen musste.


  »In der Wände Pracht wirst sehen ihr Bild, doch finden sie in diesen Hallen! Deshalb sind wir also hier. Es muss sich um ein Gemälde handeln, denn dann würden wir ihr Bild hier in der Pausenhalle sehen, sie selbst aber irgendwo anders in diesen Hallen finden! Richtig?«


  Kit lächelte nun noch breiter. »Das mit den Hallen war mir selbst noch gar nicht aufgefallen, aber du hast natürlich vollkommen Recht! Ich wusste, dass du deine lichten Momente hast, wenn du dich nicht gerade mit dem Schulschwarm auf dem Boden herumwälzt. Also los, lass uns die Frau, die weder lacht noch weint, finden!« Das war leider leichter gesagt als getan. Wir mussten nach einem Bild Ausschau halten, auf dem eine Frau abgebildet war, und das nicht allzu bekannt war. Die Mona Lisa würde ja wohl kaum hier in der Schule herumhängen, oder? Nach etwa einer Viertelstunde kam erschwerend hinzu, dass wir offenbar nicht die einzigen waren, die sich mit dem Rätsel beschäftigt hatten. Immer mehr Jugendliche trudelten ein und schritten die Seiten der Halle ab, die Augen konzentriert auf die hohen Wände gerichtet. Als es mittlerweile– uns eingeschlossen– zehn waren, verlor Kit allmählich die Geduld. Sie ließ sich in ihrem grünen Kleid auf den Boden plumpsen und starrte im Schneidersitz finster die Wände an.


  »Da muss doch etwas sein«, murmelte sie. Ich gönnte meinen Füßen ebenfalls eine Pause und hockte mich neben sie, wobei ich versuchte, ja nicht Bob zu zerknittern. Eine Weile schwiegen wir einfach und hingen unseren Gedanken nach. Irgendwann hielt ich die Stille nicht mehr aus.


  »Sag mal, hast du das vorhin eigentlich ernst gemeint?«, fragte ich möglichst beiläufig. »Ich meine, das mit Max und den Mädchen hier auf der Schule?« Kit sah mich mitleidig an.


  »Du meinst, dass er der Womanizer vom Dienst ist?« Ich nickte und biss mir auf die Lippe. »Naja, ich habe auf der Toilette ein paar Mädchen über ihn sprechen hören, aber, wenn du mich fragst, dann waren die bloß verbittert, weil er nicht mit ihnen ausgehen wollte. Sie waren ohnehin ziemlich schräg drauf und haben ständig davon erzählt, dass er seine Gene nicht verschwenden dürfe.« Sie verdrehte die Augen und legte sich nun komplett auf den Boden. »Gene! Kannst du dir das vorstellen? Wer macht sich denn in unserem Alter Gedanken um Gene?!«


  »Wer macht sich überhaupt Gedanken um Gene?«, fragte ich und dann fiel mir etwas ein, das der Junge vorhin gesagt hatte, der mir gedroht hatte. »Ich glaube, meine Familie hat etwas mit dieser Schule zu tun«, flüsterte ich leise.


  »Wenn du von Genen sprichst, dann redest du vermutlich von deiner leiblichen Familie?« Ich hatte Kit erzählt, dass ich adoptiert war. Ihr war aufgefallen, dass ich meinen Eltern gar nicht ähnlichsah.


  »Ja. Ich habe das Gefühl, dass das alles irgendwie miteinander zusammenhängt. Dass es alles Teile eines Ganzen sind, die ich nur zusammenfügen muss. Ich muss es aus einem größeren Blickwinkel betrachten. Es ist… « Ich verstummte. Und dann sah ich sie. Die Frau, die weder lacht, noch weint. Langes, blondes Haar wallte um ihr Gesicht, die grünen Augen strahlten mich an, als wollten sie mich verzaubern. Kit und ich saßen mitten im Raum und starrten auf die Wand, in der sich die Eingangstür befand. Dort, direkt vor unserer Nase, hatte sich die ganze Zeit die Lösung unseres Problems befunden.


  »Zerschlagen in tausende Stücke… «, murmelte ich leise. »Schau doch! Wenn du die Bilder nicht einzeln siehst, sondern als ganzes Bild, dann entsteht dort etwas Neues. Sieh genau hin! Das linke Auge ist da oben bei der Mona Lisa und die Haare sind die ganzen dunklen Bilder drum herum!« Kit richtete sich auf und wurde dann ganz blass.


  »Das ist ja fantastisch! Deshalb lacht und weint sie nicht, weil man ihren Mund nicht sehen kann. Man kann ihre Emotionen nicht einschätzen, weil genau dort, wo ihr Mund liegen sollte… «


  »… der Eingang zur Palaestra liegt!« Ich war selbst ganz erstaunt darüber, dass wir der Lösung des Rätsels einen Schritt näher gekommen waren. »Wir werden es den anderen aber nicht sagen, oder?«


  »Bist du verrückt? Natürlich nicht!« Kit zupfte aufgeregt an ihren Ohrringen.


  »Doch finden sie in diesen Hallen… Dass sie in diesen Hallen ist, das ist doch klar, sobald man sie gefunden hat«, murmelte ich verwirrt.


  »Genau! Das heißt, sie muss woanders in diesen Hallen sein! Und weißt du, was das Beste ist? Ich glaube, ich weiß, wo. Wir müssen aber aufpassen, dass wir so wirken, als hätten wir aufgegeben und nicht so, als hätten wir den nächsten Hinweis gefunden.« Also plauderten wir noch fünf Minuten, betonten dann, wie wenig Sinn das doch alles machte und, dass wir jetzt lieber wieder feiern gehen würden. Dann zog Kit mich in einen Gang, der in Richtung der Toiletten führte.


  »Ich habe mich vorhin ein wenig hier umgesehen. Unfreiwillig natürlich, weil das Teil ja wirklich riesig ist und es hier leider keine Schilder gibt, die einem zeigen, wo die Toilette ist.« Wir bogen um eine Ecke und erreichten einen riesigen Raum, der bis unter die Decke mit Bücherregalen vollgestopft war. Ich hatte noch nie etwas so Faszinierendes gesehen. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gesetzt und mich in die Welten, die sich mir hier boten, vertieft, ohne jemals wieder daraus aufzutauchen. Kit allerdings hatte andere Pläne. Sie zerrte mich zu einem Bild, das, wie ich feststellte, der Frau aus der Halle sehr ähnelte. Allerdings konnte man hier ihren Mund erkennen. Er zeigte ein verführerisches Lächeln.


  »Wie ging es jetzt weiter?«, fragte ich und starrte dabei das Bild an. Es war, als würde ein Sog aus Energie mich daran hindern, den Blick abzuwenden.


  »Und ist sie bereit, bist du gewillt, Du wirst ihr auf ewig verfallen. Frage sie nach dem gold'nen Rahmen. Er öffnet dir den Weg zur Welt. Doch achte auf die, die vor dir kamen, sonst wird dir der Weg verstellt. Der letzte Teil klingt ganz so, als seien die vorherigen Gewinner der Krone hier beteiligt und würden sich uns in den Weg stellen.« Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ich mir vorstellte, wie die ehemaligen Gewinner uns mit Schwertern in den Händen und einem diabolischen Funkeln in den Augen entgegentraten. »Es könnte sich aber auch einfach auf den Wettstreit beziehen und darauf, dass wir diesen gesuchten Gegenstand nur finden, wenn wir als Erste da sind.« Das klang doch gleich viel netter und humaner.


  Ich betrachtete das Gemälde eingehender. Dabei geschah etwas, das mich völlig aus der Bahn warf. Ich sah in meinem Kopf ein Symbol. Ein Quadrat, in dem sich zwei aufeinandergesetzte Halbkreise an dem Punkt genau in der Mitte berührten. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  »Wir müssen sie umdrehen.«


  »Ist alles okay bei dir?« Kit musterte mich prüfend.


  »Wir müssen sie umdrehen!«, wiederholte ich, streckte die Hände aus und umfasste damit den goldenen Rahmen. Ein Kribbeln ging durch meine Finger, als meine Haut das kalte Metall berührte. Ich nahm das Bild vom Haken, drehte es um und hätte es fast fallen gelassen. Auf der Rückseite prangte in goldener Farbe genau das Symbol, das ich eben noch in meinem Kopf gesehen hatte. Kit lugte mir interessiert über die Schulter.


  »Wie kann das sein?«, flüsterte ich, während ich die Frau wieder an ihren Platz hängte.


  »Das könnte der goldene Rahmen sein, von dem in dem Gedicht die Rede war, nicht wahr? Wenn wir das weiter durchdenken, dann müsste uns das Symbol weiterhelfen. Vielleicht ist hier in der Bücherei irgendwo ein weiteres dieser Symbole zu finden. Ich könnte… « Kits Stimme wurde leiser, während sie die Regalreihen entlangschritt und sich so von mir entfernte. Ich starrte noch immer die Frau an, als glaubte ich, in ihren Augen die Antwort finden zu können. Frage sie nach dem gold'nen Rahmen. Er öffnet dir den Weg zur Welt. Sie fragen? Warum eigentlich nicht?


  »Was ist der goldene Rahmen?«, flüsterte ich. Es geschah nichts. Natürlich nicht, ich sprach schließlich mit einem Bild. Doch dann sah ich etwas, das ich mir nicht erklären konnte, denn ich entdeckte im Hintergrund des Bildes ebenfalls ein Gemälde. Und auf diesem Gemälde sah ich die Bibliothek der Palaestra. Okay, eigentlich war es einfach irgendeine Bibliothek, aber sie sah der, in der ich mich gerade befand, schon sehr ähnlich. Ich streckte die Finger aus und berührte den pergamentähnlichen Stoff, auf dem ich die kleinen Erhebungen der Farbe sehen konnte. Das Kribbeln kehrte zurück, diesmal aber sehr viel intensiver als zuvor und ich sah mit höchster Faszination dabei zu, wie sich die Farbe von der Leinwand löste und sich an der Stelle, an der ich das Bild berührte, ein goldener Schimmer auszubreiten begann. Ich drückte ein wenig fester, lehnte mich nach vorn und fiel kopfüber ins Innere des Bildes.


  


  


  


  
    10. KAPITEL


    DER JUNGE MEINER TRÄUME

  


  [image: Vignette]


  Alle Farbschattierungen dieser Welt wirbelten zu einer Art Spirale zusammen, umspielten meinen Körper und zogen ihn mit sich durch Zeit und Raum. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte, aber es ging so schnell, dass ich erst einmal tief durchatmen musste, als es aufhörte. Ich kniete auf rotem Teppichboden. Meine Knie pochten trotz den weichen Fasern schmerzhaft, deshalb ging ich davon aus, dass ich hingefallen war. Mein Blick wanderte langsam nach oben und ich erstarrte. Ich befand mich in einem Turmzimmer, das einen Durchmesser von etwa fünf Metern hatte. Ich zählte sechs Fenster an sechs der Wandseiten, aber eine Tür konnte ich keine erkennen. Nur ein Bild, das an der siebten Wand hing und eine Bibliothek zeigte. Genau so hatte der Raum ausgesehen, den ich gerade verlassen hatte, wenn man ihn aus dem Blickwinkel des Porträts gesehen hätte.


  Mein Leben war ja nun wirklich schräg geworden, seitdem Max und dieser andere Typ einfach hereingehopst waren– und ich wollte mich nun wirklich nicht beschweren, aber das hier war nicht mehr schräg, das war hochgradig verrückt, psychotisch, einer Irrenanstalt würdig. Trotzdem wusste ich eines: Ich hatte mir das, was ich an diesem ersten Tag gesehen hatte, nicht eingebildet. Die beiden waren tatsächlich aus einem Bild gekommen. Und, was mir noch viel mehr Angst bereitete: Ich hatte gerade dasselbe getan. Vielleicht hätte ich das alles verdrängen oder mich für verrückt halten müssen. Aber Verrückte haben da diese Eigenschaft, dass sie eben an das glauben, was sie sehen. Und ich hatte es gesehen. Zum Teufel, ich hatte es sogar gespürt. Ich befand mich definitiv gerade in diesem Zimmer. Denn wenn ich mich nicht mehr auf meine Sinne verlassen konnte, auf was dann?


  ***


  Max spritzte sich Wasser ins Gesicht. Das kalte Nass wirkte erfrischend und ihm war, als würde er langsam aus einem Traum auftauchen. Was hatte er nur angerichtet? Es war genau das passiert, was er zu vermeiden versucht hatte. Er starrte sein Spiegelbild an und hätte sich am liebsten selbst geschlagen. Seine Gedanken schweiften zurück zu Emilia, zu ihren Augen, die wie zwei blaue Seen zu ihm aufgeblickt hatten und an das Gefühl ihrer Lippen auf den seinen. Eine weitere Ladung Wasser landete in seinem Gesicht. Verflucht!


  Ein leises Stöhnen drang aus der hintersten der Toilettenkabinen. Max stutzte. War das ein Mädchen gewesen? Hatte da etwa gerade wer auf dem Schulball Sex auf der Toilette? Aber dann ertönte das Stöhnen erneut und nun hörte er deutlich, dass es von Schmerz erfüllt war. Er hastete zur letzten Kabine und versuchte die Tür aufzustoßen, aber natürlich war sie verschlossen.


  »Hallo? Wer ist da? Brauchst du Hilfe?«, rief er durch die Tür.


  »Max?«, kam das leise Flüstern zurück.


  »Celia? Was machst du auf der Herrentoilette?« Seine Stimme klang völlig entgeistert. Der Riegel wurde zurückgeschoben und Celia tauchte in der Tür auf. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe breitgemacht und die sonst ohnehin schon blasse Haut war nun so durchscheinend, dass er die kleinen Äderchen darunter ausmachen konnte. Das helle Haar klebte ihr vom Schweiß an den Wangen. Aber das Schlimmste war der gehetzte Ausdruck in ihren Augen.


  »Ich habe gespürt, dass sich eine Vision anbahnt und das hier war die beste Möglichkeit, ein wenig Ruhe zu finden. Aber das ist jetzt auch nicht wichtig. Ich habe etwas gesehen, von dem du erfahren musst.« Sie sah ihn so ernst an, dass es ihm allmählich Angst machte. Normalerweise waren Celias Visionen etwas Gutes. Sie bedeuteten, dass sie dem Feind einen Schritt voraus waren. Wenn sie die Vision als etwas Schlechtes sah, dann bedeutete es, dass es bereits zu spät war, um die Situation noch zu verändern.


  »Es geht um Emilia.« Diese vier kleinen Worte bewirkten in ihm ein Schwindelgefühl, das ihn dazu brachte, sich ans Waschbecken zu klammern. »Jemand wird gleich hier in der Schule auftauchen. Jeden Moment. Emilia hat es geschafft das Rätsel zu lösen, sie ist oben im Turm und sie haben auf genau diesen Moment gewartet. Wenn man sie erreicht, ich weiß nicht, was sie mit ihr machen werden. Sie werden sie mitnehmen wollen, sie vielleicht zu ihren Eltern bringen. Du musst etwas unternehmen!« Max starrte Celia einen Moment lang an, dann drückte er sie zur Seite und wäre an der Tür fast mit einem gerade hereinkommenden Jungen zusammengestoßen.


  »Hey, pass doch auf!« Die aufgebrachten Worte hörte Max gar nicht mehr, denn er rannte. Er rannte, wie er noch nie zuvor gerannt war.


  ***


  Ich war eigentlich nicht der Typ Mensch, der unter Platzangst leidet. Um genau zu sein, war ich generell nicht der Typ Mensch, der Angst hat. Klar, als Kind hatte ich Angst im Dunkeln, doch wer hatte das nicht? Aber seitdem habe ich nie wieder dieses seltsam drückende Gefühl verspürt. Diese Hitze, die in einem aufsteigt. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


  Doch vermutlich würde jeder, den man in einen Raum ohne Türen hoch oben in einen Turm sperrt, das nicht mal eben so locker hinnehmen. Die Platzangst setzte ganz unvermittelt ein, als habe sie nur auf den richtigen Moment gewartet, um sich an mich heranzupirschen. Ich saß zusammengesunken auf dem flauschigen Teppich, mein Herz raste in meiner Brust, mir war furchtbar schlecht und ständig sah ich schwarze Flecken durch mein Blickfeld tanzen. Angespannt versuchte ich mich zu konzentrieren. Ich war durch das Bild gekommen, richtig? Wäre es dann nicht möglich, dass ich es durch das andere Bild auch wieder zurück in die Bibliothek schaffen könnte? Einen Versuch wäre es wert. Langsam, sehr darauf bedacht, nicht in Ohnmacht zu fallen, erhob ich mich und machte einen Schritt auf das Bild zu. Doch noch bevor ich es erreichte, blitzte etwas in meinem Sichtfeld auf. Ein Kelch stand rechts von mir auf dem Boden und schimmerte im Mondlicht, das durch die Fenster fiel. Er war schmal und hoch, vier Edelsteine in den Farben rot, braun, gelb und schwarz waren an den Seiten angebracht. Unter jedem Edelstein prangte ein Tier. Unter dem roten ein Fuchs, unter dem braunen ein Reh, unter dem gelben ein Löwe und unter dem schwarzen ein Hund. Ich strich mit dem Finger über die Tiere und hatte das Gefühl, als würde ich sie bereits kennen. Gerade als ich mich bückte, um den Kelch aufzuheben, wurde mir schwarz vor Augen.


  ***


  »Nicht schon wieder«, murmelte ich genervt. Während ich nach der Klinke tastete, wurde mir allmählich klar, dass meine Träume etwas mit dieser ganzen Sache zu tun haben mussten. Anders konnte es gar nicht sein. Die Situation im Schwimmbad, die hätte ich mir ja noch durch das heiße Wasser irgendwie zurechtbiegen können, aber das hier?! Und immer wieder diese Klinke! Wenn ich durch Bilder springen konnte, dann konnten meine Träume auch nicht die Art von Träumen sein, die ich normalerweise hatte, oder? Es konnte nicht schaden, diese Möglichkeit wenigstens in Betracht zu ziehen und mir den Traum deshalb näher anzusehen, bevor ich mich entschied.


  Ich stand in einem kleinen Raum, der ganz so aussah, als wäre er in irgendeinem Keller. Es gab keine Fenster und die Wände waren nicht durch eine schöne Tapete mit Farbe geschmückt worden. Außerdem roch es muffig und die Luft war kalt und schwer. Das wohl Außergewöhnlichste war, dass sich durch den Raum vom Boden bis zur Decke eine Reihe von Eisenstäben zogen, die einen kleinen Teil vom Rest trennten. So entstand eine Art Zelle. Der Bereich hinter dem Gitter lag im Dunkeln, aber ich hörte jemanden atmen, was mir eine Gänsehaut von der ganz schlimmen Sorte verursachte. Einige Augenblicke lang tat sich gar nichts und ich fragte mich, warum ich überhaupt hier war. Würde ich bloß hier stehen und Däumchen drehen? War mein Unterbewusstsein so einfallslos geworden? Aber dann hörte ich, wie sich die Tür zum Raum knarrend öffnete und eine schmale Gestalt hereinschlüpfte. Wie schon in dem Traum vom Louvre stand ich mir selbst gegenüber und ich sah furchtbar aus. Es gab ja diese Momente, in denen man sich schön fand. Andererseits gab es da auch diese Momente, in denen man sich fragte, wie man sich je hatte schön finden können. Ich war blass, sehr blass für meine Verhältnisse, meine Locken standen wirr vom Kopf ab und das nicht auf die charmante Art und Weise, sondern die, die mich wie eine Vogelscheuche aussehen ließ. Außerdem hatten sich dicke Ringe unter meinen Augen breitgemacht.


  »Emilia, you look like shit«, sprach eine Stimme mit amerikanischen Akzent meine Gedanken aus. Zu meiner Überraschung fauchte ich zurück.


  »Wessen Schuld ist das wohl?« Die andere Emilia knipste das Licht an und ich sah endlich, wer sich da in der Zelle befand. Es war ein junger Mann in einem T-Shirt, das sicher mal weiß gewesen war, jetzt aber so verschmutzt war, dass es grau wirkte. Auch wenn Emilia ihn zu kennen schien, so kannte ich ihn jedenfalls nicht. Sein dunkles Haar war zerzaust, als sei er sich ständig hindurchgefahren, die Augen erwiderten müde Emilias Blick. Er sah aus, als habe er mindestens die letzten drei Tage in dieser Zelle verbracht. Wenn ich seine schlanke Gestalt betrachtete, dann vielleicht sogar länger. Trotzdem war er wunderschön. Ich finde es immer seltsam, wenn man das von einem Mann sagt, denn Männer sind nicht schön, sie sind gut aussehend oder sexy oder was auch immer, aber schön ist so ein sanftes Wort, das ich schon immer unpassend fand. Bis jetzt. Seine Gesichtszüge waren weich und anmutig, als stamme er aus einer edlen Familie, aber seine dunklen Augen, die in diesem Licht fast schwarz wirkten, sprachen eine ganz andere Sprache.


  »Glaub mir, Angel, ich habe mir das hier mit Sicherheit nicht ausgesucht.« Seine tiefe Stimme hatte einen warmen Ton angenommen. Emilia näherte sich den Stäben und ließ sich davor auf die Knie fallen. Sie starrte wie gebannt in seine Augen und er erwiderte ihren Blick genauso hilflos.


  »Sie werden dich töten«, hauchte sie und ich erkannte voller Entsetzen, dass ihr dabei eine Träne die Wange hinab rann. Mann, sah das blöd aus, wenn ich weinte! Und dann diese Geräusche. Eine Mischung aus Schluchzen und Seufzen, völlig Banane.


  »Ja, das werden sie. Aber das war es wert.« Das brachte Emilia dann komplett aus der Fassung. Ich verdrehte die Augen, holte aus und versuchte mir selbst eine Ohrfeige zu geben. Leider glitt meine Hand, wie zu erwarten, durch ihre Haut hindurch. Verfluchter Mist, durfte man hier nicht mal sich selbst eine verpassen? Wofür war das denn dann alles gut?


  »Logan… ich…« Emilia verstummte, schon wieder von heftigen Schluchzern geschüttelt.


  »Hör auf damit. Weinen steht dir nicht«, sagte Logan und ich begann den Kerl zu mögen. Tatsächlich riss sich die andere Emilia ein wenig mehr zusammen.


  »Ich werde es nicht tun! Sie können mich nicht dazu zwingen. Und wenn sie es wirklich von mir verlangen, dann will ich deine Freiheit dafür haben.« Logans Augen weiteten sich.


  »Nein, das wirst du nicht! Du weißt genau, was das für dich bedeutet. Wir konnten ihnen bis jetzt entkommen und wie du schon sagtest, sie können dich nicht zwingen. Verschwende das alles nicht für mich.« Er schob seine langen Finger durch die Stäbe und wischte ihr die Tränen von der Wange. »Ach, Angel…«, flüsterte er leise.


  Ich fühlte, wie mein Körper hochgehoben wurde und durch die Luft wirbelte, als sei ich ein Staubpartikel und kein Mensch. Meine Sicht verschwamm und ich verlor die beiden aus den Augen. Als ich mit einem heftigen Aufprall wieder landete, befand ich mich auf der Lichtung, auf der ich schon einmal gewesen war. Wieder sah ich das Reh vor mir im Licht der strahlenden Sonne friedlich grasen. Ich ging hinüber und strich mit den Fingern durch sein Fell, dann hielt ich Ausschau nach dem Löwen, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Stattdessen sah ich nach einiger Zeit den Hund aus dem Dickicht auftauchen, einen schwarzer Labrador, dicht gefolgt von einem Fuchs. Die beiden rieben sich an meinen Beinen, während ich ihnen die Ohren kraulte. Schließlich liefen sie ein Stück von mir weg und starrten mich aus blauen Augen an. Moment mal? Blaue Augen? War das normal für Tiere? Dann begannen sie sich aufeinander zuzubewegen und ganz plötzlich waren sie zu einer Gestalt verschmolzen. Wieder einmal sah ich mich mir selbst gegenüber.


  »So langsam wird das langweilig.« Als mein anderes Ich zu sprechen begann, wurde mir allerdings schlagartig eiskalt. Das hier war nicht meine Stimme. Sie war tief, unheilvoll und hallte auf der Lichtung wieder, als würden wir in einem Kirchengebäude stehen.


  »Wenn der Mond die Sonne und die Sonne der Mond,


  Wird, wem Liebe, Verstand und Treue innewohnt,


  Den Wanderern zur Rettung geboren,


  Denn er ist als Hüter der Zeit auserkoren.«


  Gewitterwolken verdunkelten den Himmel und ich spürte das Donnergrollen bis tief in meine Knochen. Die andere Emilia begann schneller zu sprechen, ihre Worte liefen ineinander über, ihre blauen Augen weiteten sich und sie starrte mich eindringlich an.


  »Kennt er die Kunde und liest er die Zeichen,


  Kann er seinem Schicksal nun nicht mehr weichen.


  Er muss sich dem stellen und es überwinden,


  Oder kann niemals seinen Frieden finden.«


  Der Himmel war jetzt schwarz, pechschwarz. Das Zwitschern der Vögel über unseren Köpfen war verstummt. Emilia wiegte leicht vor und zurück, als sei sie von einem Dämon besessen.


  Okay, das hier entsprang mit Sicherheit nicht meinem Unterbewusstsein. Mir kam der Gedanke, dass Kit bestimmt gewollt hätte, dass ich mir jedes Wort genau einprägte. Aber ich war nun einmal etwas von meinem zweiten Ich abgelenkt, das offenbar ein Fall für die Irrenanstalt war. Freud wäre mit mir sehr zufrieden gewesen. Zu allem Überfluss hatte Emilia jetzt den Kopf erhoben, blickte hinauf in den Himmel und sprach in einer atemberaubenden Geschwindigkeit und mit nun sehr hoher Stimme die letzten Worte.


  »Oh Temporis, oh Macht der Zeit,


  Die alte Ära ist dem Ende geweiht.


  Denn berührt sie dich, so bist du frei,


  Doch Jene vergeht und zieht vorbei.«


  Ein greller Blitz zog sich durch den Himmel und erwischte sie mitten im Gesicht. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden. Ich stand einen Moment lang da und starrte auf die Stelle, an der sie verpufft war.


  »Okay, das war offiziell das Schrägste, das ich je erlebt habe, die Sache mit den Bildern und den Stepptanz von Onkel Rudolf eingeschlossen.« Ich sah gerade noch dabei zu, wie der Himmel sich lichtete, als sich etwas auf meinen Brustkorb zu drücken schien und ich keine Luft mehr bekam. Zum gefühlt hundertsten Mal in dieser Woche verlor ich das Bewusstsein.


  ***


  »What the…« Die Stimme kannte ich doch. Nicht schon wieder so ein blöder Traum. Allmählich hatte ich die Nase gestrichen voll davon. Das Gewicht verschwand wieder von meiner Brust und ich atmete tief ein, spürte, dass sich mir etwas in den Rücken bohrte. Ich schaffte es, den Kelch zu Tage zu befördern, auf den ich wohl gefallen war. Ich rieb mir den Kopf, der schmerzhaft pochte, und sah auf. Vor mir, direkt vor dem Bild in dem kleinen Turmzimmer, stand jemand. Und nicht irgendjemand, nein.


  »Logan?!« Ich klang völlig fassungslos.


  »Damn Seers.« Tja, der Typ meiner Träume, wer hätte das gedacht. In Wirklichkeit sah er noch zehnmal besser aus. Die Lederjacke hing locker von seinen breiten Schultern, das Hemd, das er darunter trug, schmiegte sich aber eng an seine Haut und überließ nichts der Fantasie. In der rechten Augenbraue steckte ein Piercing und seine Lippen waren zu einem halben Lächeln hochgezogen.


  »Kennen wir uns?«, versuchte ich es auf Englisch. Mit Sicherheit hatte ich ihn schon einmal irgendwo getroffen und mein Unterbewusstsein hatte diese Information nur wieder zu Tage befördert. Wenn ich ihn mir so ansah, war ich allerdings sicher, dass mir jemand wie er in Erinnerung geblieben wäre.


  »Nein, Angel. Ich glaube an dich würde ich mich erinnern. Nettes Kleid.« Ein langsames Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Während er mich von Kopf bis Fuß musterte, hatte ich das Gefühl, als würde er mich mit seinen Blicken verschlingen.


  »Das ist kein Kleid, das ist ein Rock. Und dein Angel kannst du dir sparen. Was machst du hier? Bist du auch einer der Anwärter?« Logan sah mich einen Moment lang ungläubig an, dann begann er zu lachen. Er ließ sich gegen die Wand sinken und konnte gar nicht mehr aufhören.


  »Was ist so komisch?«, fauchte ich.


  »Sehe ich etwa aus, als sei ich ein Anwärter dieser schmierigen Militärschule? Der Palaestra Viatorum, der ach so unglaublichen Schule der Wanderer? Auf keinen Fall, Angel, nicht mal in einer Millionen Jahre.«


  »Mach nur weiter so. Du bist auf dem besten Wege, dir eine von mir einzufangen! Was machst du dann hier, wenn du die Schule so verabscheust?« Wie konnte er nur so abfällig von der Schule sprechen? Immerhin war sie weltweit hoch angesehen und wie eine Militärschule hatte die Party unten nun auch nicht gerade gewirkt. Ich stemmte mich vom Boden hoch und funkelte ihn an. Ihn schien das aber kein bisschen zu stören, im Gegenteil, er lachte noch immer leise in sich hinein.


  »Du hast wirklich keine Ahnung, oder? Ich bin hier um dich zu entführen, ist doch vollkommen logisch.« War das sein Ernst? Nein, das musste ein Scherz sein. Es machte absolut keinen Sinn, mich zu entführen. Meine Eltern waren nicht reich und Einfluss hatten sie auch keinen, mit einem Lösegeld war also nicht zu rechnen. Außerdem sah er nicht gerade wie der typische Entführer aus. Eher wie derjenige, der zwei Straßen weiter ein Auto knackt. Oder in einen Kampf zweier verfeindeter Gangs verwickelt ist.


  »Das ist Unsinn. Sag mir die Wahrheit«, verlangte ich zu wissen.


  »Ach, Angel, das ist die Wahrheit.« Ich sah eine schnelle Bewegung, dann presste sich etwas Weiches, Feuchtes auf meinen Mund. »Wahrer wird es nicht mehr.«


  ***


  Leer. Der Raum war leer.


  Zu allem Überfluss stand der Kelch nicht mehr an seinem Platz, der Teppich war völlig verzogen und der Zauber des Bildes war noch immer aktiv. Emilia hatte den Raum durch das Gemälde der Frau in der Bibliothek betreten, ihn aber nicht so wieder verlassen. Die völlig aufgelöste Kit war dafür der beste Beweis. Was nur einen Schluss zuließ: Sie war durch das Bild hier im Turmzimmer an einen Ort gereist, der nicht mit diesem hier verbunden war. Und weil das für einen nicht ausgebildeten Wanderer unmöglich war, konnte das nur eines bedeuten: Niccolo hatte sie gefunden und entführt, genau wie Celia es vorhergesehen hatte. Max schrie seine Wut hinaus und trat mit voller Wucht gegen eine der Wände. Schmerz schoss in seinen Fuß, aber er hatte das Gefühl, es verdient zu haben, auch wenn es bei weitem noch nicht ausreichte, um ihn dafür zu bestrafen, dass er versagt hatte. Frustriert wandte er sich dem Bild zu und stürzte sich in den Rausch aus Farben und Formen, ließ sich davon in die Bibliothek tragen und machte sich dann auf ins Büro des Rektors ein Stockwerk darüber.


  Celia lag mit einem feuchten Waschlappen auf der Stirn auf der Couch in der Ecke, doch erhob sich sofort, als sie ihn erkannte.


  »Und? Hast du sie gefunden?« Die Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Max schüttelte nur den Kopf. Celia seufzte, legte sich zurück und schloss die Augen. »Das habe ich mir schon fast gedacht. Was wollen sie bloß mit ihr? Sie hat noch absolut gar keine Erfahrung. Wäre es nicht viel besser gewesen, wenn die Verräter uns die Möglichkeit gegeben hätten sie auszubilden, und dann versucht hätten, sie auf ihre Seite zu ziehen?« Max hatte ebenfalls darüber nachgedacht. Die Erinnerung an sein letztes Treffen mit den di Fiores schoss ihm durch den Kopf und er hätte sich am liebsten geohrfeigt. Er hatte ihnen ja quasi unter die Nase gerieben, dass Emilia hier war. Natürlich hatten sie versucht sie zu finden.


  »Ich glaube, ich weiß die Antwort auf diese Frage.« Herr von Hohenfeld stand im Türrahmen und blickte die beiden an. Max hatte ihn noch nie so hilflos gesehen. »Wir haben die Daten der neuen Anwärter überprüft, wie wir es jedes Jahr tun. Immer in der Hoffnung, den prophezeiten Hüter der Zeit zu finden. Und diesmal sind wir fündig geworden.« Max stockte der Atem. Das konnte einfach nicht wahr sein!


  »Emilia ist am 26. Februar 1998 geboren, dem Tag einer totalen Sonnenfinsternis. Damit besteht eine ziemlich hohe Chance, dass sie der Wanderer ist, nach dem wir seit Jahrhunderten suchen.«


  
    11. KAPITEL


    DER MAFIABOSS
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  Kit hatte keine Ahnung, was hier los war, aber eines war ganz offensichtlich: Der Schönling vom Dienst war vor nicht einmal zehn Minuten aus dem Bild der nicht weinenden Frau gehüpft und dann wie ein Wilder durch die Bibliothek gelaufen um wortlos hinter der nächsten Ecke zu verschwinden. Ohne Emilia. Kit hätte ja gern geglaubt, dass die Gute sich mal wieder auf dem Flurboden wälzte und Bob ruinierte, denn selbst das wäre besser als die Realität: Emilia war in einem Bild verschwunden.


  »Da finde ich hier sogar einen coolen Menschen und jetzt das… « Finster blickte sie das Bild an. »Fein. Dann schauen wir mal, was du zu bieten hast«, sagte sie dann, schüttelte die Arme, als wolle sie sich auf einen Boxkampf vorbereiten, und stürzte sich mit einem Kampfschrei auf das Bild. Schmerz explodierte in ihrem Kopf und sie sank zu Boden. Das grüne Kleid rutschte dabei einige Zentimeter nach oben, in einen Bereich, den ihre Mutter sicher als unschicklich betitelt hätte. Aber das kümmerte Kit genauso wenig wie alles andere, was Katharina Kittenheim so von sich gab. Ihre Mutter war der versnobteste, hochnäsigste, oberflächlichste Mensch, den Kit jemals kennengelernt hatte. Sie fragte sich noch immer, wie jemand wie Katharina jemanden wie Kit hatte hervorbringen können. Die Wege des Universums waren unergründlich. Sie lehnte den noch immer pochenden Kopf an die Wand und starrte finster hinauf zur Decke. Dort prangte auf weißem Grund das Symbol, das sich auch auf dem Rücken des Bildes befunden hatte. Interessant. Kit griff nach oben und umfasste den goldenen Rahmen. Verblüfft stellte sie fest, dass das Symbol, das Emilia entdeckt hatte, verschwunden war.


  »Das ist doch nicht möglich«, murmelte Kit leise. Andererseits war sie auch gerade der festen Überzeugung gewesen, dass es ihr helfen würde, gegen die Wand zu rennen um Emilia zu finden. Warum sollte es dann nicht auch möglich sein, Tinte aus Leinen zu entfernen. Aber niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht, was bedeutete, dass es von allein verschwunden war. Wieder blickte Kit zur Decke hinauf und zupfte an den Ringen in ihren Ohren, eine Bewegung, die ihr half, sich zu konzentrieren. Sie stellte sich vor, das hier wäre ein Computerspiel, bei dem sie verschiedene Dinge miteinander kombinieren musste, um Rätsel zu lösen und neue Hinweise zu finden. Ihre Anhaltspunkte waren folgende: Emilia, die verschwunden war; Max, der offenbar durch das Bild von einem anderen Ort hierher gekommen war; das Bild selbst, dem das Symbol auf der Rückseite fehlte. Und das Gedicht… Aber natürlich, das Gedicht! Doch achte auf die, die vor dir kamen, sonst wird dir der Weg versperrt. Emilia musste an dem Ort sein, an dem sich der Gegenstand befand, den sie finden sollten. Der Hinweis sollte bedeuten, dass nur eine Person diesen Ort betreten konnte, was das Symbol als Indiz übrig ließ. Was zu tun war, war damit klar. Kit kramte aus ihrer schwarzen Handtasche einen Filzstift heraus, mit dem sie gern »Nieder mit dem Fortschritt! In Liebe, die Ignoranz« an die Türen der Mädchentoiletten kritzelte. Sie versuchte möglichst genau, das Symbol von der Decke abzuzeichnen. Ein Quadrat mit einem Punkt genau in der Mitte, von dem aus zwei Halbkreise bis in die Ecken verliefen. Sie grinste, dann drehte sie das Bild um und stellte zufrieden fest, dass sich die Farbe nicht durchdrückte.


  »Auf ein Neues!« Sie warf sich gegen das Bild, die Augen in Erwartung des Schmerzes fest zusammengekniffen, aber nichts geschah. Stattdessen fühlte sie sich plötzlich schwerelos. Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich in einem leeren Raum ohne Tür. Sie entdeckte einen Pokal, der sicher der Gegenstand war, den sie zurückbringen sollten, aber das interessierte sie nicht. Wo war Emilia? War sie überhaupt hier gewesen? Kit war sich eigentlich sicher, dass es so gewesen war, aber vielleicht hatte sie sich getäuscht? Vielleicht war Emilia zur Party zurückgekehrt? Nein, das konnte nicht stimmen. Dann entdeckte sie etwas, bei dem ihr ganz schlecht wurde. Ein Schuh, ein schöner, schwarzer Ballerina-Schuh lag in einer Ecke. Die Besitzerin war nirgends zu sehen. Nun würde Kit wohl den Prinzen spielen und Aschenputtel retten müssen. Hauptsache, Emilia erwartete nicht auch noch den rettenden Kuss von ihr.


  ***


  Als ich zu mir kam, wurde mir übel und ich presste die Hände vor den Mund.


  »Hinten in der Ecke steht ein Eimer«, sagte eine glockenhelle Stimme ohne jede Form von Mitleid. Ich kroch über den kalten Boden, packte das rote Plastik und übergab mich. Und wenn ich sage, ich übergab mich, dann meine ich, dass ich eine halbe Ewigkeit über dem Ding hing. Mir war in meinem ganzen Leben noch niemals so schlecht gewesen. Ich hatte noch nie so viel getrunken, dass ich dieses Stadium erreicht hätte, aber ich war mir sicher, genau so musste sich Charlie Sheen sein ganzes Leben lang fühlen. Wie hielt der Mann das aus?


  »Du hättest die Dosis besser anpassen sollen.« Ich stöhnte. Logan. Dieser verfluchte Logan hatte mich betäubt und dann hierher geschleppt. Ich wandte den Blick nach oben und bemerkte, dass ich in einem weißen, fast steril wirkenden Raum auf dem Boden lag. Es gab hier nichts außer einem Schreibtisch, auf dessen zwei Seiten jeweils zwei Stühle standen. Die beiden mir gegenüber waren belegt. Auf dem einen lümmelte Logan, die Beine auf den Tisch gelegt, und beobachtete mich aus seinen schwarzen Augen, als könne ich ihn jeden Augenblick angreifen. Ich beugte mich wieder über meinen Eimer und würgte noch ein paar Mal. Er sollte sich fürchten vor mir! Nämlich davor, dass ich mich über seiner Lederjacke übergab. Mit Sicherheit könnte ich ihn so zum Weinen bringen.


  »Sie ist ja nicht gestorben, oder? Also kein Problem.« Wieder die glockenhelle Stimme. Ich sah hoch und musterte die Frau, die auf dem Stuhl neben Logan saß. Sie war Mitte vierzig, hatte genauso dunkles Haar und dunkle Augen wie Logan und ihr Blick war nicht weniger kalt. Vermutlich sogar kälter. Gänsehaut machte sich auf meinen Armen breit, als ein Lächeln, das nichts Gutes verheißen konnte, ihre Lippen kräuselte. »Nicht wahr, Emilia? Ist doch alles halb so wild. Wir machen dir gleich ein paar gebratene Eier mit leckerem knusprigem Schinken und– «Mein Magen zog sich zusammen und ich beugte mich wieder über den Eimer. Zum Glück konnte ich meinen Mageninhalt diesmal bei mir behalten. Vielleicht war mittlerweile auch einfach nichts mehr drin.


  »Genug. Wir müssen mit ihr sprechen, Mutter.« Das hätte ich mir ja denken können, dass die beiden verwandt waren. Vermutlich gehörten sie zu irgendeiner Mafia-Familie. Sicher würde gleich der Pate auftauchen und mir ein Angebot machen, das ich nicht ablehnen konnte. Ich hoffte für alle Beteiligten, dass dieses Angebot meine Freiheit beinhaltete.


  »Du hast ja Recht. Wir würden allerdings nicht in diesem Schlamassel stecken, wenn du es nicht versäumt hättest, sie vor von Hohenfeld und seinen Lakaien zu finden. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast meinen, dass du nicht so ganz bei der Sache bist.« Ich beobachtete, wie Logan unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschte und verspürte den Drang ihm zu helfen. Dann wurde mir wieder schlecht und der Drang verschwand wie von selbst. Es dauerte weitere zehn Minuten, bis ich mich endgültig beruhigt hatte. Kraftlos kam ich langsam auf die Beine, taumelte auf den Stuhl zu und ließ mich darauf fallen.


  »Also gut, es muss da ein Missverständnis geben.« Logan grinste. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das ist mein Ernst. Meine Eltern haben nichts, das ihr erpressen könntet. Ihr habt die Falsche gekidnappt.« Die Frau erhob sich und schritt unruhig auf und ab, als dächte sie nach. Na endlich! Schien ganz so, als habe wenigstens sie ein Einsehen. Ich warf Logan ein triumphierendes Lächeln zu, woraufhin er die Hand ausstreckte, um mir eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Mir aller Kraft schlug ich seine Hand weg. Sie knallte mit voller Wucht auf den Tisch und er fluchte leise.


  »Fass mich an und das nächste Mal breche ich sie dir«, zischte ich. Er schaute so ungläubig drein, als sei mir gerade ein Paar Hörner gewachsen.


  »Logan, lass uns allein«, befahl die Frau gebieterisch. Er blickte mir in die Augen und zögerte einen Moment, doch auf ihren warnenden Blick hin erhob er sich und verließ den Raum. Eine Sorge weniger.


  »Du hast keine Ahnung, wer du bist, habe ich Recht? Deine Eltern müssen dich verlassen haben, als du noch sehr klein warst.«


  »Sie kannten meine leiblichen Eltern?« Ich war völlig baff. Das war so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hatte. Aber vielleicht war diese Mafia-Familie ja wegen Mia und Fernando hinter mir her. Vielleicht waren die beiden auch Teil der Mafia, mussten deshalb fliehen und hatten mich nur zu meinem eigenen Schutz zurückgelassen. Natürlich, und das Christkind bringt jedes Jahr die Geschenke. Wer's glaubt.


  »Ich glaube, ich sollte ganz am Anfang beginnen. Es war einmal ein Gott namens Kronos.«


  »Hui, wird das eine Märchenstunden? Tut mir leid, ich habe meinen Teddy zu Hause liegenlassen.« Ihr dunkler Blick ruhte auf mir, während sie näher kam und sich mir gegenüber setzte. Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an meines heran und durchbohrte mich förmlich mit ihrem Blick. Ich wich zurück, weil ich das Gefühl hatte, dass allein ihr Hass mich andernfalls töten könnte. Ich schluckte. »Gott namens Kronos, verstanden. Ich dachte immer, Kronos sei ein Titan.« Die Frau gab ein verächtliches Schnauben von sich.


  »Überlieferungen, die über so viele Jahre weitergetragen werden, sind immer voller Fehler. Vergiss einfach, was du über die Götter weißt, und hör mir gut zu. Kannst du das tun?«


  »Ich denke schon.« Als würde das irgendetwas an der Tatsache ändern, dass Geschichten über Götter alle erfunden waren? Da gab es sicher kein richtig und falsch.


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr sie fort und nahm wieder eine lockerere Haltung an. »Der Gott der Zeit hieß Kronos. Von allen Göttern dieser Welt war er derjenige, dem die Menschen am meisten am Herzen lagen, weil sie die einzigen Wesen dieser Welt waren, die begriffen, was Zeit war. Ganz im Gegensatz zu den Göttern war für die Menschen jeder Augenblick kostbar. Jede Stunde, Minute, ja, Sekunde konnte ihr Leben beenden und auch, wenn die Menschen dies manchmal vergaßen, mochte Kronos die Tatsache, dass Zeit für sie eine wichtige Rolle spielte.« Sie hielt inne und blickte einen Moment ins Leere, als würde sie sich an etwas erinnern. »Du bist noch sehr jung, aber vielleicht kennst du auch jetzt schon das Gefühl, dass dir die Zeit durch die Finger rinnt. Jeder Moment, der vergeht, vergeht schneller und unbarmherziger als der vorherige. Eines Tages vergeht mit einem Atemzug ein ganzes Jahr. Diesem Gefühl können sich auch die Götter nicht entziehen, weshalb ein Menschenleben für sie etwa so lang ist wie für uns eine Sekunde. Nur Kronos kann die Zeit kontrollieren, deshalb ist er auch der Einzige, der je in Kontakt zu den Menschen getreten ist. Warum sollte man sich mit jemandem beschäftigen, der nur eine Sekunde lang lebt?« Ein bitteres Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.


  »Kronos dagegen war anders. Einst verliebte er sich in eine menschliche Frau und diese Frau gebar einige Zeit später ein Mädchen, das die beiden Hora nannten. Hora hatte Teile der Kräfte ihres Vaters geerbt, weshalb sie regelmäßig in der Zeit sprang. Was im ersten Moment wie eine Gabe klingt, war aber viel eher ein Fluch. Das Mädchen landete ununterbrochen in gefährlichen Situationen und auch wenn Kronos verzweifelt versuchte, diese Zeitsprünge zu unterbinden, so hatte Hora Kräfte, die selbst er nicht blockieren konnte. Er bat schließlich seine Enkelin Athena, die Göttin der Künste, um Hilfe. Gemeinsam schafften es die beiden, dass Hora nur noch durch Bilder und damit kontrolliert an verschiedene Orte und in verschiedene Zeiten zu springen vermochte. So konnte Kronos sie davon abhalten, in jungen Jahren schon in Gefahr zu geraten. Aus Hora wurde so der erste und mächtigste Wanderer.« Zunächst hatte ich nur halbherzig zugehört. Was hatte irgendein nicht existenter Gott auch mit meiner Entführung zu tun? Aber als sie das Mädchen erwähnte, Hora, die durch Bilder springen konnte, wurde ich hellhörig. Wanderer. War es das, was Max und Niccolo waren? Was ich war?


  »Die Zeit verging und Horas Nachkommen trugen alle dieselben Kräfte wie sie selbst, mal stärker, mal schwächer ausgeprägt. Kronos erfreute sich daran, dass die Wanderer einen solchen Einfluss auf die Geschichte der Menschheit hatten. Doch unweigerlich musste der erste Wanderer kommen, der in die Vergangenheit reiste, um diese zum Schlechten zu verändern. Es bildeten sich Gruppen, die verschiedene Ziele verfolgten, und da das Schicksal der Menschen auf dem Spiel stand, sah Kronos sich gezwungen, einzugreifen. Er nahm den Teil der Kräfte der Wanderer, der es ihnen ermöglichte, durch die Zeit zu springen und sperrte ihn in ein Stundenglas, gefüllt mit einem Sand, der heute nur noch Der Sand der Zeit genannt wird. Nur die Person, die das Stundenglas in Händen hielt, würde in der Lage sein, über die Zeit zu gebieten. Die Wanderer verloren ihre Macht und Hora, die Mächtigste von allen, verlor genauso einen Teil ihrer Macht wie jeder andere auch.«


  »Mutter, man hat nach dir verlangt.« Ich zuckte zusammen. So sehr war ich in die Geschichte vertieft gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie Logan das Zimmer wieder betreten hatte. Die Frau warf ihm einen kritischen Blick zu, dann erhob sie sich.


  »Kümmere dich darum, dass sie alle weiteren Informationen erhält.« Logan ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, den er vorher blockiert hatte, und seine Mutter verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er könne sich seine Informationen sonst wohin schieben, aber Kronos' Geschichte interessierte mich. Ich wollte wissen, wie sie ausging. Wenn der Teil über die Wanderer stimmte, war es dann auch möglich, dass das Stundenglas irgendwo existierte? Gab es in dieser Welt Menschen, die in der Lage waren, durch die Zeit zu reisen? Ich war kurz davor, Logan danach zu fragen, aber dann sah ich das Grinsen auf seinem Gesicht und ließ es bleiben.


  »Das alles interessiert dich brennend, habe ich Recht?« Er wartete auf eine Antwort, aber ich funkelte ihn nur stumm an. »Du musst gar nichts sagen, ich habe es in deinen Augen gesehen. Außerdem erinnere ich mich noch gut daran, wie Mutter mir diese Geschichte erzählt hat.« Ich hob fragend eine Augenbraue, sagte aber noch immer nichts. »Sie hat mich gefunden, als ich acht war, da hatte mein Leben den absoluten Nullpunkt erreicht.« Er ballte die Hände zu Fäusten und starrte wütend auf den Tisch. »Es war die reinste Tragödie und dann ist sie aufgetaucht und hat mich gerettet. Sie hat mir gezeigt, dass ich nicht der Dreck unter den Schuhen der Menschen war, die sich meine Eltern nannten, sondern etwas Besonderes. Auserwählt, ein Wanderer.« Es hätte größenwahnsinnig auf mich wirken sollen, doch als er sich das dunkle Haar aus der Stirn strich, wirkte er dabei so verloren, dass es wehtat.


  »Egal, zurück zur Geschichte. Damit das Stundenglas nicht in die falschen Hände fiel, bestimmte Kronos drei Wanderer, die darüber wachen sollten: die Hüter der Zeit.« Irgendetwas daran kam mir vertraut vor, aber ich konnte den Gedanken nicht ganz greifen. »Die Hüter wurden eins mit dem Stundenglas und erhielten so die Macht über die Zeit. Da sie mit dem Stundenglas verbunden waren, würden sie auch so lange leben, wie das Stundenglas existierte. Nur noch ein weiterer Grund, es unter allen Umständen zu beschützen. Denn solange sie es taten, waren sie unsterblich. Würde das Stundenglas aber zerstört…« Er machte eine dramatische Pause. »Du solltest wissen, dass Kronos unter den Göttern eine Frau hatte, und das schon lange, bevor er Hora zeugte. Ihr Name war Rhea und sie war wie jede verschmähte Frau natürlich fuchsteufelswild, als sie vom Verrat ihres Mannes erfuhr. Sie wollte die Macht der Wanderer dezimieren und tötete deshalb einen der drei Hüter. Da diese drei eins waren mit dem Stundenglas, zersprang mit dem Tod dieses einen auch das Glas und der Sand der Zeit verstreute sich überall auf der Erde. Die beiden anderen Hüter hat man seither nicht mehr gesehen. Man sagt sich aber, dass sie diejenigen sind, die den Wanderern ihre Visionen schicken, damit das Stundenglas wieder zusammengesetzt werden kann und sie wieder zurückkehren können. Die Sandkörner zu suchen wäre schon schwierig genug, da sie sich schließlich überall auf der Welt befanden. Aber erschwerend kommt hinzu, dass sie durch den Zauber, der in ihnen steckt, nur zu bestimmten Zeiten an bestimmten Orten auftauchen, um dann wieder zu verschwinden. Ohne die Visionen würde das Glas daher niemals zusammengesetzt werden.« Er sah mich abwartend an. Visionen. Es war, als würde es in meinem Kopf Klick machen und einzelne Puzzleteile fügten sich zu einem Ganzen zusammen. Ich hatte Logan gesehen, noch bevor ich ihm begegnet war. Das war etwas, das mein Unterbewusstsein nicht ganz von allein zu Stande bringen konnte. Mir schoss die Vision im Louvre wieder durch den Kopf und plötzlich drehte sich alles. Logan legte die Stirn in Falten und seine Hand auf meinen Arm. Ich war zu geschockt, um ihn wegzuziehen.


  »Ist alles okay bei dir?«, fragte er besorgt.


  »Ich habe gesehen, wie ich ermordet werde«, flüsterte ich.


  »Das kommt vor. Aber du hattest die Vision und weißt jetzt, wann und wo es passieren würde. Vermeide einfach, dass du stirbst und fertig. Die Visionen sind dazu da, dass das Stundenglas wieder zusammengesetzt und die Körner alle darin eingeschlossen werden. Wir gehen davon aus, dass du der prophezeite Wanderer bist. Dann macht es nur Sinn, dass dir diese Vision zeigen sollte diesen Ort zu vermeiden, um zu überleben. Damit du das Glas zusammenfügen kannst, wenn die Zeit kommt. Keine Sorge, es reicht sicher schon zu wissen, dass es passiert wäre.« Das klang zu einfach und doch beruhigte es mich ungemein. Mein Blick wanderte zu seiner Hand, die noch immer auf meinem Arm ruhte.


  »Erinnerst du dich noch an das, was ich vorhin gesagt habe?«, fragte ich mit betont fröhlicher Stimme. Er beugte sich zu mir vor, sein Atem strich sanft über meine Haut.


  »Was denn?« Ich holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige.


  »Ich habe gesagt, dass du mich nicht anfassen sollst!« Er rieb sich die Wange, aber ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Seine Schönheit traf mich wie ein Vorschlaghammer, weil dieses Lächeln das erste war, das ehrlich und echt wirkte.


  »Ich verstehe noch immer nicht, was ich hier mache. Warum müsst ihr mich entführen? Ist es wegen der Visionen? Helfen sie euch irgendwie dabei, die Scherben und die ganzen Körner zu finden?«


  »Die Scherben sind schon in unserem Besitz. Und von den hundert Körnern, die das Glas beinhaltete, als es zersprang, haben wir siebenundneunzig bereits gefunden. Wenn ich es recht mitbekommen habe, so befindet sich ein weiteres Korn im Besitz des Rates.«


  »Was für ein Rat?«


  »Der Rat der Wanderer. Der Direktor des Internats ist eines der Mitglieder. Aber das ist jetzt auch nicht wichtig, deshalb bist du nicht hier. Wir haben unsere eigenen Seher, das reicht völlig. Es gibt allerdings eine Prophezeiung, die besagt, dass einst ein Wanderer geboren wird, der in der Lage ist, die Scherben wieder zusammenzufügen und den Wanderern so ihre Macht zurückzugeben.«


  »Und?«


  »Dieser Wanderer wird am Tage einer vollen Sonnenfinsternis geboren. Dein Geburtstag ist der 26. Februar 1998, richtig?« Das konnte nicht sein Ernst sein. Als würde ein blödes Geburtsdatum über etwas so Großes entscheiden können.


  »Als ob es einen Unterschied macht. Stell dir vor, ich wäre am 25. Februar geboren. Dann hättest du mich nicht entführt, oder wie?«


  »Wanderer, die am Tag einer Sonnenfinsternis geboren werden, haben sehr viel größere Kräfte als alle anderen zusammen. Deshalb macht es in der Tat einen Unterschied. Ich habe es mir mal erklären lassen– hat etwas mit der Konstellation der Planeten zu tun oder so ähnlich. So ganz klar ist es auch mir nicht.« Da waren wir ja schon zwei. Ich versuchte das alles irgendwie zu verarbeiten. Also hatte ich gar nicht so falsch gelegen mit der Mafia. Bloß, dass diese Mafia hier es nicht auf Geld, sondern auf Sand abgesehen hatte. Ich persönlich würde ja eher ersteres nehmen, aber jeder, wie er mochte.


  »Was ich nicht ganz verstehe… Du hast gesagt, dass diese Frau dich von deinen Eltern weggeholt hat. Trotzdem nennst du sie Mutter. Bist du adoptiert?« Logan begann zu lachen und hörte gar nicht mehr auf. Und nein, er lachte mich nicht an, er lachte mich definitiv aus.


  »Göttlich«, murmelte er noch immer breit grinsend. »Du hast wirklich keine Ahnung von gar nichts.«


  »Tu nicht so, als wäre ich dumm, nur weil du über diese ganze Sache Bescheid weißt und ich nicht. Das hat nichts mit Intelligenz zu tun, sondern mit Zufall.« Das Grinsen verschwand.


  »Du bist ja nicht die Einzige, die nichts weiß. Der Rat hat nicht den leisesten Schimmer, dass sie zurück ist. Sie alle sind blind, weil sie zu sehr damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu bekriegen.« Logan lächelte, als weihe er mich jetzt in ein Geheimnis ein, das wunderschön und einzigartig war. »Ich nenne sie Mutter, weil sie unser aller Mutter ist, Emilia.« Meine Augen verengten sich, weil er meinen Namen aussprach, als sei ich ein kleines Kind, dem er erklären musste, wer der Präsident ist.


  »Also seid ihr wirklich die Mafia und sie ist eure Anführerin?« Ich hatte erwartet, dass er mich wieder auslachen würde, aber er blieb ernst.


  »Nein. Sie ist die Mutter der Wanderer.« Ich versuchte seine Worte irgendwie mit dem zu vereinbaren, was ich gerade gehört hatte, aber es gelang mir nicht. Logan lächelte wieder. »Sie ist Hora.«


  
    12. KAPITEL


    VOR DEM BALL IST NACH DEM BALL
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  »Hey, Max!«, rief Kit, als sie ihn in der Menge aus Schülern erspähte, die sich auf den Weg zurück in ihre Schlafräume machten. Es schien ganz so, als würden auch die Schüler höherer Semester für die paar Tage noch bleiben. Kit hatte die letzten beiden Stunden des Balls in der Bibliothek verbracht und in den Büchern nach einem Weg gesucht, um Emilia wieder zurückzubekommen. Vielleicht hatte sie sogar einen gefunden. Emilias Geliebter schien Kit aber entweder nicht zu hören oder er ignorierte sie. Das ließ sie sich natürlich nicht gefallen. Sie zog die hohen Schuhe aus und sprintete durch den Saal, bis sie schlitternd vor ihm zum Stehen kam. Die Schulsprecherin stand neben ihm und es sah ganz so aus, als hätte Kit ein privates Gespräch unterbrochen, denn es breitete sich eine peinliche Stille aus. Da Kit peinliche Stille abscheulich fand, beschloss sie, die Initiative zu ergreifen.


  »Wir müssen sie finden. Ich habe ja keine Ahnung von diesem ganzen Kram, von diesem Wandererzeugs, das da in den Büchern steht. Anscheinend wäre es aber doch eine gute Möglichkeit, wenn wir Emilia malen würden und dann dieses Bild benutzen, um… « Max machte ein paar Schritte vorwärts und hielt ihr den Mund zu, während die Schulsprecherin irgendwie beeindruckt wirkte.


  »Erst einmal hat dich das alles nicht zu interessieren. Wenn sich jemand um Emilias Sicherheit kümmert, dann bin ich das, klar? Außerdem hast du Recht. Du hast keine Ahnung von diesem Kram.« Das letzte Wort sprach er voller Verachtung aus. Wut stieg in Kit auf, sie funkelte ihn an, dann öffnete sie den Mund und biss ihm in die Hand. Sofort zog er seine Hand zurück und sah sie schockiert an.


  »Jetzt pass mal auf. Emilia ist weg, verschwunden, was auch immer. Und du stehst hier rum und drehst Däumchen, anstatt etwas zu unternehmen. Entschuldige bitte, dass ich es dir nicht gleichtun werde. Ich hätte mir ja denken können, dass sie dir am Arsch vorbeigeht. So wie die ganzen anderen Mädchen mit denen du so rummachst.« Celia kicherte. Kit sah sie überrascht an. Sie hätte diesem sanften Mädchen nicht zugetraut, dass sie es wagte, sich jemandem in den Weg zu stellen. Vielleicht hätte sie besser Celia darum bitten sollen, ihr zu helfen…


  »Du wirst gar nichts tun, verstanden? Das ist viel zu gefährlich für dich.« Kit wollte etwas erwidern, aber Max kam ihr zuvor. »Ich weiß, du bist total emanzipiert und alles und ich finde das ja auch gut. Wer weiß, wo wir ohne Emanzipation wären, aber darum geht’s hier nicht. Du hast keine Ahnung, auf was du dich einlässt, und das bringt dich in Gefahr. Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du mich das machen lässt. Ich kann es nicht gebrauchen, dass noch eine Anwärterin in Gefahr gerät. Besonders nicht die Ballkönigin.«


  »Wie bitte?«


  Max Blick wanderte hinab zu ihrer Hand.


  Verblüfft stellte Kit fest, dass sie noch immer den Pokal umklammert hatte. Celia lächelte, als auch sie den Pokal entdeckte.


  »Mich würde ja interessieren, wie du es geschafft hast. Immerhin war Emilia bereits vor dir dort.«


  »Ich habe das Symbol nachgezeichnet. Aber das ist jetzt auch egal. Ich werde dir dieses Versprechen nicht geben, das kannst du vergessen!« Sie drückte Celia den Pokal in die Hand, schlüpfte wieder in ihre Schuhe und machte sich auf die Suche nach Florian. Goldlöckchen, der Retter in der Not. Wie ironisch das doch alles war. Aber Emilia hatte ihr erzählt, dass Florian auf Grund seiner künstlerischen Fähigkeiten eingeladen worden war. Sie hätte ihm so etwas gar nicht zugetraut und war noch immer skeptisch, aber künstlerische Fähigkeiten waren genau das, was sie jetzt brauchte. Sie selbst konnte zwar auch sehr gut zeichnen, aber sie traute es sich nicht zu, aus dem Gedächtnis ein richtiges Gemälde einer Person anzufertigen.


  Sie fand ihn auf dem Flur der Jungsschlafräume. Er lehnte in einem der Türrahmen und unterhielt sich mit Leon. Das hatte sie nicht erwartet. Wenn Leon ihn mochte, dann konnte er eigentlich nicht so hohl und oberflächlich sein, wie sie geglaubt hatte. Als sie entschlossen auf ihn zuging und vor ihm stehenblieb, hörte sie Pfiffe hinter sich.


  »Hey, Flo! Wer ist denn die Süße?« Kit wandte sich um und funkelte in die Runde, woraufhin sich der Flur erstaunlich schnell leerte, auch wenn ab und an immer mal wieder ein Kopf aus einem der Zimmer lugte, um nachzusehen, ob etwas Interessantes passierte.


  »Wir müssen reden, Goldlöcken.« Leon grinste.


  »Mensch Flo, was hast du mit meiner Kit gemacht? Ich habe sie noch nie so aufgebracht erlebt. Obwohl, dieses eine Mal, als ihre Mutter sie an Karneval in ein Prinzessinnenkostüm gesteckt hat, das kommt dem hier schon sehr nahe.« Kit funkelte ihn an. Leon und sie kannten sich, seit sie denken konnte. Ihre Mütter waren zusammen zur Schule gegangen und spielten noch immer gemeinsam Tennis. Leon war für sie wie ein Bruder. Dieselbe Art von perfektionistischer Mutter zu haben, schweißte offenbar zusammen wie sonst nichts auf der Welt. Trotzdem hätte sie ihn am liebsten erdolcht, besonders, weil sich ein überhebliches Grinsen auf Goldlöckchens Gesicht breitmachte. Sie wollte ihn gerade anfauchen, als ihr klar wurde, dass sie noch immer beobachtet wurden. Also packte sie Florian und Leon grob am Arm und zerrte sie in das Zimmer. Die Tür schlug sie hinter sich zu.


  ***


  »Erklär mir bitte noch einmal, warum ich Emilia malen soll.« Florian stand am Fenster und blickte hinaus auf den Hof. Kit hatte Leon und ihm die Lage erklärt. Natürlich hatte Florian ihr kein Wort geglaubt, Leon jedoch war sofort Feuer und Flamme gewesen. Er hatte ihr erzählt, dass er einen Kunstraum entdeckt habe, in dem es Farbe und Leinwände gab. Momentan schlich er durch die Gänge der PV, um diese Dinge aus dem Raum zu stehlen, während sie auf Florians Bett hockte und noch immer versuchte, ihn von der Dringlichkeit der Situation zu überzeugen.


  »Weil ich mich in sie verliebt habe und ihr wunderschönes Gesicht über meinem Bett haben möchte, auch wenn sie mal nicht da ist.« Kit warf ein Kissen nach ihm. »Hast du mir in der letzten Stunde überhaupt zugehört?«


  »Ja, habe ich in der Tat. Aber ich würde noch eher die Version deiner unsterblichen Liebe zu ihr glauben, als das, was du mir als Wahrheit verkaufen möchtest.«


  »Natürlich würdest du das. Damit hast du ja auch Erfahrung.« Florian drehte sich zu ihr um und hockte sich neben sie auf den Boden.


  »Was soll das denn heißen?« Er legte den Kopf schief und beobachtete sie, als versuche er ein Geheimnis zu entschlüsseln. »Wusstest du, dass deine Augen innen gelb sind? Auf den ersten Blick sehen sie aus, als seien sie grün. Aber wenn man genauer hinsieht, dann sieht man, dass das nur zur Hälfte stimmt. Fast wie bei einer Katze.« Kit blinzelte verwirrt.


  »Ähm, okay… Pass auf, du brauchst es gar nicht zu leugnen, du bist total vernarrt in Emilia. Wenn du also bitte das Bild malen würdest, dann wird sie dir mit Sicherheit so dankbar sein, dass sie sich auch in dich verliebt. Ihr werdet glücklich und reitet gemeinsam in den Sonnenuntergang. Muss ja keiner wissen, dass eigentlich ich sie gerettet habe.« Florian brach in Gelächter aus und ließ sich nach hinten fallen. Kit starrte auf ihn hinab, versuchte ihn zu verstehen. Er war unberechenbar, eine Eigenschaft, die nicht zu ihm zu passen schien und das machte ihn interessant. Interessanter als es Kit lieb war. Sie war nicht die Art von Mädchen, die sich in Typen wie Goldlöcken verknallte. Er setzte sich wieder auf und strich sich das blonde Haar aus der Stirn.


  »Ich bin nicht in Emilia verliebt. Warum denken das immer alle? Ihre Freundin Sophie hat auch ständig versucht, mich dazu zu überreden, mit ihr auszugehen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich nie viel mit ihr zu tun hatte. Wenn Emilia und ich in der Schule miteinander gesprochen haben, dann haben wir uns eigentlich immer bloß geärgert. So wie man seine kleine Schwester ärgern würde, nicht wie man das Mädchen ärgert, in das man verliebt ist. Ich mag sie, sogar sehr. Aber nicht auf diese Weise. Sie ist wohl nicht mein Typ.«


  »Aha. Ist klar. Weil ja auch niemand auf hübsch, nett und intelligent steht. Hör mal, so ziemlich jedes menschliche Wesen mit Gebamsel zwischen den Beinen steht doch wohl auf Emilia…«


  Florians Ohren liefen rot an. »Gebamsel?«


  Kit ließ sich davon nicht beirren und hob eine Augenbraue, um ihm zu verdeutlichen, dass er aus der Nummer nicht mehr herauskommen würde.


  »Ich habe eben von dem, was du gesagt hast, nur ungefähr die Hälfte mitbekommen, das weißt du, ja? Ich bin nämlich davon abgelenkt, dass dein Kleid so verdammt kurz ist. Ich habe das Gefühl, wenn du dich nur ein klein wenig bewegst, kann ich deine Unterwäsche sehen.« Er beugte sich vor und fuhr mit den Fingern über ihre Wange. Ihre Haut prickelte an der Stelle, an der er sie berührt hatte.


  »Emilia ist mir zu ähnlich. Ich lebe nach dem Motto: Gegensätze ziehen sich an.« Seine Hand fuhr an ihrer Schläfe entlang und legte sich dann in ihren Nacken. Kit öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. Florian lächelte.


  »Und ich dachte, es wäre unmöglich, dass du auch nur für fünf Minuten mal den Mund hältst.«


  Die Tür flog auf und Leon stolperte ins Zimmer, beladen mit Malutensilien. Kit wich sofort zurück und stand auf, um Leon die Sachen abzunehmen. Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Florian noch immer lächelte. Verflucht, ein schwacher Moment und er würde für immer darauf herumreiten.


  »Tja, dann werde ich jetzt wohl ein Porträt aus dem Kopf malen«, verkündete er. »Kits Überzeugungsmethoden sollten verboten werden.«


  ***


  Ich übertrieb nicht, wenn ich diese Nacht als die schlimmste in meinem ganzen Leben bezeichnete. Nachdem mir Logan eröffnet hatte, dass die Tochter des Gottes der Zeit höchstpersönlich meine Entführung angeordnet hatte, versuchte er mich stundenlang davon zu überzeugen, dass man mir nichts Böses wolle. Man brauchte mich eben nur, wenn der Tag gekommen war, um das Stundenglas wieder zusammenzufügen. Die Stunde der Wanderer habe geschlagen, große Macht und noch mehr von diesem schicksalsschwangeren Zeugs. Dann eröffnete er mir, dass man mich so lange, wie sie brauchen würden, um an die drei letzten Sandkörner zu kommen, einfach hier in diesem Zimmer verrotten lassen würde. Wenn ich meine Aufgabe erfüllt hätte, wäre ich frei. Rosig, nicht wahr? Besonders, wenn man bedachte, dass das Glas vor gut eintausend Jahren zerschlagen worden war und die Wanderer in dieser Zeitspanne siebenundneunzig Körner gefunden hatten. Wenn man die Rechnung machte, dann bedeutete es, dass sie für die letzten drei Körner… ganz viel Zeit brauchen würden. Mein Gehirn war leider nicht in der Lage, es genauer auszurechnen. Außerdem ist es verdammt schwer, so etwas ohne Stift und Papier zu tun.


  Hinzu kam, dass meine Zelle kein Bett hatte. Das bedeutete, dass ich die Nacht auf dem harten und sehr, sehr kalten Boden verbracht hatte. Ohne Decke, ohne Kissen, ohne meine kleine Schwester, die nebenan schnarchte. Wie ich meine Familie vermisste! Ich wollte, dass meine Mama mir übers Haar strich und mir sagte, dass alles gut werden würde. Ich wollte, dass mein Vater mich zum Lachen brachte und dass meine kleine Schwester da war. Das war alles so ein verfluchter Mist. Ich hatte die halbe Nacht damit verbracht, mir die Augen aus dem Kopf zu heulen. Zu allem Überfluss war der Boden hier so porös, dass ich Bob völlig ruiniert hatte. Kit würde mich vermutlich umbringen. Vorausgesetzt, die Mafia kam ihr da nicht zuvor.


  Immerhin hatte man mir heute einen neuen Eimer Wasser hingestellt und mir eine Zahnbürste und einen Waschlappen gebracht. Wirklich glücklich machte mich das zwar nicht, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, mich je so sehr über eine Zahnbürste gefreut zu haben.


  Meine Laune war jedenfalls nicht gerade die beste, als Logan mit meinem Frühstück hereinkam. Er stellte das Tablett auf den Tisch und beobachtete, wie ich ihm aus meiner Ecke den Todesblick zuwarf.


  »Na, Angel? Hast du gut geschlafen?« Er schüttelte die Lederjacke von den Schultern und warf sie über einen der Stühle. Schon wieder trug er eines dieser eng anliegenden T-Shirts, dieses mal eines in Schwarz, auf dem in weißen Buchstaben I'm sexy and I know it stand.


  »Ja, ich weiß, mein Körper ist unglaublich. Vielleicht könntest du dich trotzdem auf dein Essen konzentrieren. Wir wollen schließlich nicht, dass du verhungerst.« Ich erhob mich und begann, das Müsli in mich hinein zu schaufeln.


  »Ich befand mich nur in Schockstarre, weil ich der fälschlichen Ansicht nachhing, dass mein Eindruck von dir nicht noch schlechter werden könnte. Aber das hier beweist ja offenbar, dass du noch arroganter bist, als ich dachte.« Dieser Gedanke brachte mich auf eine Idee. Ich wollte hier raus und der Typ vor mir glaubte offenbar, dass ihm jedes weibliche Wesen zu Füßen lag. Außerdem hatte er mich hübsch genannt und versuchte ständig mich zu berühren. Vielleicht sollte ich das ausnutzen, um ihn davon zu überzeugen, dass er mich hier rauslassen konnte und ich ihnen trotzdem helfen würde, das blöde Glas zusammenzusetzen. Schweigend aß ich zu Ende, während ich nachdachte. Sein Blick ruhte auf mir und ich bemerkte, dass seine Augen immer wieder zu meinem Mund huschten. Interessant.


  »Okay, du hast Recht«, sagte ich schließlich.


  »Das habe ich immer. Womit genau meinst du jetzt?«


  »Du bist attraktiv. Unglaublich attraktiv. Das ist der Bad-Boy-Charme, weißt du, dem kann sich keine Frau entziehen. Außerdem hast du so wunderschöne Augen.« Den letzten Satz hauchte ich möglichst ehrfurchtsvoll. Ein selbstgefälliges Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.


  »Dir gefällt es nicht, wenn ich dich berühre, weil du das magst, stimmts?« Naja, vielleicht ein bisschen. Aber vielmehr dachte ich immer wieder daran, dass er mich mit irgendeinem Zeugs betäubt hatte wie ein perverser Vergewaltiger.


  »Du hast ja so Recht«, flüsterte ich und beugte mich über den Tisch auf ihn zu. Er stützte die Ellenbogen auf dem Holz ab und kam ein wenig näher. Sein Gesicht war so nah und ich war hin- und hergerissen zwischen dem Drang die paar Zentimeter zu überbrücken und dem Drang, mich noch eine Runde in den Eimer zu übergeben. »Logan«, hauchte ich. Er stieß ein frustriertes Geräusch aus und wich zurück.


  »Ich wäre fast drauf reingefallen, weißt du? Aber du hast dich ein bisschen zu gefügig gegeben. Eines Tages werde ich dich küssen, Angel, und es wird dir gefallen.« Er erhob sich und wich zur Tür zurück. »Nein, besser noch. Du wirst mich darum bitten, dass ich dich küsse.« Ich griff nach der Schale, in der man mir das Frühstück serviert hatte, und warf sie mit aller Kraft nach Logan. Leider hatte der bereits die Tür geschlossen und die Schale zersprang in Tausende von Scherben. Eine deutliche Delle in der Holztür war zu erkennen. Geschah ihnen allen recht. Ich ließ den Kopf auf den Tisch sinken und glitt hinüber in ein Stadium, das mir schon fast zu vertraut war.


  ***


  Meine Beschwerden waren erhört worden, denn wir übersprangen dieses Mal den Teil mit der Tür. Stattdessen befand ich mich wieder an dem Ort, den ich schon einmal in einer der Visionen besucht hatte: die Häusergasse. Auch dieses Mal sah ich wieder den fantastischen Sonnenuntergang, allerdings weder die Gestalt am Boden noch das viele Blut. Nicht, dass ich es vermissen würde. Ich ging einige Schritte weiter und sah, dass auf dem Boden etwas glänzte. Ein sehr kleines, golden schimmerndes Etwas. Ich versuchte es aufzuheben, konnte es aber nicht berühren. Mein Blick wanderte nach oben und ich sah den Turm einer Kirche über mir aufragen. Die Zeiger sagten mir, dass es fast viertel nach acht war. Ich lief ein paar Schritte in die Richtung des Turmes. Dann bog ich in eine Straße ab und erreichte schließlich einen wie ausgestorben wirkenden Marktplatz. Ich entdeckte ein Licht im Fenster eines kleinen Wohnhauses und sah, dass die Familie dort vor dem Fernseher saß und die Nachrichten schaute. Nur, dass das nicht die aktuellen Nachrichten waren. Nein, als das Datum eingeblendet wurde, blieb mir fast der Mund offen stehen. Es war in fünf Tagen. Als mir diese Tatsache klar wurde, verschwamm alles und ich fiel ins Dunkle. Bevor ich aber wieder zu Bewusstsein kam, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Oh Temporis, oh Macht der Zeit, die alte Ära ist dem Ende geweiht. Denn berührt sie dich, so bist du frei. Doch jene vergeht und zieht vorbei.


  ***


  »Nein, mit Emilia ist alles in Ordnung, Frau Sommer. Ja, sie steht nur gerade unter der Dusche und kann deshalb nicht reden.« Ihre Mutter hatte auf Emilias Handy angerufen, ungefähr zehnmal innerhalb der letzten zwei Stunden. Kit hatte sich irgendwann ein Herz gefasst und abgehoben. Wie sie das nun bereute…


  »Kit!«, kam es von draußen. Das war Florian, na, das war doch mal ein super Timing.


  »Tut mir leid– Florian, ein Freund von Emilia und mir, hat gerade nach uns gerufen. Ich verspreche, dass ich Emilia sage, dass sie Sie anrufen soll, wenn wir etwas Zeit haben. Die halten uns hier ja wirklich auf Trab.« Rein theoretisch. Wenn Kit nicht die Bekanntgabe ihrer eigenen Regentschaft und das Frühstück geschwänzt hätte.


  »Florian? Austin? Gibst du ihn mir mal bitte?«, fragte Emilias Mutter. Kit runzelte die Stirn. Wer war Austin? Aber sie gehorchte, öffnete die Tür zu ihrem und Emilias Zimmer, zog Florian herein und hielt die Hand vor das Handy. »Das ist Emilias Mutter«, flüsterte sie ihm zu. »Verrat ihr ja nicht, dass etwas nicht stimmt.« Er verdrehte die Augen, als könnte er nicht glauben für wie blöd sie ihn hielt. Dann nahm er das Telefon und schlug einen heiteren Tonfall an.


  »Hallo, hier ist Florian. Ja, Emilia geht es sehr gut… Ja, das werde ich ihr sagen… Mir geht es auch gut, dankeschön. Und wie geht es Ihnen?« Kit tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Florian hatte Neuigkeiten gehabt. Mit Sicherheit war das Bild fertig, schließlich hatte sie ihm gesagt, er solle es ja nicht wagen, sie anzusprechen, bis er diese Aufgabe erfüllt hatte. »Nein, ich habe sie noch nicht geschwängert. Um Gottes Willen, das habe ich auch nicht vor! Wir sind bloß Freunde. Ja, ich weiß, dass sie noch zu jung ist, um schwanger zu werden. Okay, Ihnen auch noch einen schönen Tag.«


  »Was war das denn?«


  »Frag bloß nicht.« Florian griff nach ihrem Arm und zerrte sie hinaus auf den Flur.


  »Ich dachte eigentlich, das hätte ich gerade getan.« Kit hasste es, etwas nicht zu wissen, und das gerade wirkte ganz so, als ob es etwas war, das sich zu wissen lohnte.


  »Das Bild ist fertig. Wir können jetzt versuchen, was auch immer du versuchen willst.« Der Typ wusste auf jeden Fall, wie er sich aus der Schlinge ziehen konnte. Als sie sein Zimmer erreicht hatten, blieb Kit vor der Leinwand stehen und betrachtete das Bild. Es war perfekt, fast als würde Emilia direkt vor ihr stehen. Er hatte sie mit Bob gezeichnet und selbst Bob so fantastisch getroffen, dass Kit Sehnsucht nach ihm bekam. Heute hatte sie einen öden schwarzen Rock über ihre Leggins angezogen. Sie drehte sich um und umarmte Florian. Dieser schien im ersten Augenblick noch zu verblüfft zu sein, um zu reagieren, doch dann schlang er die Arme um ihre Taille und zog sie eng an sich. Was als freundschaftliche Umarmung begonnen hatte, wurde zu etwas völlig anderem und ein warmes Gefühl breitete sich in Kit aus. Sie drückte ihn noch ein wenig fester und legte den Kopf auf seine breite Schulter. Das war so falsch! Sie war eine junge, starke Frau. Warum fühlte sie sich dann wegen der paar Muskeln plötzlich so sicher und beschützt? Sie lernte seit vier Jahren Karate und hatte schon an mehreren Selbstverteidigungskursen teilgenommen, aber nichts davon konnte offenbar gegen ihre weiblichen Instinkte ankommen. Ein verfluchter Höhlenmensch, das war sie.


  »Soll ich euch ein wenig Privatsphäre geben oder retten wir jetzt Emilia?« Leon! Den hatte sie ganz vergessen. Es war ihr peinlich, dass er diesen Augenblick beobachtet hatte, aber sie ließ sich nichts anmerken. Wäre ja noch schöner.


  »Wir retten Emilia! Natürlich retten wir Emilia.« Sie löste sich hastig von Florian und wandte sich wieder dem Bild zu.


  »Zu schade, ich hatte eigentlich auf die andere Variante gehofft«, murmelte Flo leise. Kit beschloss, es zu überhören.


  »Habt ihr das Symbol schon angebracht?« Leon nickte eifrig und stand auf, um besser sehen zu können.


  »Also, es funktioniert wohl am besten, wenn man ganz stark an diese Person denkt und sich auf nichts anderes konzentriert. Danach lasst ihr euch einfach hineinfallen. Ich werde zuerst gehen und ihr zwei versucht mir zu folgen.« Die beiden nickten. Kit atmete tief durch und bereitete sich darauf vor, wieder gegen die Wand zu laufen. Sie hatte keine Ahnung, ob diese Methode funktionieren würde. In den Büchern stand, dass Anfänger es zwar zu Stande brachten, es aber meist nur den Begabteren unter ihnen wirklich gelang. »Na dann, lasst uns Cinderella mal ihren Schuh zurückbringen.«


  
    13. KAPITEL


    SCHLÜSSELMOMENT

  


  [image: Vignette]


  Niccolo di Fiore hasste Züge. Als er noch jünger war, hatte er immer geglaubt, dass es nichts gab, das er mehr hassen könnte als Züge. Sie waren wie Autos, nur größer, hässlicher und voller. Zudem waren sie vollkommen überflüssig, wenn man ein Wanderer war.


  Als er in den verlassenen Raum in London sprang, hörte er deutlich die Geräusche aus dem nahe gelegenen Bahnhof zu sich herein dringen. Die Wohnung, in der er gelandet war, war heruntergekommen. Die Fliesen an den Ecken angestoßen, von den Wänden blätterte die Farbe und er wollte gar nicht wissen, was der rote Fleck in der Ecke zu bedeuten hatte. In der Zeit, als er noch zu den braven, sittsamen, regeltreuen Wanderern gehörte, hatte er nie solche Absteigen als Zwischenstopps benutzen müssen. Der Rat hatte überall auf der Welt Kontaktpersonen, die eine leichte Reise ermöglichten. Natürlich hatte er selbst das nicht zwingend gebraucht, wenn Max ihn mitgenommen hatte. Niccolo verzog das Gesicht und machte sich auf den Weg zu der Adresse, die man ihm gegeben hatte.


  Die restlichen Mitglieder der Sanitas, der Widerstandsgruppe, der Niccolo sich angeschlossen hatte, hatten nicht den leisesten Schimmer, wo Nic sich gerade aufhielt. Schon seit ihnen die Splitter des Stundenglases gestohlen worden waren, suchte er verzweifelt nach einer Spur. Bis auf wenige Eingeweihte hatte niemand gewusst, wo sich das Glas befand. Das bedeutete, dass die Sanitas einen Verräter in ihren Reihen haben musste. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, so hatte er sich das nicht vorstellen können. Sie alle sprachen so schlecht vom Rat und den Mitteln, mit denen die Mitglieder das Volk der Wanderer im Griff behielten. Aber wie Onkel Fernando immer sagte: »Man kann den Menschen nur vor den Kopf schauen. Wenn du hineinsehen könntest, hätte dein Gegenüber ein Problem.«


  Tagelang hatte Niccolo Gespräche mit den einzelnen Mitgliedern geführt und war schließlich hinter das Geheimnis gekommen. Maurizio, ein Straßenjunge, den sie vor etwa zwei Monaten aufgelesen hatten, hatte ihm voller Stolz gestanden, dass er der Mutter aller, wie er sie nannte, von den Splittern des Glases erzählte hatte. Niccolo hatte noch nie von der Frau gehört und als er Maurizio fragte, ob sie für den Rat arbeite, hatte dieser ihn bloß ausgelacht. Allerdings nicht lange, denn Maurizio war ein Feigling und hatte sich sehr leicht von Niccolos Drohungen, ihm den Hals umzudrehen, einschüchtern lassen. Wer dem Jungen diese Informationen hatte zukommen lassen, würde er später noch klären müssen, denn dazu war momentan keine Zeit. Er hatte nur diese eine Chance. Nur jetzt hatte er den Überraschungsmoment auf seiner Seite und genau diesen würde er nutzen. Er musste ihn nutzen.


  Wenn das Stundenglas in die falschen Hände fiel, dann war nicht nur die Zukunft verloren, sondern vor allem die Vergangenheit. Man würde es für das eigene Wohlergehen nutzen, würde den Lauf der Dinge verändern. Selbst wenn dies angeblich zum Wohle der Menschheit geschähe, so könnte es dennoch verheerende Folgen haben. Niemand konnte das abschätzen und genau da lag der Fehler, den ihre Vorfahren vor so langer Zeit begangen hatten. Sie hatten versucht, Gott zu spielen und waren dabei kläglich gescheitert. Die Menschen glaubten immer zu wissen, was gut für sie ist. Dass sie, wenn sie die Macht dazu hätten, die Welt zum Guten verändern würden. Jeder von ihnen glaubte, die Lösung des Problems sei einfach. Niccolo war schon immer ein Optimist gewesen und der Meinung, dass die Welt so wie sie war, ganz gut war. Die Sache mit dem halb vollen Glas. Wobei, mal ehrlich: Schüttet man Wasser in das Glas hinein und hört dann in der Mitte auf, dann ist das Glas halb voll. Trinkt man aber aus dem Glas bis zur Mitte, dann ist das Glas halb leer. Warum das im Auge des Betrachters liegen sollte, hatte ihn schon immer gewundert.


  Niccolo bog um eine Ecke und sah das Reihenhaus, das er gesucht hatte. Aber was noch viel entscheidender war: Er sah auch Max hinter einem weißen Lieferwagen auf der dem Haus gegenüberliegenden Straßenseite hocken. Neben ihm gut ein halbes Dutzend Männer in den Zwanzigern. Sie beobachteten die rote Tür aufmerksam, als würde sie sich jeden Moment öffnen und ihnen den Blick auf was immer dahinter lag, freigeben. Niccolo drückte sich in die Schatten der Hauswand und fluchte innerlich. Wieder einmal war er zu spät. Max würde vor ihm da sein. Er würde seine Fähigkeiten gebrauchen und die Scherben stehlen, sie den Händen des Rates übergeben. Und er hätte keine Ahnung, was diese Hände mit dem Glas vorhatten. Er schlich sich näher an die versammelte Truppe heran und sah die Abzeichen der Protektoren auf ihren Uniformen glänzen. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Max war einer der begabtesten Wanderer seit Jahrhunderten. Er brauchte keine präparierten Gemälde, brauchte keine Vorstellung davon, wie der Ort aussah, an den er springen wollte. Er brauchte nur irgendeine zu Papier gebrachte Zeichnung, die ihm die Tür öffnete. Das war auch der Grund, warum der Rat ihn für alle Missionen einsetzte, die schnell gehen und wenig Aufmerksamkeit erregen sollten. Niccolo dachte daran, dass Max das Einmannkommando des Rates war und das, obwohl Nic ihm immer wieder versucht hatte zu erklären, was die Prophezeiung wirklich bedeutete. Dass die Ratsmitglieder vielleicht nicht ganz so ehrenhaft waren, wie sie zu sein schienen. Ja, das bereitete ihm nicht nur Kopfschmerzen, sondern es tat ihm auch in der Seele weh. Er hatte Max nie um dessen Fähigkeiten beneidet, aber in Momenten wie diesem wünschte er sich, er wäre zu denselben Taten in der Lage. Um seinen Freund daran zu hindern, den schrecklichsten Fehler seines Lebens zu begehen.


  Dass die Protektoren hier waren, die Armee der Wanderer, konnte aber nur bedeuten, dass diese Mission nicht zu denen gehörte, die schnell geschahen. Er konzentrierte sich auf die Stimmen, die zu ihm herüberwehten.


  »Ich werde gleich hereinspringen, dann suche ich sie.« Das war Max. Seine Augen suchten nun die oberen Fenster ab und Niccolo war erstaunt darüber, so etwas wie Verzweiflung darin zu erkennen.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst? Du hast keine Ahnung, was dich da drin erwartet. Celias Angaben waren zwar detailliert, was die Fassade anging, aber was innen ist, konnte sie nicht sehen. Die di Fiores könnten dort eine ganze Armee rekrutiert haben, die nur darauf wartet, dich in Stücke zu reißen.« Niccolo legte die Stirn in Falten. Max und die Protektoren waren der Meinung, dass seine Familie dort drin war? Das bedeutete, dass der Rat nichts mit dem Diebstahl zu tun hatte. Und das warf natürlich eine Frage klar und deutlich in den Raum: Wenn weder seine Leute noch Max' Leute in diesem Haus waren, wessen Leute waren es dann?


  Max verdrehte die Augen und warf dem blonden Mann, der auf ihn eingeredet hatte, einen genervten Blick zu.


  »Mensch, Al, du kannst manchmal ganz schön theatralisch sein, weißt du das? In Stücke reißen? Ich bezweifle, dass Emilias Eltern das zulassen würden. Sie wirkten auf mich nicht gerade wie die typischen Mörder. Ich glaube, dass sie mit Gewalt generell eigentlich nichts am Hut haben. Versteh mich nicht falsch, sie sind arrogante und ein wenig fehlgeleitete Leute, die nur das eigene Wohl im Sinn haben. Aber grausam sind sie nicht. Deshalb habe ich ja auch so ein ungutes Gefühl bei der Sache. Die Entführung will so gar nicht zu ihrer Art zu denken passen. Sie hätten viel eher versucht, Emilia auf ihre Seite zu ziehen– vielleicht hätten sie Niccolo geschickt. Blut ist nun mal dicker als Wasser.« Den letzten Satz stieß er aus, als sei es ein Fluch. »Ich werde da jetzt reingehen und ihr wartet hier auf mich. Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder zurück bin, dann holt ihr Verstärkung und kommt nach.«


  Emilia war entführt worden. Niccolo kannte seine Cousine nicht, hatte nur die Bilder von ihr gesehen, die Tante Mia ihm gezeigt hatte. Doch trotzdem traf es ihn wie ein Schlag. Emilia war entführt worden und er hatte keine Ahnung, von wem. Vielleicht wurde sie genau in diesem Augenblick dort drin gefoltert und er stand draußen und belauschte seinen ehemaligen besten Freund. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen und hätte sich vielleicht entschlossen, Max zu warnen. Vielleicht hätte es den Hass, den Max mit der Zeit für ihn entwickelt hatte, ein Stück weit aufgelöst. Doch Niccolo zögerte. Handlungsmuster, die einem durch die Monate des Trainings in Fleisch und Blut übergegangen waren, legte man nicht innerhalb von Sekunden ab. Es widerstrebte Nic mit Max zusammenzuarbeiten, nachdem sie so lange auf verschiedenen Seiten gestanden hatten. Fast genauso stark, wie es ihm damals widerstrebt hatte sich gegen Max zu stellen– damals, als er und Max noch eine untrennbare Einheit gewesen waren.


  So verstrich der Moment, in dem Nic hätte handeln können. Max zog ein Bild mit goldenem Rahmen aus seinem Rucksack, durch das Niccolo niemals hätte springen können, weil es so klein war. Max jedoch verschwand in einem Schauer aus bunten Funken. Vielleicht war das auch besser so, denn der Feind eines Feindes ist noch lange nicht ein Freund. Besonders, wenn man ihn jahrelang für den eigentlichen Feind gehalten hat.


  ***


  Ich war in vielerlei Hinsicht ein höchst ungewöhnliches Mädchen. Nein, ich hasste die Sommerferien nicht mehr als jede andere Zeit des Jahres und nein, ich will in den Ferien auch nicht gern für die Schule lernen. Wenn dem so wäre, hätten meine Eltern sicher Luftsprünge gemacht, anstatt mich zu zwingen, es heimlich zu tun. Ungewöhnlich war ich trotzdem. Beispielsweise sammelte ich leere Parfümflaschen. Natürlich nur die schönen und ja keine doppelt. Ich hatte mittlerweile um die fünfzig Stück und es kamen ständig neue dazu. Außerdem habe ich noch nie bei einem Test oder bei einer Arbeit abgeschrieben. Geschummelt, klar, mit Spickern und anderen Denkhilfen. Das tut vermutlich jeder dann und wann. Vor allem in Fächern, in denen man sich zu Tode langweilen würde, würde man das alles auswendig lernen. Geschichte zum Beispiel. Aber ich vertraue anderen Menschen einfach ungern und ich bin sicher nicht so blöd, meine Schulnoten in die Hände meiner Mitschüler zu legen. Und jetzt war ich anscheinend auch eine Zauberin. So etwas in der Art.


  Ich bezweifelte allerdings, dass Harry Potter schon einmal in einer so verrückten Lage war wie ich. Aussichtslos? Sicher. Aber gefangen genommen von Menschen, die nicht die Absicht hatten, ihn innerhalb der nächsten zwei bis drei Jahre wieder gehen zu lassen? Wohl kaum. Was Harry Potter bestimmt auch niemals in den Sinn gekommen wäre, war, seinen Wärter zu verführen, um an die Schlüssel seines Verlieses zu gelangen. Gut also, dass ich nicht Harry Potter war.


  Der Schlüsselbund baumelte aus der linken Gesäßtasche von Logans engen Jeans. Der Typ schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, mir in meiner Einsamkeit Gesellschaft zu leisten. Offenbar glaubte er, ich würde ihm früher oder später aus reiner Langeweile um den Hals fallen. Umso besser für mich. Beim letzten Mal, als er mich besucht und ich mich an diesem Trick versucht hatte, war das Ganze ziemlich in die Hose gegangen. Dass Logan mich durchschauen würde, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet, aber ich war auch unvorbereitet gewesen.


  Jetzt allerdings hatte ich Zeit gehabt und diese hatte ich genutzt, so gut es eben ging. Mit dem frischen Eimer Wasser, der mir hingestellt worden war, hatte ich mir Gesicht und Haare gewaschen und mich wehmütig von Bob getrennt. Kit würde sicher weinen, wenn ich es ihr beichtete. Darunter trug ich noch immer das schwarze Kleid, das ich nun einmal umgekrempelt hatte, so dass es eine Spur zu kurz war, um damit auf die Straße zu gehen. Meine wilden Locken hatte ich auch mit literweise Wasser ohne Bürste und Pflegeprodukte nicht bändigen können, weshalb ich sie einfach in ihrem Vogelnest-Zustand belassen hatte. Außerdem hatte ich mich auf den Schreibtisch drapiert und die Beine übereinandergeschlagen, so dass Logan mich direkt sehen würde, wenn er den Raum betrat. Schließlich hatte ich eine halbe Ewigkeit lang gewartet. Als gerade mein linkes Bein eingeschlafen war und ich glaubte, meine Position ändern zu müssen, um nicht einen Krampf im rechten Handgelenk zu riskieren, öffnete sich die Tür und Logan spazierte herein. Ich warf das Haar zurück und lächelte ihn an. Er stutzte.


  »Das sieht verflucht unbequem aus«, war alles, was er zu sagen hatte, bevor er sich vor mich stellte und eine Augenbraue hochzog.


  »Ich brauchte mal eine Abwechslung. Hier drin ist es immer dasselbe, da braucht man einfach etwas Aufregendes um die Langeweile zu vertreiben.« Ich lehnte mich ein Stück vor und klimperte mit den Wimpern. Ich weiß, ich weiß. Aber der Zweck heiligt manchmal eben doch die Mittel.


  »Auf dem Tisch zu sitzen, das findest du aufregend, ja?« Sein Tonfall war locker, aber ich sah, dass seine Augen immer wieder zu meinen Beinen huschten, als er sich mir näherte. Aus meinem falschen Lächeln wurde ein echtes. Auch wenn er so tat, als bemerkte er es nicht– ich sah ihm doch an, dass er ganz eindeutig registriert hatte, dass meine Einstellung sich geändert hatte. Oder zumindest scheinbar geändert hatte.


  »Weißt du, mich interessiert dieses ganze Gerede von Wanderern und Göttern eigentlich ziemlich wenig. Also nehmen wir mal an, ich bin diese prophezeite Hüterin der Zeit, was ja offenbar noch nicht bewiesen ist, dann werde ich wohl eine ganze Weile hier verbringen, oder?« Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht und er legte den Kopf leicht schief, während er mich betrachtete.


  »Nun ja, du wirst auch dann eine ganze Weile hier verbringen, wenn du nicht die prophezeite Wandererin bist. Nämlich so lange, bis wir es wissen.«


  »Ich bin sicher, dass es in diesem Haus auch jede Menge Betten gibt. Richtige, echte Betten. Flauschig weich und zum Sterben fluffig?«


  »Zum Sterben fluffig würde ich nun nicht gerade sagen, aber ja, es gibt hier jede Menge Betten.« Sein dunkler Blick wanderte hinab zu meinen Lippen. Ich nahm das rechte Bein endlich von meinem linken, was das Kribbeln darin aber nur verstärkte, und rutschte an den Rand des Tisches. Jetzt waren nur noch Zentimeter zwischen uns beiden.


  »Wenn ich also kooperiere, dann dürfte ich in einem der Betten schlafen, ja?« Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und dachte dabei an Schweine, die sich im Dreck suhlen. Dachte daran, dass er mich betäubt und weggeschleift hatte, und daran, dass er diese Hora anbetete, als sei sie seine Königin. Was sie irgendwie auch war, aber es half trotzdem dabei, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch alle schön brav verpuppt blieben.


  »Die Betten sind leider alle belegt«, hauchte Logan und ich spürte, wie seine Lippen meine ganz sanft berührten, fast wie ein Flügelschlag, nur ein Hauch von einem Kuss.


  »Vielleicht möchtest du ja deines mit mir teilen?«, schlug ich vor. Am liebsten hätte ich mich in Grund und Boden geschämt, aber anscheinend war es genau das, was Logan brauchte, denn er packte mich bei der Hüfte und zog mich dicht an sich heran. Seine Finger vergruben sich in meinem Haar und er küsste mich so heftig, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  Ich zwang mich die Augen offen zu halten, was mir leichter fiel als befürchtet. Ich legte die Hände auf seinen Rücken und ließ sie dann langsam immer tiefer gleiten. Nur noch ein paar Zentimeter und ich hätte den Schlüssel. Meine Hand rutschte in seine Tasche und schloss sich um das kühle Metall. Man hätte meinen können, dass ihn die Tatsache, dass ich ihm an den Hintern griff, dazu gebracht hätte, mir hier und jetzt auf diesem Tisch die Kleider vom Leib zu reißen. Doch stattdessen wurden seine Küsse sanfter und tiefer. Seine Zunge strich über meine und die blöden Schmetterlinge barsten jetzt aus ihren Hüllen und flogen wie wild durcheinander. Nur einen kleinen Augenblick gab ich mich dem Kuss hin. Nur so lange, bis ich bemerkte, dass ich die Augen geschlossen hatte. Verfluchter Anfängerfehler! Im selben Moment, in dem ich sie wieder aufriss und zurücktreten wollte, gab es einen heftigen Knall und die Tür flog auf. Ich löste mich hastig von Logan, den Schlüsselbund noch immer in der Hand, und blickte schockiert auf das, was auch immer mich da erwartete.


  »Was zur Hölle!« Kit sah eher überrascht aus als wütend, aber Max starrte mich an, als hätte ich mich soeben mit dem Feind verbrüdert. Aus seinem Blickwinkel musste es leider haargenau so aussehen. Seine sonst warmen Augen blickten mich jetzt eiskalt an. Von dem Jungen, den ich vor wenigen Stunden geküsst hatte, war nicht mehr viel zu sehen. Nie hatte ich Missverständnisse mehr verabscheut als in diesem Moment.


  ***


  Während er dem Kerl, der Emilia gerade noch die Zunge in den Hals gesteckt hatte, einen Fausthieb in die Magengegend verpasste, tobten in Max die Gefühle. Die letzten Stunden waren für ihn der reinste Albtraum gewesen. Jeden Moment hatte er sich gefragt, ob es ihr wohl gut ging. Er hatte keine einzige Sekunde an etwas anderes denken können als an sie. In seiner Vorstellung war sie hunderte Male auf unterschiedlichste Weise gestorben und das, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass ihre Eltern ihr doch wohl kaum etwas tun würden. Die Realität? Sie knutschte hier mit irgendeinem dahergelaufenen Kerl herum, während er alles, wirklich alles, riskierte, um sie zu befreien. Er zog ein langes Messer aus seinem Gürtel und hielt es dem Typen an die Kehle.


  »Wo ist Niccolo?«, fauchte er ihn an. Der Typ blickte mit schmerzverzogenem Gesicht auf die Klinge hinab. Sie hatte einen kleinen Riss an seinem Hals verursacht, aus dem Blut quoll. Trotzdem machte sich ein höhnisches Grinsen auf seinem Gesicht breit.


  »Niccolo? Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst.« Sein Blick huschte zu Emilia hinüber und Max wusste, dass er log.


  »Sag es mir oder ich schwöre bei Gott, ich schneide dir die Kehle durch.«


  »Also wirklich, Emilia. Ich dachte eigentlich, du hättest Geschmack. Ist dieser…« Sein Blick wanderte an Max hinauf und er hob spöttisch eine Augenbraue. »… Golfspieler etwa ernsthaft dein Freund?« Wut kochte in Max hoch, weil er gerade in etwa das Gleiche gedacht hatte. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


  »Maximilian ist nicht mein Freund«, hörte er Emilia sagen. Das brachte ihn dann endgültig dazu, die Nerven zu verlieren. Er stieß den Kerl auf den Boden, verpasste ihm einen Schlag gegen den Kopf und fuhr zu Emilia herum. Ihr Haar war vollkommen zerwühlt und die Lippen sahen ein wenig geschwollen aus. Ganz ähnlich hatte sie ausgesehen, nachdem er sie geküsst hatte. Er hörte Stimmen aus den unteren Stockwerken zu ihm heraufdringen und fluchte. Emilia lenkte ihn von seiner Aufgabe ab und das war mehr als nur schlecht.


  »Niccolo ist nicht hier. Diese Leute hier haben gar nichts mit ihm zu tun. Ich erkläre es dir später.« Sie sah ihn aus ihren blauen Augen an und die Ehrlichkeit, die darin lag, erschreckte ihn. »Alles erkläre ich dir später«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  »Okay, ich denke, ich mache euch mal darauf aufmerksam, dass wir uns noch nicht in Sicherheit befinden. Ihr könnt euer Blickduell gerne weiterführen, wenn wir wieder heil irgendwo angekommen sind, wo die Vöglein zwitschern und die Sonne scheint.« Mit diesen Worten verließ Kit den Raum und eilte dann nach links. Max warf noch einen letzten vernichtenden Blick auf Logan, fasste dann nach Emilias Hand und zog sie mit sich. Sie rannten einen Gang im Keller des Gebäudes entlang bis sie die Tür erreichten, durch die Kit und er gekommen waren.


  Maximilian konnte noch immer kaum glauben, dass Kit es ohne ihn geschafft hatte, hierher zu gelangen. Dass sie einen der anderen Anwärter ein Bild von Emilia hatte malen lassen, zeugte nicht nur von Kits Entschlossenheit. Es bedeutete auch, dass sowohl dieser andere Anwärter als auch Kit selbst ziemlich viel Talent haben mussten. Trotzdem war es Kits Glück gewesen, dass sie Max hier drin in die Arme gelaufen war. Wer wusste schon, was man mit ihr gemacht hätte, hätte man sie entdeckt.


  Sie bogen um eine Ecke und stürmten in den Raum. Es wirkte wie ein Lagerraum, aber offenbar wurde er auch für An- und Abreisen benutzt, da hier mehrere Gemälde die Wände schmückten. Dass sie alle so weit unten hingen, machte es den Springern natürlich leichter. Die normale Höhe war alles andere als angenehm, das wusste Max aus eigener Erfahrung.


  Der Raum war leer. Max atmete erleichtert auf und bemerkte erst jetzt, dass er Emilias Hand noch immer umklammert hielt. Kit stellte sich bereits vor dem Gemälde auf, durch das sie gekommen war, doch Max hielt sie zurück. Er zeigte auf ein Gemälde weiter rechts, das einen Sonnenuntergang am Strand zeigte und schob die beiden Mädchen in diese Richtung.


  »Das hier wurde vor ein paar Monaten aus dem persönlichen Besitz des Rektors gestohlen. Ihr braucht etwas, das eine Verbindung zur Schule hat, damit es leichter für euch wird, die Orientierung nicht zu verlieren. Ich bin sicher, dass auch Emilias Entführer es über diesen Weg geschafft hat, in die Schule zu gelangen. Normalerweise halten wir alle Bilder, die mit der PV in Verbindung stehen, streng unter Verschluss. Ihr zwei solltet vorgehen. Ich werde mir dann das Bild schnappen und es von hier wegbringen. Wir treffen uns später wieder.« Er sah dabei zu, wie die Mädchen in einem Schauer aus Funken verschwanden. Kurz bevor er selbst mit dem Bild unter dem Arm verschwand, hörte er, wie die Tür hinter ihm aufgestoßen wurde.


  ***


  Sie bogen um eine Ecke und stürmten in den Raum. Es wirkte wie ein Lagerraum, aber offenbar wurde er auch für An- und Abreisen benutzt, da hier mehrere Gemälde die Wände schmückten. Dass sie alle so weit unten hingen, machte es den Springern natürlich leichter. Die normale Höhe war alles andere als angenehm, das wusste Max aus eigener Erfahrung.


  Inmitten des Raumes stand eine dunkelhaarige Frau in einem langen, blutroten Kleid. Sie hob die Pistole, die sie in der Hand hielt, und richtete sie genau auf Emilias Herz. Sie keuchte und flüsterte voller Entsetzen: »Hora.« Die Frau lächelte. Sie war nicht unbedingt hübsch, aber sie hatte eine derartige Präsenz, dass es Max den Atem verschlug. Hora… Er überlegte einen Moment, doch er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Dann sprach die Frau mit glockenheller Stimme.


  »Habt ihr wirklich geglaubt, ich würde euch entkommen lassen? Dieses Mal ganz sicher nicht.«


  
    14. KAPITEL


    EIN GÖTTLICHES PLÄUSCHCHEN
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  »Was meinen Sie mit dieses Mal?« Ich sollte jetzt eigentlich weinend in einer Ecke sitzen oder stocksteif die Mündung der Waffe anstarren, bis sich die Kugel schließlich löste und mich tötete. Aber die Wahrheit war, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass es geschehen würde. Und damit meine ich nicht, dass ich nicht glaubte, dass es im Bereich des Möglichen lag. Im Gegenteil. Auch wenn mir bewusst war, dass Hora und ihre Sekte mich brauchen würden, hieß das noch lange nicht, dass sie mich nicht töten würde. Die Frau war unberechenbar und das hatte ich vom ersten Augenblick gewusst. Vielmehr war es die Tatsache, dass der Tod für uns Menschen etwas so Abstraktes ist. Besonders, wenn man so jung ist wie ich. Ich hatte mich nicht an den Gedanken gewöhnt, dass ich sterben würde. Denn wir alle werden sterben– irgendwann. Für mich war es immer etwas weit Entferntes, etwas, um das ich mir im Hier und Jetzt noch keine Gedanken machte. Das war der Grund, warum ich in diesem Moment so ruhig blieb.


  »Emilia. Weißt du, Zeit ist so kostbar. Jede einzelne Sekunde zählt. Ich könnte dich jetzt innerhalb weniger Momente erschießen. Aber stell dir vor, was das für Folgen hätte.«


  »Ja, ich kann es mir gut vorstellen. Ich wäre dann nämlich tot.« Neben mir zuckte Max zusammen.


  »Du denkst viel zu engstirnig. Dass dein kleines Leben dann beendet wäre, wäre doch das geringste Problem.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da zustimmen kann«, mischte sich Kit in die Unterhaltung ein. »Wer sind Sie überhaupt, dass Sie mit einer Waffe durch die Gegend rennen? Wissen Sie nicht, dass der Besitz von Waffen verboten ist?« Hora warf ihr einen vernichtenden Blick zu, antwortete aber nicht.


  »Dein Tod hätte zur Folge, dass ich eine halbe Ewigkeit warten müsste, bis der nächste Hüter kommt, der den Sand zum Fließen bringt. Was für alle Wanderer dieser Welt bedeutet, mich eingeschlossen, dass wir unsere alten Kräfte erst dann wiedererlangen werden.« Max sog scharf die Luft ein, als sie das sagte. Lag es daran, dass sie mich den Hüter genannt hatte? Eiskalte Angst durchfuhr mich. Aber nur weil Hora daran glaubte, machte es das noch lange nicht wahr.


  »Kräfte, die wir nie gehabt haben, das ist korrekt. Außerdem wäre es eine Schande, diese Kräfte in den falschen Händen zu wissen.« Ich bemerkte, dass Max ein Stückchen näher stand als noch einige Minuten zuvor. Es schien fast so, als wollte er versuchen sich unbemerkt in die Schusslinie zu stellen.


  »Maximilian Morgenstern, richtig? Ich habe schon so viel von dir gehört, mein Lieber. Deine Fähigkeiten sollen außergewöhnlich sein. Natürlich reichen sie nicht aus, um das Glas zu reparieren. Trotzdem würde ich mich freuen, wenn du dich mir anschließt.« Max wollte gerade etwas erwidern, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen nichts Freundliches, doch Kit kam ihm zuvor.


  »Sie haben uns gerade gesagt, was für eine Schande es wäre, wenn sie Emilia umbringen. Warum also halten sie eine Waffe auf sie gerichtet?«


  »Stimmt, warum eigentlich?« Horas Hand ruckte in Kits Richtung und nun zeigte die Mündung genau auf deren Kopf. »Bei dir gibt es keinen Grund, dich am Leben zu lassen, junge Dame. Und du beginnst mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Sie sind mir schon von der ersten Sekunde an auf die Nerven gegangen. Ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich also sagen.« Das war ein Fehler. Etwa eine Sekunde bevor es geschah, begriff ich, was Hora tun würde. Das diabolische Grinsen war es, das mich auf sie zuhechten ließ, genau in dem Moment, als sie die Waffe abfeuerte. Ich kniff die Augen zusammen, hörte den Schuss und wartete darauf, dass die Kugel einschlagen würde. In meinen Körper, in Kit, in irgendetwas. Doch statt der einschlagenden Kugel, hörte ich plötzlich nur noch eine ohrenbetäubende Stille. Es fühlte sich an, als sei der Luftdruck innerhalb von Sekundenbruchteilen gesunken und mein Kopf begann sofort schmerzhaft zu pochen. Mein Blick huschte zu Hora, die wie angewurzelt dastand, die Pistole erhoben, selbst das Lächeln noch immer auf ihrem Gesicht. Eine Sekunde verstrich, dann eine weitere und schließlich drehte ich mich langsam zu Kit und Max um. Die beiden standen noch immer genauso da wie eben. Niemand bewegte sich. Mittlerweile kam mir das mehr als seltsam vor. Und dann entdeckte ich die Kugel, die etwa einen Meter vor Kits Kopf in der Luft schwebte.


  »Hallo, Emilia. Ich warte schon lange darauf, dich endlich kennenzulernen.« Also wenn das mal nicht das Gruseligste war, das man zu einem Menschen, den man nicht kannte, sagen konnte. Ich fuhr herum und sah einen Mann in den Zwanzigern an der Wand lehnen. Er hatte dasselbe rabenschwarze Haar wie Hora, für einen Mann recht lang, trug aber einen Zylinder auf dem Kopf und außerdem einen schicken Anzug. Als wäre er gerade auf dem Weg zur nächsten Hochzeit. Er hatte hübsche Gesichtszüge, es fiel mir aber schwer, ihn direkt anzusehen. Da war diese Aura, die mir das Gefühl gab, er sei nicht von dieser Welt.


  »Kronos?«, fragte ich ungläubig. Er legte den Kopf schief und betrachtete mich mehrere Minuten lang schweigend. Ich dachte schon, er würde gar nichts mehr sagen, aber dann stieß er sich von der Wand ab und kam zu mir herübergeschlendert.


  »In der Tat, der bin ich.«


  »Eine sehr tiefgründige Antwort, die zu Recht einer langen Bedenkzeit bedarf.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du solltest dich mal mit einem meiner Brüder unterhalten, dann würdest du wenige Minuten nicht als lange Bedenkzeit bezeichnen.«


  »Einem deiner Brüder? Du meinst, einem der anderen Götter? Denn ich stehe ja anscheinend gerade neben einem Gott und halte ein kleines Pläuschchen.« Kronos wandte sich der erstarrten Hora zu und seufzte.


  »Pläuschchen würde ich das nicht gerade nennen. So seltsam es mir vorkommt das zu sagen: Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Nicht viel Zeit? Das klingt aus dem Mund des Gottes der Zeit in der Tat seltsam. Kannst du die Zeit nicht einfach ewig anhalten?« Im selben Moment stellte ich mir vor, er würde genau das tun. Wie wäre es, mein Leben in einer Welt zu leben, in der der Rest der Menschheit erstarrt war? Ich schauderte.


  »Hora ist meine Tochter«, sagte er leise, als lege er ein Geständnis ab. »Deshalb ist meine Macht über sie eingeschränkt. Das Stundenglas hat geholfen ihre Kräfte zu binden, so dass sie die Zeit nur noch bedingt beeinflussen kann. Sie wird sich in ein paar Minuten trotzdem von meinem Bann befreien können und dann haben wir ein Problem.«


  »Ein paar Minuten. Na toll. Moment, haben Sie gerade gesagt, dass sie die Zeit beeinflussen kann? Das hat sie gerade getan, oder? Deshalb kam mir das alles auch so seltsam vor. Wir sind eigentlich ohne Probleme entkommen, hab ich Recht? Wieso ist mir das nicht eher aufgefallen?«


  Kronos wandte sich wieder mir zu und ich hatte das Gefühl, mich allmählich an seine Aura zu gewöhnen. Ich fing seinen Blick ein und entdeckte, dass seine Augen im Gegensatz zu Horas von einem verblüffend hellen Grau waren.


  »Das ist richtig«, sagte er schließlich. »Es ist für die Menschen leichter zu begreifen, wenn sie wissen, dass es möglich ist. Du weißt es jetzt, deshalb wird es dir beim nächsten Mal eher auffallen als anderen. Ich werde die Zeit erneut zurückdrehen und euch an eben jenen Punkt zurückbringen. Hora ist, seit ich das Glas geschaffen habe, nicht in der Lage die gleiche Zeitspanne mehr als einmal zu manipulieren. Das hat etwas mit dem Fluss zu tun, den die Zeit nimmt. Aber das würdest du ohnehin nicht verstehen.« Da lag er mit Sicherheit richtig, denn es fiel mir ja schon schwer, das hier zu begreifen.


  »Warum haben Sie es nicht einfach direkt getan?« Das hätte ihm dieses Gespräch hier erspart und mir den halben Herzinfarkt, als ich dachte, Kit müsse sterben.


  »Ich wollte mit dir über deine Aufgabe sprechen. Und dir zeigen, was es bedeutet, diese Aufgabe anzunehmen.« Ich wartete darauf, dass er genau dies tat, aber er blickte mich weiter aus seinen hellen Augen an und schwieg. Mein Blick glitt immer wieder beunruhigt zu Hora hinüber. Hatte sie da etwa gerade geblinzelt?


  »Mit der Aufgabe meinen Sie sicher, dass ich das Stundenglas zusammensetzen soll? Was das angeht: Ich habe keine Ahnung, wie das funktionieren soll. Im Basteln bin ich ziemlich schlecht.«


  »Zu gegebener Zeit wirst du wissen, was zu tun ist. Aber du musst dir im Klaren darüber sein, was du damit auslöst und in welche Gefahr du dich damit begibst. Das Glas birgt große Macht in sich. Als meine Frau einen der Hüter tötete, Efraim, war der Bund mit dem Stundenglas gebrochen und somit diese Macht zwar verloren, aber sie konnte auch nicht mehr missbraucht werden. Wenn du das Glas also wieder zusammenfügst, dann triffst du damit eine Entscheidung, die die Zukunft beeinflussen wird. Zum Guten oder zum Schlechten, das kann niemand sagen.« Horas Augen waren fest auf mich gerichtet und ich bekam allmählich Angst, dass sie jeden Moment nach mir greifen könnte. Kronos schien das gar nicht zu stören. Er starrte verträumt an die Decke, als ginge ihn das alles nichts an.


  »Aber können Sie denn nicht einfach in die Zukunft sehen und mir sagen, was besser ist?« Kronos' helle Augen richteten sich wieder auf mich und er schüttelte langsam den Kopf.


  »Die Zukunft ist noch nicht passiert«, sagte er nur. Super, das erklärte natürlich alles. Nicht. Ich beschloss trotzdem, es dabei zu belassen.


  »Ich werde euch gleich zurückschicken, möchte aber, dass du dir Gedanken zu dem machst, was ich dir gesagt habe. Du solltest auch darüber nachdenken, was deiner Freundin fast passiert wäre und dass du die Menschen, die dir nahestehen, in noch größere Gefahr bringst, wenn du diese Aufgabe annimmst. Du solltest überdenken, ob es das Opfer wert ist. Nur so kannst du voll und ganz hinter dem stehen, was du tust.« Ich sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Ich konnte die Zukunft verändern– ob zum Gutem oder zum Schlechten, das konnte er mir nicht sagen. Und er fragte mich allen Ernstes, ob ich dafür meine Freunde und meine Familie opfern würde? Das sollte wohl ein Scherz sein.


  »Eigentlich hast du drei Möglichkeiten. Du kannst dich zum einen entscheiden, das Glas nicht zusammenzufügen. Es hätte zur Folge, dass die Wanderer auf die nächste Person warten müssten, die dazu in der Lage ist. Diese Person stünde dann vor derselben Entscheidung wie du.« Bedeutete das, dass ich nicht die Einzige war, die dazu in der Lage war? Wenn es stimmte, dann mussten meine Vorgänger sich alle für Variante A entschieden haben. »Die zweite Möglichkeit wäre, das Glas zusammenzufügen und es denjenigen zu übergeben, die du für fähig hältst, mit einer solchen Macht umzugehen.« Das klang in meinen Ohren nicht gerade rosig, da dieser Plan auf Vertrauen basierte, das ich in dieser Sache niemandem entgegenbrachte.


  »Und die dritte Möglichkeit?«


  »Du könntest das Glas zusammenfügen und die beiden verbliebenen Hüter der Zeit zurückholen. Wenn dir das gelingt, dann sollten sie in der Lage sein, die Macht des Sandes vollends auszulöschen, indem sie ihre Verbindung dazu trennen.« Das klang wie eine angenehme Alternative. Wäre das Stundenglas verschwunden, hätten wir ein Problem weniger.


  »Okay, ich werde darüber nachdenken.«


  »Sehr gut. Es hat mich gefreut deine Bekanntschaft zu machen, Emilia. Ich bin sicher, wir sehen uns ziemlich bald wieder.« Er tippte sich an den Zylinder und war im nächsten Augenblick verschwunden. Auch der Druck auf meinen Körper ließ ganz plötzlich nach–


  ***


  Wir stürmten in den Raum. Es wirkte wie ein Lagerraum, aber offenbar wurde er auch für An- und Abreisen benutzt, da hier mehrere Gemälde die Wände schmückten. Dass sie alle so weit unten hingen, machte es den Springern vermutlich leichter. Die normale Höhe war sicher nicht gerade das, was man bequem nennen könnte. Zumindest konnte ich mir das nicht vorstellen.


  Der Raum war leer. Max, der meine Hand noch immer umklammerte, ließ mich endlich los. Kit stellte sich bereits vor dem Gemälde auf, durch das sie gekommen war, doch Max hielt sie zurück. Er zeigte auf ein Gemälde weiter rechts, das einen Sonnenuntergang am Strand zeigte, und schob Kit und mich in diese Richtung.


  »Das hier wurde vor ein paar Monaten aus dem persönlichen Besitz des Rektors gestohlen. Ihr braucht etwas, das eine Verbindung zur Schule hat, damit es leichter für euch wird, die Orientierung nicht zu verlieren. Ich bin sicher, dass auch Emilias Entführer es über diesen Weg geschafft hat, in die Schule zu gelangen. Normalerweise halten wir alle Bilder, die mit der PV in Verbindung stehen, streng unter Verschluss. Ihr zwei solltet vorgehen. Ich werde mir dann das Bild schnappen und es von hier wegbringen. Wir treffen uns später wieder.« Ein ganz schreckliches Déjà-vu-Gefühl machte sich in mir breit. Dann strömten die Bilder mit einem Ruck auf mich ein. Ich erinnerte mich an Kronos, bevor mir die Szene mit Hora wieder ins Gedächtnis kam.


  »Stopp!«, sagte ich energisch. Kit drehte sich zu mir um. Einen Moment lang war ich versucht ihr alles zu erzählen, doch dann sah ich, dass sich Verwirrung in ihren Augen spiegelte. Sie wusste nichts davon, dass sie fast erschossen worden war, und ich wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Also drückte ich sie kurz an mich, sah ihr dabei zu, wie sie in einem Schauer aus Funken verschwand und stürzte mich dann selbst in das Gemälde, die Gedanken fest auf die Palaestra Viatorum gerichtet.


  ***


  Wir landeten im Büro des Rektors. Ich dachte, dass wir in dem Turm ankommen würden, aus dem Logan mich entführt hatte. Aber offenbar hatte das Bild, das wir benutzten, die stärkste Verbindung zum Rektor selbst und uns deshalb hierher verfrachtet. Was mich ebenfalls überraschte, war, dass wir nicht allein waren. Vier Augenpaare starrten uns verblüfft an, dann begannen alle gleichzeitig auf uns einzureden.


  »Frau Kittenheim, was tun sie hier?«


  »Emilia, wo ist Maximilian?«


  »Was ist geschehen?«


  Ich beschloss, dass die Antwort auf Letzteres alles andere vermutlich ebenfalls erklärte. Ich erzählte also dem Rektor, Celia und zwei höchst wichtig aussehenden Männern, die ich noch nie gesehen hatte, was ich in den letzten 24 Stunden erlebt hatte. Ich fing bei Kits und meiner Suche nach der Frau, die nicht weint, an und endete mit unserem Erscheinen hier im Büro. Die langen Gespräche mit Logan, ganz besonders den Kuss, und auch meine Begegnung mit Kronos ließ ich dabei aus. Das mit Logan ging sie alle nun wirklich nichts an und peinlich wäre es obendrein auch noch. Was Kronos betraf, so schienen weder Kit noch Max zu wissen, was geschehen war, und ich wollte aus irgendeinem Grund, dass es auch so blieb. Die Entscheidung, die ich zu treffen hatte, sollte mir allein gehören. Ich hatte ein Gefühl, als wäre sie nicht mehr meine, wenn ich ihnen allen erklärte, was Kronos mir gesagt hatte. Kit fügte ab und an etwas zu meiner Geschichte hinzu, wenn ich mich nicht richtig erinnerte. Dann erzählte sie, wie sie es mit Florians und Leons Hilfe geschafft hatte, ebenfalls in das Haus meiner Entführer zu gelangen, und dort auf Max gestoßen war. Als wir fertig waren, herrschte erst einmal betretene Stille.


  »Das ist gar nischt gut«, sagte ein dürrer, dunkelhäutiger Mann mit starkem französischen Akzent. »Wir 'aben immer angenommen, dass unsere einzigen Feinde die di Fiores sind. Aber das 'ier ist eine Katastrophe. Wenn 'ora tatsäschlisch zurückgekehrt ist, dann wird das Folgen 'aben!«


  »Zurückgekehrt? Wie meinen Sie das?«, fragte Kit. Ich war froh, die Frage nicht selbst stellen zu müssen. Ich hatte mittlerweile schon das Gefühl, als sei mein IQ innerhalb der letzten paar Tage um mindestens 20 Punkte gesunken, da ich teilweise rein gar nichts mehr verstand.


  »Hora, von ihren Anhängern auch die Mutter aller genannt, ist die direkte Nachfahrin von Kronos, dem Gott der Zeit. Sie ist mit uns allen verwandt, wir alle stammen von ihr ab«, erklärte der Rektor. »Für viele Wanderer bedeutet das, dass wir ihr zu ewigem Dank verpflichtet sind, ja, dass wir sie sogar anbeten sollten.«


  »Aber sie ist eine fiese, hinterhältige Kuh!« Ich war geradezu empört, dass jemand auf den Gedanken kommen konnte, dass wir der Frau irgendetwas schuldeten, nur, weil sie irgendwann mal Kinder bekommen hatte. Mir kam wieder in den Sinn, dass auch Logan sie die Mutter aller genannt hatte. Er hatte erwähnt, dass sie ihn von seinen echten Eltern weggeholt hatte. Vielleicht war das ja ihre Masche. Sie spielte die Retterin in der Not, nur um gefügige Diener zu haben, die ihr jeden Wunsch von den Lippen ablasen. Ekelhaft!


  »Da hast du keineswegs Unrecht«, sagte der dritte Mann in der Runde nun. Ich sah ihn mir genauer an und schauderte. Mit den dunklen Locken und der langen Nase sah er aus wie… Nein, das konnte nicht sein! »Weshalb wir auch nicht dort draußen sind und Hora anbeten. Sie hat sich seit Jahrhunderten nicht mehr blickenlassen, aber wie es aussieht, hat sie nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Du hast gesagt, dass sie die Teile des Stundenglases haben, ist das richtig? Sicherlich arbeiten sie mit denen zusammen, die sich die Anhänger der Sanitas schimpfen.«


  »Francesco, also bitte! Glaubst du allen Ernstes, dass dein Bruder mit Hora zusammenarbeiten würde? Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, was er von ihr hält.«


  »Bruder?«, fragte ich zaghaft.


  »Ach herrje! Natürlisch!«, rief der Franzose aus. »Emilia di Fiore, darf isch dir deinen Onkel vorstellen: Francesco di Fiore.« Okay. Ich war heute von einer Halbgöttin gejagt worden, nur um dann von deren Vater, dem Gott der Zeit, in letzter Sekunde gerettet zu werden. Man sollte meinen, dass es da ein Klacks wäre, meinen leiblichen Onkel zu treffen. Aber das war es bei weitem nicht. Francesco schien in etwa so begeistert zu sein wie ich, denn er sah aus, als sei Weihnachten ausgefallen und die Welt untergegangen. Beides an einem Tag.


  »Hallo«, grummelte er.


  »Hallo«, grummelte ich zurück.


  Kit brach in lautes, etwas hysterisches Gelächter aus. »Jetzt sehe ich die Ähnlichkeit!«, sagte sie kichernd.


  »Können wir das vielleicht später besprechen?«, mischte sich Celia ein, die noch blasser wirkte als sie ohnehin schon war. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und sah mit leerem Blick auf das Bild, durch das Kit und ich gekommen waren. »Wir haben eine wichtigere Frage zu klären!« Mein Magen machte einen Purzelbaum, als auch ich auf das Bild starrte. Sie hatte Recht! Es waren bestimmt zehn Minuten verstrichen, seit Kit und ich zurückgekommen waren. Und ich sprach die Frage aus, die sich mir plötzlich und tief ins Herz brannte.


  »Wo bleibt Max?«


  Der Rektor und der Franzose tauschten einen Blick, dann ging Herr von Hohenfeld zu seinem Schreibtisch hinüber und nahm den Hörer des Telefons ab.


  »Albert? Ist Maximilian bei Ihnen?« Eine Pause entstand, während er der Antwort auf der anderen Seite lauschte. »Emilia ist hier, die Rettung war also erfolgreich. Das lässt nur den Schluss zu, dass Maximilian drinnen aufgehalten worden ist. Ich empfehle abzuziehen.« Mir blieb fast das Herz stehen. Was war das denn für ein blöder Mist? Da wollten Kit und Max mich befreien und schafften es sogar, nur damit Max dann dort gefangen genommen wurde? Und was hieß bitteschön abziehen? Mich hatten sie doch auch befreit und die Situation jetzt war keine andere. Bis auf den kleinen Unterschied, dass Hora mich dringend brauchte.


  »Sie kennen die Regeln. Bei Emilia war es etwas anderes, sie ist zu wichtig. Aber für Max gilt das, was immer gilt: Zwei Leben wiegen mehr als eines.« Was war das denn für eine bescheuerte Regel?


  »Was ist mit so etwas wie Heldenmut? Mit Aufopferungsbereitschaft?« Francesco warf mir einen warnenden Blick zu und ich sah deutlich, dass er hiermit seine Nichte, also mich, für unwürdig erklärte.


  »Maximilian ist einer unserer begabtesten Schüler. Er wird es auch ohne unsere Hilfe schaffen. Wir müssen ihnen ja nicht noch mehr von unseren besten Männern ausliefern…« Der Franzose schnaubte, als aus dem Telefon erneuter Protest drang. Offenbar war ich nicht die Einzige, die das Aufopferungsbereitschaftsfähnchen schwenkte. Der Rektor schaute ein wenig verwirrt drein, als der Franzose ihm das Telefon aus der Hand nahm.


  »Sie werden jetzt abziehen. Das ist ein Befehl!« Ich hörte, wie der Mann am Ende der Leitung kapitulierte und konnte es kaum fassen. Sie würden Max tatsächlich einfach dort lassen und keinen Finger krümmen, um ihm zu helfen.


  »Aber wir müssen etwas tun!« Ich war mir vollauf bewusst, dass ich völlig verzweifelt klang. Mitleidige Mienen waren die einzige Antwort. Also drehte ich mich um und stürmte auf das Bild zu, durch das wir gekommen waren. Ich musste etwas unternehmen, ich würde etwas unternehmen, ich… wurde von hinten um die Mitte gepackt und etwas sehr Schweres warf sich auf mich. Als ich wie wild um mich schlug, entdeckte ich, dass es Francesco war. Er drückte meine Handgelenke zu Boden und funkelte mich an.


  »Du wirst gar nichts tun. Dazu bist du viel zu wichtig.« Der Rektor schüttelte traurig den Kopf und sprach dann Worte aus, die ich zunächst kaum fassen konnte.


  »Es tut mir sehr leid, Emilia, aber offenbar bleibt uns keine andere Wahl als dich hier festzuhalten, bis du einsiehst, dass es nicht anders geht.« Ach, gefangen gehalten? Bis ich bereit war zu kooperieren? Na, wenn mir das mal nicht bekannt vorkam.


  
    15. KAPITEL


    EIN SCHLAG AUF DEN KOPF WIRKT IMMER
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  Niccolo wartete nun schon seit einer halben Stunde darauf, dass sich etwas tun würde. Bisher war das einzig Interessante, dass einer der Protektoren von seiner Freundin erzählt hatte, die eine seherische Begabung besaß. Bei solchen Informationen wusste man nie, wann man sie noch einmal brauchen könnte. Nach weiteren fünf Minuten hörte er, wie der blonde Protektor, mit dem Maximilian vorhin gesprochen hatte– war sein Name Al gewesen? -, sein Handy herauszog und ein leises Gespräch führte.


  »Rektor Hohenfeld, sind Sie das? Nein, er ist nicht aufgetaucht… Aber wir müssen doch etwas tun! Natürlich, Sir, aber… Ja, Sir, ich weiß, dass sein Leben nicht mehr wiegt als die unseren, aber wir müssen es doch trotzdem versuchen… Bei allem Respekt, ich bezweifle, dass er es dort allein herausschaffen wird. Dazu ist selbst er nicht in der Lage… Ein Befehl, Sir?« Der Protektor zögerte einen Moment, blickte kurz zu dem Gebäude hoch und schüttelte dann resigniert den Kopf. »Natürlich, wir werden sofort aufbrechen.«


  Aufbrechen? Was war mit Max und Emilia? Die beiden waren noch nicht herausgekommen und, wenn er das Gespräch richtig verstanden hatte, dann war zumindest Max noch dort drin. Dieser Haufen Schwächlinge nannte sich Beschützer? Bei den Anhängern der Sanitas würde man nie jemanden einfach so zurücklassen. Das war ja geradezu lächerlich. Niccolo sah ungläubig zu, wie die muskelbepackten Männer in dem weißen Van verschwanden und der Van schließlich davonfuhr, bis er nicht mehr zu sehen war.


  »Verdammter Mist!« Niccolo hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er war sich sicher, dass, wären die Rollen vertauscht und er dort drin gefangen, Max garantiert nicht sein Leben riskiert hätte, um ihn zu befreien. Er sollte gehen und Max seinem Schicksal überlassen, das wusste er. Aber er brachte es einfach nicht übers Herz. Und das machte ihn so wütend, wie schon lange nichts mehr.


  In seiner Tasche vibrierte das Handy und er zuckte automatisch zusammen. Das Display zeigte ihm an, dass Emma anrief. Sie war erst vor kurzem zu den Mitgliedern der Sanitas gestoßen. Wie bei vielen anderen Wanderern war der Grund dafür weniger die Überzeugung gewesen, dass sie das Richtige taten, sondern vielmehr ein Zerwürfnis mit der Familie. Die Fähigkeiten, die die Wanderer besaßen, waren genetisch bedingt. Sie alle waren laut einer Legende Nachfahren von Kronos, dem Gott der Zeit, und somit fern miteinander verwandt. Aber natürlich gab es in dieser Linie auch Menschen, die kaum oder gar keine Kräfte entwickelten. Emma stammte aus einer sehr angesehenen Familie von Wanderern, die alle mit außergewöhnlichen Gaben ausgestattet waren. Wenn er sich recht erinnerte, dann war sie eine Cousine dritten oder vierten Grades von Maximilian. Doch obwohl sie fast siebzehn war, hatten sich bei ihr keine Kräfte blickenlassen. Ihre Familie war davon ausgegangen, dass sie nutzlos war, und hatte sie deshalb auf ein Internat in der Schweiz geschickt. Doch Emma hatte, wie jeder vernünftige Teenager dies tun würde, rebelliert und sich der Sanitas angeschlossen. Vor etwa zwei Wochen hatte sich aber herausgestellt, dass Emma nur eine Spätentwicklerin war. Und, was noch viel erfreulicher war: Sie war eine Seherin, auch wenn sie noch ziemliche Probleme damit hatte. Niccolo war es gewohnt, dass sie ihn nach jeder Vision völlig aufgedreht anrief und wissen wollte, was die Vision zu bedeuten hatte. Das war zwar hilfreich, aber auch lästig.


  »Emma? Was hast du gesehen?«


  »Du musst da reingehen! Du bist gerade kurz davor, zu entscheiden, ob du diesen Maximilian Morgenstern retten sollst oder nicht, richtig?« Ja, das war definitiv der Ich-hatte-eine-Vision-Tonfall.


  »Naja, eigentlich dachte ich nicht, dass es da etwas zu entscheiden gibt.«


  »Du musst es tun, Nic!« Emma klang geradezu panisch und ignorierte einfach, was er gerade gesagt hatte. Auch das kannte er schon zur Genüge.


  »Okay.« Er seufzte resigniert. »Warum muss ich es tun?«


  »Weil Max andernfalls dort drin bliebe. Und er würde mit ihnen zusammenarbeiten. Ich habe alles gesehen, wie ein Kartenhaus, das in sich zusammenfällt. Diese seltsame Frau– ich habe keine Ahnung, wer sie war, aber sie ist böse, Nic. Sie ist die Ausgeburt der Hölle. Wenn du da jetzt nicht reingehst, dann wird sie die Weltherrschaft an sich reißen!«


  »Findest du das nicht ein bisschen theatralisch? Die Weltherrschaft? Im Ernst?« Emma schnaubte. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie es vor Wut aus ihrem Kopf dampfte und musste trotz der ernsten Situation grinsen.


  »Nein, ich übertreibe nicht! Nic, ich spreche hier davon, dass sie die Vergangenheit so beeinflusst, wie sie es gerade möchte! Einfach frei aus einer Laune heraus. Die Folgen… wären schrecklich. Und sie genießt es. Es ist, als würde sie sich von diesem Chaos nähren, das sie angerichtet hat. Diese Macht… « Er hörte sie am anderen Ende der Leitung scharf die Luft einziehen und es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Es war eine Sache, gesagt zu bekommen, welche Folgen es haben könnte, wenn das Stundenglas in die falschen Hände fiel. Aber Emma hatte es gerade gesehen. Er konnte sich vorstellen, wie sehr es sie belasten musste, und war nicht zum ersten Mal froh darüber, kein Seher zu sein.


  »Alles klar, ich gehe rein. Nicht, dass ich das nicht ohnehin vorgehabt hätte, aber wir tun jetzt einfach mal so, als hättest du mich überzeugt. Sag den anderen bitte noch nichts davon, okay? Wenn du innerhalb der nächsten zwei Stunden nichts von mir hörst, dann informiere Mia und Fernando. Die werden wissen, was zu tun ist.«


  »Okay, Nic. Sei bitte vorsichtig!«


  »Emma? Wann bin ich jemals nicht vorsichtig?«


  »So gut wie immer! Du machst einfach das, was dir gerade in den Kopf kommt. Versuch einfach eine Sekunde lang nachzudenken, bevor du dich in die nächste Gefahr wirfst, ja?« Als würde es helfen, wenn man in einem Kampf stehenbliebe und sich eine Sekunde zum Nachdenken nimmt.


  »Versprochen.« Niccolo legte auf und steckte das Handy zurück in seine Tasche. »Na dann«, murmelte er. »Alles oder nichts.«


  Das Gebäude bot in der Richtung, die zur Straße zeigte, keinerlei Möglichkeiten, sich heimlich einzuschleichen. Da war nur die Tür und hinter ihr wartete mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein ganzer Trupp von Wachen, die verhindern sollten, dass jemand unbemerkt eindrang. Er richtete den Blick nach oben, aber auch die Fenster waren keine Möglichkeit. Sie waren zu hoch, um zu versuchen, an der Fassade emporzuklettern, und selbst wenn er dazu in der Lage wäre, würde man ihn erwischen. An den Seiten grenzte das Haus Nummer 8 direkt an die Nummern 10 und 6, weshalb auch diese Möglichkeit ausschied. Aber Niccolo hatte auf dem Weg hierher gesehen, dass die Häuser dieser Straße alle kleine Gärten hatten. Nicht gerade groß, vielleicht jeweils zehn Quadratmeter, aber für seine Zwecke könnte dieser Garten die Rettung sein.


  Er machte sich auf den Weg zurück zur Kreuzung und schwang sich dann über den ersten Zaun. Bei Hausnummer 14 hatte er Pech, denn ein kleiner Junge stand im Garten und schoss mit nie enden wollendem Eifer mit einem Fußball auf ein Spielzeugtor. Aber Niccolo hatte keine Zeit, er musste es riskieren. Das Kind war vielleicht acht Jahre alt. Wenn er Glück hatte, würden die Eltern denken, dass er nur der blühenden Fantasie des Kleinen entsprungen war. Aber selbst dazu kam es nicht. Der Ball schien interessanter zu sein, als die Welt um den Jungen herum, weshalb Niccolo es schlussendlich unbemerkt in den Garten von Nummer 8 schaffte. Auch hier waren die Fenster im ersten und zweiten Stock keine Option, aber er entdeckte ein Kellerfenster, das groß genug war, um dort einzusteigen.


  Niccolo zog das Taschenmesser, das er von seinem Vater zum sechzehnten Geburtstag erhalten hatte. Es hatte früher einmal seinem Großvater gehört, weshalb eine kleine Blume, das Wappen der Familie, dort eingraviert war. Wenn sein Großvater wüsste, wofür Nic es heute gebrauchte, würde er sich vermutlich in seinem Grab umdrehen. Er drehte an den Schrauben, die das Gitter vor dem Fenster festhielten. Als er entdeckte, dass das Fenster nur angelehnt war, kam ihm der Gedanke, dass hier Stümper am Werk gewesen waren. Dieses Gebäude war nie und nimmer das Hauptquartier dieser Gruppe oder zumindest noch nicht sehr lange, sonst wäre es nicht so schwach gesichert.


  Als das Gitter sich endlich löste, sprang Niccolo in das Loch hinab und warf einen Blick in den Kellerraum. Der Raum war bis auf ein paar Umzugskartons leer, also zog er das Fenster auf und schwang sich hindurch. Die Tür, die auf einen Flur führte, war nur angelehnt. Als er sich eine Sekunde Zeit nahm, um in die Stille zu lauschen, hörte er ein gedämpftes Gespräch von rechts zu ihm dringen.


  »Glaubst du, sie kann ihn dazu bewegen, für uns zu arbeiten?«


  »Nie im Leben, der wurde quasi vom Rat großgezogen. Vielleicht kann Felicity ihn ja überzeugen.« Felicity? Aber das war doch…


  »Ich bezweifle es trotzdem. Meinst du, es fällt ihr auf, wenn wir an der Tür lauschen?«


  »Auf jeden Fall. Sie hat doch selbst Logan weggeschickt und der ist so was wie ihr Schoßhund. Lass uns lieber nach oben verschwinden.«


  Niccolo hörte wie die beiden Männer die Treppe hinaufstiegen und ihre Stimmen sich entfernten. Also gut, Max musste irgendwo hier unten sein. Er wandte sich nach rechts und lief den Flur hinunter, bis er plötzlich ein dumpfes Geräusch vernahm, gefolgt von einem lauten Stöhnen.


  »Ich habe es auf die nette Tour versucht, aber du kannst gerne auch die harte haben, wenn du magst. Vielleicht sollte ich Logan zurückholen. Er hatte so viel Spaß mit deiner lieben Emilia und er ist gar nicht erfreut darüber, dass du sie ihm weggenommen hast. So ein Glück, dass er dich noch rechtzeitig erwischen konnte.« Niccolo fluchte leise und näherte sich dann der offenstehenden Tür, der Tür am Ende des Gangs.


  »Ich werde Ihnen nicht helfen. Niemals.« Ganz unverkennbar Max. Er spuckte der Frau, die mit ihm sprach, die Worte geradezu vor die Füße. Dann ertönte wieder das dumpfe Geräusch und Max knurrte leise.


  »Schön. Dann eben nicht. Glück für dich, dass ich jemanden auf meiner Seite habe, der dich sicher wird umstimmen können. Denn sonst müsste ich dich leider töten und das wollen wir doch beide nicht.« Nic stand jetzt im Türrahmen und hatte die Szene direkt im Blick. Max saß hinter einem Tisch, festgebunden auf einen Stuhl. Blut lief ihm aus der Nase und sein linkes Auge war geschwollen, doch sein Blick war so entschlossen wie noch nie zuvor. Niccolo fürchtete sich nur noch mehr vor der Geheimwaffe, die die Frau in petto hatte, und durch die, wie Emmas Vision deutlich zeigte, Max umgestimmt werden konnte. Denn er hatte da so eine Ahnung, wer diese Geheimwaffe war.


  Während die dunkelhaarige Frau über den Tisch gebeugt dastand, schlich Niccolo sich heran und griff nach einem Stuhl, der ein wenig abseits stand. Er hob ihn über den Kopf, atmete tief durch und ließ ihn dann auf den Kopf der Frau zu sausen. Sie sah es nicht einmal kommen. Das Holz– oder war es ihr Schädel?– machte ein seltsam knirschendes Geräusch, als es mit voller Kraft auftraf. Dann ging die Frau zu Boden und Niccolo sah Max' völlig entgeisterten Blick.


  »Tja, Kumpel, ich weiß ja, dass du mich hasst, aber wie wäre es, wenn wir später darüber reden und nur einmal kurz zusammenarbeiten, um hier rauszukommen?«


  Max sagte nichts, sondern nickte nur wortlos mit dem Kopf in Richtung seiner gefesselten Hände. Nic zückte erneut sein Taschenmesser und durchschnitt die Seile. Max' Blick ging hinunter zu der bewusstlosen Frau.


  »Weißt du eigentlich, wen du da gerade umgehauen hast?«


  »Nein, keine Ahnung. Ist mir auch egal. Vermutlich die verrückte böse Frau, die die Weltherrschaft an sich reißen will.«


  »Du hast ja keine Ahnung… Das da ist Hora.«


  »Hora? Die Halbgöttin Hora?« Max nickte. Offenbar stand er unter Schock. Mit dem Ärmel seiner Jacke wischte er sich das Blut aus dem Gesicht.


  »Na ja, eines wissen wir jetzt jedenfalls: Halbgöttin hin oder her, ein ordentlicher Schlag auf den Kopf wirkt immer.«


  ***


  Am liebsten hätte ich vor Wut geschrien. Man hatte mich zwar nicht wie bei Hora in einen Kellerraum ohne Bett und ohne Toilette gesperrt– in einen Eimer zu machen ist übrigens nicht gerade amüsant. Besonders, wenn besagter Eimer nicht sofort wieder entfernt wird, das kann ich euch sagen. Stattdessen hatte man mir und Kit befohlen, obwohl diese schwor, ihr Leben garantiert nicht für Loverboy aufs Spiel zu setzen, auf unser Zimmer zu gehen. Sie hatten Celia als Wachtposten abgestellt, damit wir diesem Befehl auch ja Folge leisteten. Celia hatte uns auch erklärt, dass dies alles nur zu unserem Schutz war. Es gab da dieses Gesetz unter den Wanderern, das besagte, dass ein Leben nie mehr wog als mehrere andere Leben. Bei mir hatte man wegen dieser Prophezeiung offenbar eine Ausnahme gemacht, aber Max musste sehen, wie er alleine klarkam. Obwohl Celia so schlecht aussah, als habe sie drei Nächte nicht geschlafen, war sie offenbar der Meinung, dass Max es auch allein schaffen würde, zu entkommen. Ich aber hatte erlebt, wozu Hora in der Lage war, und war mir da nicht so sicher. Trotzdem blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten.


  Kit hatte die erste halbe Stunde damit verbracht mich vorwurfsvoll anzustarren, bis ich mich schließlich dazu hatte durchringen können, sie zu fragen, was denn los war. Ein fataler Fehler, wie ich feststellen musste.


  »Was los ist? Das kann ich dir sagen! Zuerst verschwindest du einfach durch das Bild der Frau, die nicht weint… nicht lacht? Oh Mann, wir sollten dringend herausfinden wie das Teil wirklich heißt! Na, egal, auf jeden Fall hast du mich nicht darüber informiert.« Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Kit war offenbar noch nicht fertig. »Dann lässt du dich einfach so von diesem Logan entführen. Und als wir dich befreien, machst du nichts anderes, als mit dem Typen rumzuknutschen, nachdem du dich keine vierundzwanzig Stunden zuvor noch mit Loverboy auf dem Boden herumgewälzt hast.« Wieder setzte ich an um mich zu verteidigen, aber auch dieses Mal ging sie einfach darüber hinweg. »Und dann schaffst du es auch noch, dass man uns hier drin einsperrt!«


  »Pass auf Kit, das war so…«


  »Aber das Schlimmste!«, rief sie völlig aufgebracht, bevor sie endlich eine Pause machte. Mit den abstehenden Haaren, den Piercings und dem irren Blick konnte sie einem echt Angst machen.


  »Ja? Was ist das Schlimmste?«


  »BOB!« Sie zeigte anklagend auf meine Beine und ich blickte an mir herab. Doch da war nichts, auf das ich hätte blicken können. »Du hast Bob in die Hände des Feindes gegeben, nachdem du ihn ruiniert hast!« Sie hatte Recht. Bob lag noch immer in dem Kellerraum, in dem ich ihn ausgezogen hatte, um Logan zu verführen. So was blödes aber auch. Nachdem sie das gesagt hatte, sackte sie in sich zusammen und ließ sich auf ihr Bett fallen. Gut zu wissen, dass selbst Kit auch mal die Puste ausging.


  »Okay, das mit Bob tut mir leid, aber bitte hör mich an, ja? Ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich keine Ahnung hatte, dass das passieren würde. Es ging alles wirklich schnell. Außerdem habe ich mich ganz bestimmt nicht entführen lassen! Logan hat mich betäubt.«


  »So wie diese Typen in Filmen? Mit Chloroform oder so was? Das ist ja mal richtig eklig.«


  »Und wie!« Ich nickte zustimmend.


  »Aha, und warum hast du dich dann von ihm küssen lassen?«


  »Ich habe mich nicht küssen lassen, ich habe ihn geküsst, um an das hier zu kommen.« Ich hielt ihr den Schlüssel hin, den ich noch immer umklammert hielt. Kit grinste anerkennend.


  »Keine schlechte Idee. Nicht, dass es so ausgesehen hätte, als hättest du keinen Spaß gehabt. Eher im Gegenteil, weshalb Maximilian auch rein gar nicht begeistert war.« Ich seufzte leise. »Aber ich kann es dir auch nicht verdenken. Ich meine, der Typ ist echt heiß. Auf diese dunkle, verbotene Weise.« Zum Glück blieb mir die Antwort darauf erspart, denn ich hörte von draußen Jubelrufe zu uns hereindringen. War das Celia? Einen Moment später ging die Tür auf und Max spazierte herein. Sein Gesicht war blutverschmiert, ein Auge geschwollen und seine braunen, sonst so gepflegt aussehenden Haare standen wild von seinem Kopf ab. Er lächelte nicht, als er sich mir zuwandte. Auch das Glitzern, das sonst immer in seinen Augen stand, fehlte. Sein Blick war ernst, aber auch offen. Es wirkte so, als halte er nichts zurück.


  »Jetzt«, sagte er und hockte sich vor mir auf den Boden. »Jetzt reden wir.«


  
    16. KAPITEL


    FREUND ODER NICHT FREUND, DAS IST HIER DIE FRAGE

  


  [image: Vignette]


  Kit machte, dass sie Land gewann. Das Drama, das sich da zwischen Emilia und Max anbahnte, wollte sie beim besten Willen nicht miterleben. Lieber würde sie einen Teller voll Rotkohl verspeisen und sie hasste Rotkohl. Warum hieß das Zeug überhaupt Rotkohl, wo es doch gar nicht rot, sondern vielmehr lila war. Aber Lilakohl würde mit Sicherheit auch niemand kaufen. Trotzdem. Den Namen zu ändern, nur damit man die Verkaufszahlen in die Höhe trieb? Das war ja geradezu Gemüseprostitution.


  Ein lauter Gong ertönte, der offenbar das Ende der Stunde anzeigte. Schon öffneten sich die Türen entlang des Flurs und hektisches Treiben erfüllte die Luft. Kit fragte sich, was das Grüppchen von Anwärtern wohl gerade trieb und beschloss, Leon eine SMS zu schicken, um ihn zu fragen. Schlimm genug, dass sie nach dem Fiasko heute die Geländeführung verpasst hatte. Das erste Aufeinandertreffen mit den Lehrern wollte sie garantiert nicht missen. Leons Antwort kam prompt.


  
    Sind auf dem Vorhof. Führung gerade beendet. Lernen gleich Sportlehrer kennen. Was ist passiert?

  


  Kit seufzte erleichtert. Also hatte sie doch nicht so viel verpasst wie befürchtet. Sie bahnte sich durch das Gedränge einen Weg in Richtung Eingangshalle und trat von dort aus auf die Rasenfläche vor der Schule. Leons Iro entdeckte sie sofort, aber auch Florians blondes Haar stach aus der Menge heraus. Sie alle standen vor einem Berg aus verschiedensten Sportgeräten: Boxhandschuhe, ein Reiterhelm, eine Schwimmbrille und zwei von diesen Schwertern, die man beim Fechten benutzte. Degen oder so was in der Art. Sie stellte sich unbemerkt zu den beiden Jungen, die sich sehr weit hinten positioniert hatten, und beobachtete, wie ein junger Mann über die Wiese auf sie zugejoggt kam. Er sah aus wie ein Gott. Das hautenge Shirt malte deutlich die sehr definierten Muskeln ab, sein helles Haar fing die Sonnenstrahlen so ein, dass es fast golden wirkte, und sein Gesicht hätte glatt das eines Models sein können. Er war zwar älter als die Schüler, aber doch nicht so alt, wie man es von Lehrern normalerweise erwartete. Vielleicht so Mitte bis Ende zwanzig. Außerdem zog er sämtliche Blicke auf sich. Eigentlich logisch, wenn man sich so selbstbewusst vor eine Gruppe von Menschen stellt, aber der Ausdruck auf den Gesichtern der Mädchen war eindeutig seinem Aussehen zu verdanken.


  »Hallo Leute. Ich bin Matthias Goldstrom. Aber bitte, nennt mich einfach Matthias, sonst komme ich mir so alt vor. Ich werde euch den Spaß am Sport so gut es geht vermitteln. Wenn ihr Fragen habt, dann zögert nicht. Ich werde euch kurz erklären, welche Hauptbereiche wir hier abarbeiten werden.« Er beugte sich nach vorn, um den Reiterhelm aufzuheben, wobei sein Shirt ein wenig verrutschte und leicht gebräunte Haut zum Vorschein kam. Suzie Parker seufzte leise und ausnahmsweise konnte Kit ihr da nur zustimmen.


  »Ist es nicht verboten, so heiß zu sein, wenn man Lehrer wird?«, sagte Kit ohne groß darüber nachzudenken. Florian und Leon wandten sich zu ihr um. Beide trugen denselben Gesichtsausdruck. Eine Mischung aus Missbilligung, Verwirrung und Ärger.


  »Was ist?« Kit ging in Angriffshaltung, denn das war zwar nicht die beste Verteidigung, dafür machte es richtig Spaß.


  »Na, immerhin wissen wir jetzt, auf welchen Typ du so stehst.« Leons Grinsen reichte von einem Ohr bis zum anderen. Kit zog eine Augenbraue hoch und musterte Leon skeptisch.


  »Was meinst du denn bitte damit?«


  »Na, ganz klar, du stehst auf Sunnyboys. Ich hatte es ja immer schon im Verdacht. Goldlöckchen sozusagen.« Daher also wehte der Wind. Kit biss die Zähne zusammen und warf Florian einen prüfenden Blick zu. Er würde doch sicher gleich ihren Moment der Schwäche zu seinen Gunsten auslegen. Aber Florian hatte den Blick starr auf Matthias Goldstrom gerichtet. Wenn Kit es nicht besser gewusst hätte, würde sie fast meinen, er sah wütend aus.


  »Nur fürs Protokoll: Ich stehe auf Männer mit dunklen Haaren und ganz bestimmt nicht auf Sunnyboys. Aber bei dem Körper könnte er auch pinke Haare haben und ein Kaninchenkostüm tragen und ich fänd ihn heiß.« Das mit den dunklen Haaren war glatt gelogen und dem war sich Leon mit Sicherheit auch mehr als bewusst, aber er hatte offenbar beschlossen, Kit genug gequält zu haben und still seinen Sieg zu genießen. Vorne war Matthias Goldstrom dazu übergegangen, mit einem der Schwerter durch die Luft zu wedeln.


  »Wer von euch kann mir sagen, was das ist?« Florians Hand schoss in die Höhe.


  »Ja, bitte,…«


  »Ostfeld, Sir, Florian Ostfeld. Es handelt sich hier um ein Florett, Sir.« Matthias zuckte jedes Mal, wenn Florian das Wort Sir aussprach, merklich zusammen, doch ein Lächeln breitete sich trotzdem auf seinem Gesicht aus.


  »Korrekt. Kann hier irgendwer mit einem Florett umgehen?« Wieder schoss Florians Hand in die Höhe.


  »Ich fechte seit meinem sechsten Lebensjahr.« Florian und Fechten? Kit sah ihn vollkommen verblüfft an. Also damit hatte selbst sie nicht gerechnet.


  »Ach, wieder Herr Ostfeld. Also gut, möchten sie kurz nach vorne kommen, damit wir den Amateuren hier mal eine kleine Kostprobe geben?« Kit ahnte Schreckliches, als Flo zufrieden lächelte.


  »Aber gerne, Herr Goldstrom«, sagte er und wühlte sich durch die Menge nach vorne. Auch Kit und Leon drängten weiter vor, um eine bessere Sicht auf das Geschehen zu haben.


  »Was hast du getan?«, flüsterte Leon ihr empört zu. Kit fühlte sich schuldig, hatte aber keine Ahnung, weshalb.


  »Also gut, wir werden nur sehr langsam ein paar der Schritte vorführen, die beim Fechten vorherrschend sind. Das hier ist die Grundstellung.« Herr Goldstrom stellte den rechten Fuß nach vorn, so dass er in Florians Richtung zeigte, ging dann ein wenig in die Hocke und platzierte den linken Fuß so, dass er senkrecht zu der Linie stand, die seine beiden Füße und Florian bildeten. Okay, das sah gar nicht so schwer aus.


  »Jetzt der Ausfall. Flo, würdest du bitte einmal–« Weiter kam er nicht, denn Flo schoss nach vorn und ließ sein Florett auf Matthias' Brust zurasen. Dieser konnte erst im letzten Moment noch parieren. Doch bevor er sich von seinem Schock erholt hatte, setzte Florian von neuem an. Die Jungen begannen Anfeuerungsrufe wie »Mach ihn fertig« und »Schlitz ihm den Bauch auf« zu grölen, wobei nicht klar war, wen sie gerade anfeuerten. Vermutlich war es auch egal. Hauptsache Blut.


  Matthias gewann das Duell, indem er Flo das Florett aus der Hand schlug. Dabei riss er allerdings einen langen Striemen in Florians Wange, der sofort zu bluten begann.


  »Herr Ostfeld wollte offenbar demonstrieren, wie wichtig es ist, beim Fechten immer eine Maske zu tragen.« Er schmiss sein Florett ebenfalls zu Boden und atmete tief durch. »Besonders, wenn der Gegner versucht einen umzubringen«, fügte er dann murmelnd hinzu. Die Menge kicherte. Flo wischte sich das Blut von der Wange und funkelte Matthias wütend an. Offenbar hatte das Duell ihm nicht dabei geholfen, seinen Frust loszuwerden.


  »Sie sollten das im Sekretariat untersuchen lassen. Gibt es einen Freiwilligen, der ihn dorthin begleiten würde?« Sofort schossen ein Dutzend Hände in die Höhe. Kit fiel auf, dass darunter fast nur Mädchen waren. Florian starrte Kit herausfordernd an, ganz so, als wollte er, dass auch sie sich meldete. Aber da konnte er lange warten. Offensichtlich war er in sehr schlechter Stimmung. Warum also sollte sie mit ihm allein sein wollen?


  »Wie wäre es mit der hübschen jungen Dame mit dem lila Haar in der zweiten Reihe?« Verdammt. Der Lehrer musste Florians Blick bemerkt haben. Kit biss die Zähne zusammen und nickte nicht gerade begeistert. In der Hoffnung, Florian jetzt für sich gewonnen zu haben, schenkte er ihm und Kit ein strahlendes Lächeln. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber Flos Blick wurde nur noch düsterer. Bevor die Situation erneut eskalieren konnte, griff sie nach seiner Hand und zog ihn mit sich in Richtung Schule.


  Bis sie die Eingangshalle erreicht hatten, schwiegen sie beide. Doch dann ließ Kit seine Hand los, weil sie keine Angst mehr hatte, dass er einfach umdrehen und Matthias eins auf die Nase geben würde.


  »Okay, was war das bitte?«


  Er blickte starr zu Boden. »Nichts«, sagte er dann.


  »Nein, das war nicht nichts. Freunde belügen Freunde nicht, oder? Und ich dachte, wir wären auf dem Weg, Freunde zu werden.« Endlich hob er den Blick und sah sie aus seinen braunen Augen an. Es ging ihr durch Mark und Bein, weil darin so viel Verletzlichkeit lag. Als hätte er einen Schleier gelüftet, und würde ihr einen Blick auf seine Gefühle gewähren.


  »Freunde lassen Freunde auch nicht im Glauben, dass ihnen etwas zugestoßen ist. Hast du eine Ahnung, was für Sorgen sich Leon gemacht hat? Ich weiß, er zeigt es dir nicht, weil du ihn auslachen würdest, aber so ist es. Du bist einfach verschwunden, Kit, verschwunden! Meinst du, es war leicht für uns, dass wir dir nicht folgen konnten? Und bei Gott, wir haben es wirklich versucht. Ich bin bestimmt hundert Mal gegen dieses bescheuerte Bild gekracht und habe mir gewünscht, ich hätte es nie gemalt.«


  »Was hätte ich denn bitte tun sollen?« Kit fühlte sich völlig hilflos angesichts dieses Ausbruchs.


  »Na, wie wäre es gewesen, wenn du uns, was weiß ich, angerufen hättest, sobald du wieder da warst?« Okay, retrospektiv betrachtet, wäre das vermutlich gewesen, was ein normaler Mensch getan hätte.


  »Ihr seid doch nicht meine Babysitter. Ich kann allein auf mich aufpassen.«


  »Du solltest ja auch nicht für dich anrufen, sondern für uns.« Uns. Er hatte uns gesagt. Er hatte sich Sorgen um sie, um Kit, gemacht. Das war etwas, das ihr noch nie passiert war. Ihr Vater arbeitete den ganzen Tag lang und ihre Mutter machte sich um sie keine Sorgen. Höchstens darum, wie Kit den Ruf der Familie beeinflussen könnte.


  »Okay«, sagte sie nur.


  »Okay«, sagte auch Florian. Eine Weile standen die beiden einfach nur da und sahen sich tief in die Augen. Ein warmes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Eine blonde Strähne fiel Florian ins Gesicht und Kit streckte die Hand aus, um sie ihm hinters Ohr zu streichen. Er lächelte, beugte sich zu ihr hinab. Einen herrlichen, schrecklichen, wundervollen, beängstigenden Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen. Sie wollte, dass er sie küsste, oder? Aber stattdessen legte er seine Lippen an ihr Ohr.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Mach so etwas nie wieder«, flüsterte er. Ein Schauer durchfuhr sie und sie nickte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als müsse es jeden Augenblick zerspringen. Dann kam ihr der Gedanke, dass Freunde von Freunden nicht wollten, dass sie sie küssen. (Diesen Satz versteh ich nicht…)


  ***


  »Du hast Blut im Gesicht.« Emilia saß auf ihrem Bett und sah Max, der noch immer auf dem Boden hockte, aus großen Augen an. Er konnte kaum glauben, dass sie es beide geschafft hatten zu entkommen und Hora dabei kein einziges Mal ihre Kräfte eingesetzt hatte, um sie aufzuhalten. Wenn er ihren Schilderungen Glauben schenken durfte, dann musste sie als Tochter eines Gottes doch über große Macht verfügen. Selbst wenn diese Kräfte durch die Erschaffung des Stundenglases vermindert worden waren, welchen Grund gäbe es, diese Macht nicht zu nutzen?


  Er seufzte, bevor er sich hochzog und neben Emilia auf die weiße Bettwäsche sinken ließ. Sie stand auf, verschwand einen Moment im angrenzenden Badezimmer und kam dann mit einem Waschlappen zurück. Einen Moment zögerte sie, dann drückte sie ihn Max in die Hand.


  »Würdest du das bitte loswerden? Wenn ich dich damit zu lange ansehe, dann werde ich mit Sicherheit ohnmächtig.« Der prophezeiten Wanderin wurde also schlecht, wenn sie mit Gewalt konfrontiert wurde? Das war ja ein ganz toller Schachzug des Schicksals.


  »Okay, kommen wir zur Sache«, fuhr sie fort, als Max nicht reagierte. »Ich habe Logan geküsst.« Er zuckte zusammen, als sich der Anblick der beiden, wie sie eng umschlungen dastanden, wieder in sein Gedächtnis schob. Er wusste– irgendwo im vernünftigen Teil seines Gehirns– dass er nicht mit ihr zusammen war und deshalb auch kein Recht hatte, sich zu beschweren. Aber selbst wenn, Logan war immerhin der Feind und Emilia die einzige Hoffnung der Wanderer. »Ich habe das allerdings nicht gemacht, weil ich ihn gut finde, falls du das gedacht hast. Der Typ hat mich entführt! Glaubst du wirklich, meine Reaktion darauf ist, mich unsterblich in ihn zu verlieben?« Max verdrehte die Augen und begann mit dem Waschlappen über sein Gesicht zu fahren.


  »Um sich zu küssen muss man doch nicht unsterblich verliebt sein.«


  »Also ich jedenfalls gehe nicht durch die Gegend und küsse wahllos Leute.«


  »Was willst du denn damit sagen? Ich mache das auch nicht!«


  »Da sagt die halbe Schule aber etwas ganz anderes. Außerdem ist es sehr interessant, dass du dich sofort angesprochen fühlst.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass du diejenige bist, die sich mit dem Feind verbrüdert, und ich ganz plötzlich auf der Anklagebank stehe?«


  »Das liegt an meinen unglaublichen Argumentationsfähigkeiten.« Sie lächelte ihn an und seine Wut war ganz plötzlich verflogen. Natürlich war er noch immer nicht erfreut, aber statt ihr den Hals umzudrehen, wollte er jetzt lieber ganz andere Dinge mit ihr tun… Er versuchte, sich davon nichts anmerken zu lassen.


  »Was war denn nun der Grund, dass du diesen Logan geküsst hast?« Er legte so viel Verachtung in dieses eine Wort, wie er konnte. »Wenn du nicht unsterblich in ihn verliebt bist?« Emilia hob die Hand. Daran baumelte ein kleiner, goldener Schlüsselbund.


  »Das hier ist der Grund«, sagte sie. »Das ist etwas blöd gelaufen, die Schlüssel bringen jetzt absolut gar nichts mehr, weil ihr mich bereits heldenhaft gerettet habt. Aber ich musste doch auch etwas für den Fall tun, dass niemand kommt, um mir zu helfen.« Max starrte die Schlüssel an und konnte kaum glauben, was er da sah.


  »Du hast ihn geküsst, um ihn zu bestehlen?« Das war der Moment, in dem er Angst bekam. Was, wenn sie auch ihn nur geküsst hatte, um einen Nutzen daraus zu ziehen? Wenn das nun alles mit dieser Vision zu tun hatte? Vielleicht wollte sie, dass er sich für sie aufopferte, um ihren eigenen Tod zu verhindern? Wenn es so wäre, konnte er es ihr kaum verdenken.


  »Naja, ja. Warum klingst du so, als wärst du enttäuscht von mir? Ich dachte, das wäre genau das, was du hören wolltest.« Das hatte Max auch geglaubt. Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Die Wahrheit wäre gewesen, dass er Angst hatte, sie würde ihn verletzen. Dass der Tag einmal kommen würde, an dem er vor so etwas Angst hatte, hätte er niemals gedacht. Aber genau so war es. Doch selbst wenn er in der Lage war, es vor sich selbst einzugestehen, so war er noch lange nicht bereit, dies auch vor Emilia zu tun. Schließlich nahm er den Weg, der ihm am einfachsten erschien. Er streckte ihr die Hand hin.


  »Wie wäre es, wenn wir einfach Freunde sind?« Sie sah seine Hand an, als wäre sie ein eigenständiges Wesen.


  »Freunde?«, fragte sie völlig entgeistert. »Sind wir über diesen Punkt nicht schon längst hinaus?«


  »Nein, wir haben diesen Punkt einfach nie erreicht. Denn Freundschaft beinhaltet, dass man einander vertraut und das haben wir beide nie getan.« Es stimmte, dass sie sich geküsst hatten. Doch durch die Lügen, die er ihr zu Beginn aufgetischt hatte, und die Tatsache, dass sie vermutlich die Person aus der Prophezeiung war, war es zu echtem Vertrauen nie gekommen. Genau das sollten sie ändern. Vielleicht könnte aus dieser Freundschaft ja irgendwann einmal mehr werden. Wenn diese ganze Sache vorbei war. Sie sah ihm tief in die Augen und er verlor sich völlig in ihrem Blick, zeigte aber trotzdem die Entschlossenheit, die er spürte. Genau das war, was sie beide gerade brauchten. Zumindest für den Moment.


  »Wenn es das ist, was du möchtest.« Sie griff nach seiner Hand. Ein angenehmes Kribbeln durchströmte seine Haut, als sie auf die seine traf. Es dauerte viel zu lange, bis sie losließen und ein seltsamer Moment der Stille folgte auf diese Abmachung. Dann räusperte sie sich und der Moment war verflogen.


  »Da wir ja jetzt versuchen uns zu vertrauen und alles… Es gibt etwas, das ich dem Rat nicht gesagt habe. Nach allem, was Hora erwähnt hat, bin ich mir nicht sicher, ob ich das noch tun sollte. Ich bin mir generell überhaupt nicht sicher, wem ich trauen soll und wem nicht, aber… « Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Wenn du mir schwörst, dass du es niemandem, wirklich niemandem verrätst, dann erzähle ich es dir. Quasi als Vertrauensvorschuss.«


  Max hob feierlich die Hand. »Ich schwöre.«


  »Auf alles, was dir heilig ist?«


  »Auf alles, was mir heilig ist.«


  »Und wenn du das Versprechen brichst, mögest du in Ewigkeit einen riesigen Stein einen Berg hochrollen?«


  »Muss ich dabei wie Sisyphos nackt sein?«


  »Sisyphos war dabei nackt?«


  »Zumindest ist das in den Darstellungen immer so. Armer Kerl.«


  »Mhhh, interessante Vorstellung– aber nein, du darfst eine Hose tragen.«


  »Abgemacht.«


  Emilia zögerte einen Moment, als wöge sie ab, wie sie beginnen sollte. »Nachdem sie mich eingesperrt haben, hatte ich eine Vision. Und wenn ich es richtig verstanden habe, dann weiß ich, wann ein weiteres Sandkorn auftauchen wird.«


  
    17. KAPITEL


    ALTE FREUNDE UND NEUE FEINDE

  


  [image: Vignette]


  Als ich zu den anderen Anwärtern stieß, schwirrte mir noch immer der Kopf mit Bildern von Kirchtürmen. Wir hatten eine halbe Ewigkeit damit verbracht, das Internet nach der Turmuhr zu durchforsten, die ich in meiner Vision gesehen hatte. Schließlich hatten wir sie in einem kleinen Ort in Süddeutschland ausmachen können, von dem ich noch nie gehört hatte. Weil mir der Name immer wieder entfiel, beschloss ich, den Ort der Einfachheit halber einfach Kuhkaffhausen zu taufen. In Kuhkaffhausen also stand besagte Turmuhr, womit Max und ich etwas wussten, das niemand sonst auch nur ahnte. Nämlich wann und auch wo das letzte Sandkorn auftauchen würde. Er hatte mir erklärt, dass er das neunundneunzigste, also das vorletzte, im Louvre vermutete. Das würde erklären, warum nicht nur wir beide, sondern auch Niccolo und die schwarze, vermummte Person zum gleichen Zeitpunkt dort sein würden. Weil dies alles offenbar nicht verworren genug war, hatte Max mir eröffnet, dass es Niccolo gewesen war, der ihm geholfen hatte zu fliehen. Noch so etwas, von dem der Rat nichts wusste. Ich war mir nicht sicher, was zwischen Max und Niccolo passiert war, nachdem sie entkommen waren, aber ich hatte den Eindruck, dass sich Max' Einstellung ihm gegenüber deutlich geändert hatte.


  »Frau di Fiore, ist es wirklich so uninteressant, was ich gerade erzähle, dass sie lieber Löcher in die Luft starren möchten, statt mir zuzuhören? Damit habe ich nämlich absolut kein Problem. Dort ist die Tür. Nur wagen sie es ja nicht, danach noch einmal dieses Zimmer zu betreten! Mein Gott, Sie sind ihrer Mutter wirklich verblüffend ähnlich…« Auf frischer Tat ertappt, sah ich mich etwas verwirrt um. Die Führung hatte ich verpasst. Genauso wie die Vorstellung sämtlicher Lehrenden. Bis auf eine. Madame Chloe Laval, die Kunstlehrerin. Sie stand vor der Klasse und erklärte gerade das höchst ausgeprägte Kunstprogramm der Schule. Florian, mit einem dicken Pflaster auf der Wange, stand in der ersten Reihe und klebte förmlich an Madame Lavals Lippen. Er sah aus, als seien Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen, während er die Farben, Bilder und Skulpturen bewunderte, die hier im Kunstraum ausgestellt waren. Madame Laval hingegen hatte mich mit ihren ockerfarbenen Augen fixiert und ließ meinen Blick nicht mehr los. Sie war eine etwas rundliche, rothaarige Frau, die ich auf Ende dreißig schätzte. Ich hatte keine Ahnung, woher sie meinen Namen kannte, aber offensichtlich hatte ich es mir mit ihr direkt am ersten Tag, noch bevor sie meine unglaublichen Fähigkeiten hatte bewundern dürfen, verscherzt. Da war mir ja die Ziege noch wohlgesinnter gewesen.


  »Entschuldigen Sie, Madame Laval. Ich hatte bloß eine wirklich lange Nacht. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Zu viel gefeiert, mh? Auch, was das betrifft, scheinst du den gleichen Weg zu wählen wie deine Mutter.«


  Ein blondes Mädchen in der ersten Reihe, die mit ihrer schmalen Figur gut Celias kleine Schwester hätte sein können, kicherte hämisch. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was Madame Laval damit sagen wollte, beschloss aber, dass es zum jetzigen Zeitpunkt die weiseste Entscheidung war, einfach meine große Klappe zu halten. Kit, die sich zu mir nach hinten gesellt hatte, sah das allerdings anders.


  »Hat man Ihnen denn nicht berichtet, was Emilia zugestoßen ist?«, fragte sie provokant. Das veranlasste all unsere Mitschüler, den Kopf zu drehen und mich anzustarren. Na große Klasse, Kit. Noch mehr Aufmerksamkeit war nun wirklich das Letzte, was ich brauchen konnte. Madame Laval funkelte jetzt Kit an. Wenn ich ihren Blick recht deutete, so hatte man ihr nicht mitgeteilt, was geschehen war.


  »Ihnen ist bewusst, dass Ihr Verhalten in diesen wenigen Tagen darüber entscheidet, ob sie an dieser Schule aufgenommen werden oder nicht, korrekt?« Kit sah nicht das kleinste bisschen bekümmert aus.


  »Ich glaube, wir wissen beide sehr wohl, dass das nur auf einige von uns zutrifft.« Madame Laval wirkte verblüfft. Sie kräuselte die Lippen und beschloss zu unserem Glück, den Vorfall einfach zu übergehen. Vielleicht wollte sie keine Aufmerksamkeit darauf lenken, dass die Fähigkeiten als Wanderer sehr viel entscheidender waren, als das Betragen, das die Anwärter zeigten. Kit grinste mich triumphierend an, ich jedoch verdrehte nur die Augen. Sie hatte Glück gehabt, mehr nicht. Was die Lehrerin über meine Eltern wusste, hätte mich aber schon interessiert.


  Als es Zeit war, in die Mensa zum Abendessen zu gehen, trennten Kit und ich uns von Florian und Leon und schlenderten in Richtung des Schlaftraktes der Mädchen. Heute war Montag und damit eigentlich der Beginn der Sommerferien. Aber an der Palaestra Viatorum schien es üblich zu sein, dass die übrigen Schüler noch ein paar Tage länger am Internat blieben, um bei den offiziellen Veranstaltungen dabei sein zu können, die mit der Einführung zusammenhingen. Daher waren die Gänge auch voller Schüler, die sich angeregt unterhielten. Ich bemerkte, dass einige von ihnen uns immer wieder Blicke zuwarfen. Schließlich stellte sich uns ein Mädchen in den Weg, das so aussah, als würde es gern den jüngeren Schülern die Pausenbrote klauen.


  »Bist du Emilia?«, fragte sie. Einen Moment lang war ich versucht sie anzulügen, weil ich Angst vor den Konsequenzen hatte. Aber dann wurde mir klar, dass die Lüge viel zu leicht auffliegen könnte, also nickte ich bedächtig mit dem Kopf.


  »Coole Sache.« Das Mädchen hielt mir die Hand hin. »Ich heiße Marie.« Ich drückte ihre Hand und zuckte zusammen, als sie meine fast zerquetschte.


  »Dann musst du Elodie sein«, sagte Marie an Kit gewandt.


  »Jetzt pass mal auf, wenn du mich noch einmal so nennst– und das auch noch in der Öffentlichkeit– dann ziehe ich dich an deinem Nasenring durch die Schule und stecke deinen Kopf in die nächste Toilette. Ich heiße Kit und dabei bleibt's.« Obwohl Marie mindestens zehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer war als Kit, lachte sie nicht über ihre Drohungen. Stattdessen nickte sie nur.


  »Ich kenne deinen Schmerz, Schwester.«


  »Woher weißt du denn überhaupt, wer wir sind? Und worüber reden eigentlich alle?«, warf ich ein.


  Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Na, über euch zwei! Ihr seid die absoluten Frontrunner bei der Frage, wer es schafft und wer nicht. Stimmt es, dass ihr Hora in einem Kampf auf Leben und Tod besiegt habt?« Kit setzte gerade zu einer Antwort an, aber ich wusste, dass aus ihrem Mund sicher eine haarsträubende Geschichte gekommen wäre, in der sie mich (und vermutlich Max gleich mit) heldenhaft aus dem hinter ihr explodierenden Gebäude getragen hätte. Der Wahrheit nahe gekommen wäre sie jedenfalls nicht.


  »Nein«, sagte ich also nur. Sowohl Kit als auch Marie sahen enttäuscht aus.


  »Stimmt es denn wenigstens, dass du einen von Horas Lakaien verführt, dir so die Schlüssel geschnappt hast, und dann ganz allein entkommen bist?« Ich funkelte Kit an.


  »Was?«, fragte diese empört. »Ich habe es niemandem gesagt! Okay, außer Florian und Leon, aber Florian würde nie und Leon ist… Upps. Ein ziemliches Plappermaul. Sorry, Emilia.«


  »Also ist es wahr?« Bewunderung glitzerte in Maries Augen, was ich mehr als seltsam fand, da sie deutlich älter war als ich.


  »Bis auf den letzten Punkt, so ein bisschen. Befreit haben mich Kit und Max.«


  »Maximilian Morgenstern? Der Maximilian Morgenstern? Ich wusste nicht, dass er sich für irgendetwas außer den streng geheimen Missionen des Rates interessiert.« Da ich Teil einer dieser streng geheimen Missionen war, sah ich keinen Grund darin, ihr hier zu widersprechen. Marie begann, mich nach ein weiteren Gerüchten zu fragen, als ich die Flötenmelodie des Auenlandes losdudeln hörte. Ich sprintete zum Ende des Gangs und betrat unser Zimmer. Mein Handy rutschte gerade vor sich hin vibrierend über den Tisch. Ich nahm es hoch und tippte auf den grünen Hörer.


  »Emilia Sommer?«


  »Kind! Na endlich. Du siehst auch keinen Sinn und Zweck darin mal anzurufen, oder? Deine Mutter und ich dachten schon, Austin und du wäret endgültig nach Las Vegas durchgebrannt.«


  »Das sind wir auch, Papa. Ich stehe gerade vorm Traualtar. Schön, dass du anrufst, dann kannst du doch noch live dabei sein. Haben wir deinen Segen?«


  »Ist ein Elvis-Imitator anwesend?«


  »Hallo? Was denkst du denn von uns? Natürlich!«


  »Dann habt ihr meinen Segen. Lebet lange und in Frieden.« Ich kicherte. Es tat so verdammt gut, mit meinem Vater herumzualbern. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich diesen Hauch von Normalität brauchte, während die Welt um mich herum im Chaos versank.


  »Bist du bei Mama? Wenn ja, kann ich dann kurz mal Anna sprechen?«


  »Kaum eine Minute telefoniert und schon will sie mich loswerden. Na fein, deine Schwester zupft ohnehin die ganze Zeit an meinem Ärmel. Wie es aussieht, brauche ich bald ein neues Hemd.« Ich hörte es am anderen Ende der Leitung rascheln.


  »Emmy!«, rief Anna durchs Telefon. »Wir waren heute im Schwimmbad. Papa, Mama und ich!«


  »Das ist super, kleine Maus.«


  »Ja, oder? Ich bin vom Drei-Kilometer-Brett gesprungen!« Ich hörte Gelächter aus dem Hintergrund und presste das Telefon an mein Gesicht. Was würde ich geben, um jetzt dort zu sein.


  »Was machst du gerade, Emmy? Sind die Leute bei der Pallaläsa nett?«


  »Wir haben heute die Schule gezeigt bekommen und die Lehrer getroffen. Morgen müssen wir alle einen Fitnesstest absolvieren.«


  »Ist der Test schwer? Ich mag Sport nicht. Da spielen wir immer Karottenziehen und jedes Mal werde ich als Erste gezogen.« Das konnte ich mir sehr gut vorstellen. Die kleine Anna war sicher eine der kleinsten und leichtesten Persönchen in ihrer Klasse, was bei diesem Spiel eher ungünstig war.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Ich sah, dass Kit den Raum betrat und sich fürs Abendessen fertigmachte. »Hör mal, ich muss auflegen, weil es jetzt Essen gibt. Aber wir können morgen Abend noch einmal telefonieren. Dann erzähle ich auch, ob der Test schwierig war.«


  »Okay… « Anna atmete tief ein, bevor sie weitersprach. »Emmy? Kannst du ganz bald wiederkommen? Hier ist es total langweilig ohne dich.« Ich bezweifelte, dass das stimmte. Immerhin hatte sie den lieben langen Tag im Schwimmbad verbracht, aber ich versprach trotzdem, am Wochenende wieder da zu sein. Dann legte ich auf. Mit einem Gefühl im Magen, dass ich dieses Versprechen vielleicht nicht würde halten können.


  ***


  Max' Kindheit war nicht gerade rosig gewesen. Sein Vater hatte ihn und seine Mutter verlassen, als er acht Jahre alt gewesen war. Knapp fünf Jahre später war seine Mutter ermordet worden. Als Niccolo dann vor etwa einem Jahr die Teile des Glases gestohlen hatte, war Max klar geworden, dass die Menschen, die man am meisten liebte, immer diejenigen waren, die einen verließen. Er hatte diese Lektion auf die harte Tour lernen müssen. Nach dem Tod seiner Mutter hatte Max die meiste Zeit auf einem Internat in Norddeutschland verbracht, bis er alt genug war, um die PV zu besuchen. Die Ferien durfte er größtenteils bei Familie von Hohenfeld verbringen. Max hatte all seine Bemühungen darauf verwendet, der am besten ausgebildete Wanderer aller Zeiten zu werden. Besonders innerhalb des letzten Jahres war er im Auftrag des Rates auf der ganzen Welt unterwegs gewesen, immer im Versuch, eines der Sandkörner zu finden. Nicht ein einziges Mal hatte Max an dem, was der Rat tat, gezweifelt.


  Trotzdem gab es mittlerweile mehrere Dinge, von denen er den Dreien nichts erzählt hatte. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass er gerade in einem Hotel an einem Tisch in der Ecke saß, um sich dort mit Niccolo di Fiore zu treffen. Wobei Hotel eine sehr neutrale Beschreibung war. Almhütte, könnte man eher sagen. Vor den kleinen Fenstern tobte ein Schneesturm, doch drinnen war es warm und gemütlich. Die schwere Eichenholztür wurde aufgezogen und dicke Flocken wirbelten herein, als Niccolo den Raum betrat. Er schüttelte sich den Schnee aus den dunklen Locken, entdeckte Max und ließ sich schließlich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen.


  »Hallo.« Maximilian versuchte seine Stimme möglichst neutral zu halten. So viele Emotionen durchströmten ihn, als er in Niccolos blaue Augen blickte. Mittlerweile fragte er sich immer häufiger, wieso er die Ähnlichkeit zu Emilia nicht sofort entdeckt hatte.


  »Schön, dass du gekommen bist.« Nachdem Niccolo sein Leben gerettet und ihn befreit hatte, hatten es die beiden geschafft, sich unbemerkt aus dem Haus zu stehlen. Es war ein seltsamer Moment gewesen, da es sich fast so angefühlt hatte wie früher, als sie noch Partner gewesen waren. Vielleicht war dies auch der Grund, warum Max sich bereit erklärt hatte, Niccolo hier zu treffen. Er konnte noch immer kaum glauben, dass dieser sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihn zu retten. Denn weil dem so war, hatte Niccolo vielleicht Recht mit seinen Anschuldigungen dem Rat gegenüber. Oder er glaubte zumindest Recht zu haben, was bedeutete, dass Max ihn vielleicht von der Wahrheit würde überzeugen können. Nicht zuletzt gab es da noch eine Zukunft, die er hiermit endgültig verändern würde.


  »Ich glaube, dieses Gespräch habe ich ohnehin schon zu lange vor mir hergeschoben. Macht es dir etwas aus, wenn ich anfange?« Niccolo schüttelte den Kopf.


  »Du hast das Glas und den Sand gestohlen. Du hast nichts erklärt, hast mich nicht einmal eingeweiht. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was passiert war, also habe ich dir die Schuld an allem gegeben. Hättest du an meiner Stelle nicht genau das Gleiche getan? Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann.«


  »Ich hatte keine Chance dazu, dich einzuweihen. Ich habe etwas herausgefunden, das mich in Gefahr gebracht hat. Ich musste verschwinden und da ich nicht wollte, dass das Glas zusammengefügt wird, habe ich die Sachen eben mitgenommen. Dich zu diesem Zeitpunkt einzuweihen, hätte rein gar nichts geändert. Nachdem ich verschwunden war, habe ich es etliche Male versucht. Du hast mir nicht zugehört. Ich mache dir daraus keinen Vorwurf– wie du sagtest, hätte ich mit Sicherheit auch dir nicht mehr vertraut, wären unsere Rollen vertauscht gewesen. Aber du sollst wissen, dass es für mich alles andere als leicht gewesen ist. Mein ganzes Leben ist an diesem Tag in sich zusammengefallen. Wie bei einem Kartenhaus, das ohnehin instabil war, hat es nur eines einzigen Stoßes bedurft. Ich habe meine Karriere an den Nagel gehängt, meine Freunde verlassen und lebe seit diesem Tag auf der Flucht.« Daran hatte Max noch nie gedacht. Als Niccolo die Schule verlassen hatte, hatte er auch sein Abitur aufgegeben, seine gesamte Ausbildung als Wanderer, sein komplettes Leben. Seinen Vater zu verlassen, das ist ihm mit Sicherheit nicht schwergefallen, da dieser nie auch nur einen Funken von Zuneigung zu Niccolo gezeigt hatte. Doch Nics Mutter hatte ihren Sohn über alles geliebt. Bei Gina di Fiore hatte man Leukämie diagnostiziert, als Niccolo zehn gewesen war. Sie war in Niccolos Abwesenheit, kurz nach seinem Verschwinden, schließlich gestorben. Das war ein weiterer Grund gewesen, ihm nicht zu vertrauen. Er hatte seine Mutter geradezu vergöttert, hatte sie immer wieder aufheitern können, selbst in den schweren Phasen. Max hatte immer geglaubt, dass nichts Nic von Gina hätte trennen können.


  »Du weißt, dass sie gestorben ist, oder?« Niccolos Miene wurde ernst, seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Sie ist nicht tot. Das ist, was er allen erzählt. Es gab keine Beerdigung, richtig? Keine Beweise?«


  Max runzelte die Stirn. Laut Francesco hatte es eine Beisetzung in sehr engem Kreis gegeben. Allerdings konnte Max sich tatsächlich nicht daran erinnern, jemals mit jemandem gesprochen zu haben, der auf der Beerdigung anwesend war.


  »Ich habe sie mitgenommen. Sie ist jetzt gerade an einem sehr geheimen Ort, wo sie die medizinische Versorgung bekommt, die sie braucht. Im Moment geht es ihr so gut wie seit Jahren nicht mehr. Mein Vater will nur nicht zugeben, dass sie lieber freiwillig mit mir mitgegangen ist, als bei ihm zu bleiben.« Max wollte ihm nicht glauben, aber es würde eine Menge erklären. Noch immer blieb da aber die alles entscheidende Frage…


  »Was war es, das du herausgefunden hast, Niccolo?« Nic lehnte sich vor und wollte gerade antworten, als eine Kellnerin ihn unterbrach. Sie bestellten beide eine Cola und warteten dann ab, bis die Frau mit den beiden Gläsern zurückgekehrt war.


  »Ich habe ein paar Akten im Büro meines Vaters gefunden. Notizen, die er sich gemacht hat«, begann Niccolo, als die Kellnerin wieder hinter dem Tresen verschwunden war. »Es ging dabei hauptsächlich um meinen Onkel und meine Tante.«


  »Emilias Eltern?« Niccolo nickte.


  »Mia und Fernando. Die beiden sind vor etwa siebzehn Jahren abgehauen. Sie haben mir später erzählt, dass Mia zu dem Zeitpunkt schon schwanger gewesen ist. Eine Freundin hat Emilia schließlich kurz nach ihrer Geburt adoptiert. Natürlich war das alles streng geheim und der Rat hatte keine Ahnung davon. Jedenfalls stand in seinen Notizen auch, warum die beiden verschwunden sind. Du kennst doch die letzte Strophe der Prophezeiung, oder?«


  »Natürlich. Oh Temporis, Oh Macht der Zeit, Die alte Ära ist dem Ende geweiht. Denn berührt sie dich, so bist du frei, Doch Jene vergeht und zieht vorbei. Was ist damit?«


  »Nun ja, wir sind immer davon ausgegangen, dass der Wanderer, von dem die Rede ist, männlich ist. Richtig?« Max nickte. Natürlich war das jetzt anders, da Emilia aufgetaucht war. Max hatte allerdings nicht den leisesten Schimmer, auf was Niccolo hinauswollte.


  »Aber dem ist nicht so. Den letzten Satz hat man immer so gedeutet, dass die alte Ära vergeht. Wenn man diese Strophe jedoch liest und davon ausgeht, dass der Wanderer weiblich ist, dann bekommt es eine ganz andere Bedeutung.« Doch Jene vergeht und zieht vorbei… Max schluckte.


  »Emilia könnte sterben.« Die Worte kreisten in seinem Kopf. Bildeten Szenen, die die Angst tief in sein Herz gruben. So tief, dass er bezweifelte, dass sie sich jemals wieder lösen würde.


  »Mal ganz davon abgesehen, dass es bis zur Auslese noch lange nicht sicher ist, dass Emilia der Wanderer aus der Prophezeiung ist, ist diese Version ja nur eine mögliche Deutung. Es könnte noch immer einfach die alte Ära gemeint sein. Aber mein Vater war sich durchaus bewusst, dass es auch ihren Tod bedeuten könnte. Das gleiche gilt für den Rat. Trotzdem suchen sie weiter nach den Körnern. Trotzdem versuchen sie alles, damit diese Zukunft Wirklichkeit wird.« Und er, Max, hatte ihnen dabei geholfen. Jeder Schritt, den er getan hatte, hatte ihn möglicherweise näher an Emilias Tod geführt.


  »Jedenfalls hat mein Onkel meinen Vater damals mit der Tatsache konfrontiert und gesagt, dass er es nicht zulassen würde, dass das Glas zusammengefügt wird, sollte der Wanderer sich als Mädchen herausstellen. Daraufhin hat mein Vater ihm eine Kugel in die Brust gejagt und ihn zum Sterben in seinem Büro liegenlassen.« Max konnte das kaum glauben. Wenn das stimmte… Er hatte Francesco noch nie leiden können, aber solch ein kaltblütiger Mord? Und das auch noch an seinem eigenen Bruder? »Aber Fernando lebt doch noch«, sagte er schließlich verwirrt.


  »Ja. Das hat er Mia zu verdanken, die ihn in ein Krankenhaus gebracht hat. Er hatte Glück, dass keine lebenswichtigen Organe getroffen worden sind. Das wusste der Rat allerdings nicht. Sie hatten keine Ahnung, was mit ihm geschehen war. Denn als Francesco zurückkehrte, um die Leiche seines Bruders zu entsorgen, war dort nur eine Blutlache zu finden. Deshalb war es mit Sicherheit auch ein Schock für sie, als sie von Emilia erfahren haben.«


  »Aber es gab in diesen Notizen keine Hinweise darauf, dass die anderen beiden Ratsmitglieder über dies alles Bescheid wussten, oder?« Luc Demaret war schwer einzuschätzen, aber Herr von Hohenfeld war garantiert kein Mitverschwörer der beiden.


  »Nein. Ich konnte dieses Risiko allerdings nicht eingehen. Es gab Hinweise darauf, dass zumindest Luc Demaret von der Zweideutigkeit der Prophezeiung weiß. Verstehst du denn, warum ich keine andere Wahl hatte als zu fliehen?« Max überlegte einen Moment, dann nickte er. Mittlerweile verstand er auch, warum Niccolo das Glas gestohlen hatte.


  »Unsere Organisation besteht jetzt aus über zwanzig Mitgliedern. Wir nennen uns die Sanitas, die Vernunft, weil der Rat seine Vernunft schon zu lange nicht mehr einschaltet. Wie du dir vielleicht denken kannst, versuchen wir so lange zu verhindern, dass der Rat das Glas bekommt, bis klar ist, ob der prophezeite Wanderer ein Mädchen oder ein Junge ist. Vielleicht sogar darüber hinaus. Wenn wir mal ehrlich sind, dann wissen wir doch alle nicht so richtig, was wir mit der Macht des Glases anfangen würden.« Max stimmte ihm in diesem letzten Teil zwar nicht zu, verstand Niccolo aber gut. Trotzdem glaubte er noch immer nicht daran, dass Monsieur Demaret und Herr von Hohenfeld in diese ganze Sache verstrickt waren. Er würde das im Laufe der Zeit noch entscheiden.


  »Gut. Wir sollten uns vielleicht jetzt Hora widmen, denn immerhin hat sie alles bis auf das Korn, das du gefunden hast, und die beiden Körner, die noch versteckt sind. Wie wäre es, wenn wir zusammenarbeiten, bis wir ihr diese Sachen gestohlen haben? Quasi als vorübergehende Kooperation? Ich habe aber keine Ahnung, wie wir noch mal unbemerkt hineinkommen könnten.« Das klang vielversprechend. Wenn er dann doch bemerkte, dass Niccolo nicht die Wahrheit gesagt hatte– oder das, was er für die Wahrheit hielt– konnte Max das Bündnis noch immer aufkündigen, wenn sie das Glas gestohlen hatten. Er griff in seiner Tasche nach dem Schlüssel, den Emilia gestohlen hatte. Wenn er Logan richtig einschätzte, würde er sich nicht trauen, Hora von seinem Versagen zu berichten.


  »Ich habe da vielleicht einen Plan. Allerdings brauche ich vorher ein Versprechen von dir.«


  »Und das wäre?« Niccolo bedachte Max mit einem ernsten Blick.


  »Egal, was passiert– wir dürfen uns während dieser Zusammenarbeit auf keinen Fall streiten.«


  
    18. KAPITEL


    SPORT UND ANDERE KATASTROPHEN
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  Es tat so gut, das Wasser auf meiner Haut zu spüren. Diese Schwerelosigkeit, der Rhythmus der Bewegungen und die Stille halfen mir, mich völlig auf mich selbst zu konzentrieren.


  Während der erste Tag unserer Einführungsphase in der Palaestra dazu gedient hatte, uns an die Schule zu gewöhnen, händigte uns Celia an Tag zwei einen Plan aus, bei dem jeder Punkt eine potenzielle Prüfung war. Schwimmen, Fechten und der Fitnesstest waren für den Vormittag angelegt. Nach dem Mittagessen würde es dann einen Test geben, bei dem unser bisheriger Wissenstand in den verschiedensten Fächern geprüft wurde. Am Mittwoch folgte ein Kunstblock, der den ganzen Tag lang dauerte. Der Donnerstag hatte keinen Programmpunkt, außer einer ominösen Auslese. Celia erklärte uns nicht, was es damit auf sich hatte. Ich war mir aber fast sicher, dass das etwas war, das uns auf unsere Fähigkeiten als Wanderer testen würde. Freitagmorgen wurde dann verkündet, wer an der Schule angenommen wäre. Auch würde man uns mitteilen, wer ein Stipendium erhalten würde und wer nicht. Diejenigen, die bereits auf der Schule aufgenommen waren, würden erst am Freitag wieder zu uns stoßen. Später am Tag gäbe es dann eine Einführungsveranstaltung, bei denen die neuen Schüler weitere Informationen über die Schule erhalten würden.


  Die Schwimmhalle war ein einziger Traum. Die hohe Decke hatte in der Mitte ein Loch aus Glas, das die hellen Sonnenstrahlen von draußen auf das Wasser treffen ließ, so dass es türkis schimmerte. Am Rand des Beckens standen riesige, steinerne Statuen, meist junge Frauen mit Krügen in der Hand, aus denen frisches Wasser in das Becken sprudelte. Es war einfach himmlisch, noch besser als ich zu träumen gewagt hatte. Das hier war kein Schwimmbad, es war eine Oase der Ruhe.


  Als ich das Ende der Bahn erreichte und mich aus dem Wasser zog, sah ich mich plötzlich Max gegenüber. Als Kapitän des Schwimmteams der Schule assistierte er unserem Lehrer Herrn Goldstrom dabei, die Anwärter auf ihre Fähigkeiten zu testen. Nach einem Blick auf meine Zeit nickte er anerkennend. Herr Goldstrom sah mich an und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ich hatte natürlich bemerkt, dass meine Mitstreiterinnen den Kerl geradezu vergötterten, aber wenn ich ganz ehrlich war, so fand ich ihn irgendwie… schmierig.


  »Fantastische Leistung, Emilia.« Er sah mich anerkennend an. »Ich glaube, sie wäre eine gute Kandidatin, um den freien Platz im Team zu füllen, meinst du nicht, Maximilian?« Max zog die Augenbrauen zusammen und fuhr sich durch die Haare. Er trug eine Badehose, was seine muskulösen Waden präsentierte. Sein T-Shirt hatte er glücklicherweise angelassen.


  »Ja, ich glaube, das wäre eine Möglichkeit.« Ich erwiderte den Blick aus seinen grünen Augen und grinste ihn frech an. Eine Möglichkeit, soso. Ich war lange vor allen anderen ins Ziel gekommen, die Jungen mit eingeschlossen. Der zweite war natürlich Florian. Er zog sich gerade aus dem Wasser und kam zu uns herüber.


  »Hey, Flobär, was war los? Hast du dir unterwegs noch nen Kaffee gegönnt?« Seine Antwort darauf war, mir die Arme um die Taille zu schlingen und mich ins Wasser zu schmeißen. Ich quietschte vergnügt, als ich durch die Luft flog. Um mich herum spritzte das Wasser durch die Luft, dann tauchte ich unter.


  Es gibt diesen Moment der völligen Schwerelosigkeit, wenn man sich am Ende einer Bahn überschlägt, um sich von der Wand abzustoßen. Dieser kurze Augenblick, wenn sich alles dreht, vor den Augen verschwimmt, und man ein seltsames Kribbeln in der Magengegend verspürt. Das war der Moment, in dem alles um mich herum schwarz wurde.


  ***


  »Glaubst du, dass wir das hier überleben?«, flüsterte Kit. Es war wieder diese Gasse, die ich nun schon zweimal gesehen hatte. Die Gasse, in der, wenn Max richtig lag, das hundertste und damit letzte Sandkorn auftauchen würde. Neben ihr stand meine Wenigkeit, den Rücken eng an die Hauswand gepresst.


  »Ich habe keine Ahnung.« Meine Stimme klang dumpf, fast schon leblos. »Eigentlich habe ich gedacht, dass wir die Zukunft verändern können, weil wir freie Menschen sind. Aber vielleicht ist das auch absoluter Schwachsinn.«


  »Wenigstens wird Florian das hier überleben. Manchmal bin ich wirklich froh, dass er nur die passiven Wandererfähigkeiten besitzt.« Ich starrte die Zukunfts-Kit an, als habe sie gerade verkündet, sie wolle zum Mond fliegen. Selbst, dass sie zum Mond fliegen wollte, wäre wahrscheinlicher als die Zärtlichkeit, die in ihrer Stimme lag, als sie von Florian sprach.


  »Ich wünsche mir auch manchmal, ich hätte nur diese Fähigkeiten.« Kit sah mein Zukunfts-Ich an, als wolle sie abwägen, ob das der Wahrheit entsprach.


  »Wirst du es tun, wenn die Zeit gekommen ist?« Ich wusste zwar nicht, wovon sie sprach, aber ihre Stimme klang ernst.


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«


  Kit nickte verständnisvoll und warf dann einen Blick auf ihre Uhr. »Nur noch eine Minute. Wir sollten uns bereithalten.« Die beiden zogen Pistolen unter ihren Jacken hervor und richteten sie auf den Eingang der Gasse.


  Das Bild verschwamm vor meinen Augen. Ich sah eine andere Szene– offenbar weiter in der Zukunft, denn es lag Schnee auf den Dächern von London. Ich stand auf der Tower Bridge, über mir der finstere Abendhimmel. Big Ben schlug gerade zehn Uhr, als ich eine Gestalt entdeckte, die mitten auf der Straße im Schnee kniete. Vor ihr auf dem Boden sah ich etwas Goldenes glitzern. Ich näherte mich der Gestalt und entdeckte, dass es wieder einmal ich selbst war. Meine Haare wurden vom Wind in die Luft gehoben, mein Blick war fest auf den Gegenstand in meiner Hand gerichtet. Es war ein Stundenglas– nein das Stundenglas, wie ich mit Entsetzen feststellte–, und es war makellos. Ich hatte es wieder zusammengesetzt. Nein, ich würde es wieder zusammensetzen.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte meine Zukunft, bevor sie die Finger nach dem Glas ausstreckte und es hoch in die Luft hob. Es begann zu glühen und dann…


  ***


  Schmerz in meiner Brust, meiner Kehle, meiner ganzen Welt. Ich begann zu husten und spürte, wie mir Wasser aus dem Mund lief.


  »Das war jetzt das zweite Mal, Emilia. Wenn du dir das ein drittes Mal leistest, dann lasse ich dich absaufen.« Max. Das Schwimmbad. Ich stöhnte. In meinem Kopf hämmerte es wie wild. Kit schob Herrn Goldstrom beiseite, um eine bessere Sicht auf mich zu haben.


  »Was zur Hölle war das bitte?«, fragte sie empört. Mir fiel ein, dass sie nichts von den Visionen wusste. Ich hatte sie bei meinen Schilderungen dem Rat gegenüber nie erwähnt und auch keine Zeit gehabt, sie einzuweihen. Max zog sie beiseite und redete schnell auf sie ein, während ich mich langsam aufsetzte und mir die Stirn rieb. Florian zog mich schließlich auf die Beine und zerrte mich in Richtung Mädchenumkleide. Ein Déjà-vu-Gefühl überkam mich, als Maximilian plötzlich auf meiner anderen Seite auftauchte, mir unter die Beine griff und mich durch die Halle trug. Ja, das war mein Ernst. Er trug mich tatsächlich wie eine Jungfrau in Nöten. Wenn ich ganz ehrlich sein wollte, dann müsste ich zugeben, dass sich das verdammt gut anfühlte. Aber das sagte ich ihm natürlich nicht.


  »Ich kann alleine laufen.« Max ignorierte meinen höchst brillanten und wortgewandten Einwand. Erst direkt vor der Tür zur Umkleide setzte er mich wieder ab.


  »Ich werde es nicht tun!« Die Worte kamen mir ganz plötzlich aus dem Mund gesprudelt. Es war ein tief sitzendes Bedürfnis, diese Tatsache loszuwerden. Als wollte ich nicht nur ihn, sondern auch mich selbst davon überzeugen. »Ich werde dieses verdammte Stundenglas nicht zusammensetzen. Das könnt ihr schön selbst machen. Ich habe keine Lust auf diese ganze Verantwortung, nur weil Kronos die Sache verbockt und seine Frau betrogen hat!«


  »Emilia, irgendjemand muss diese Verantwortung übernehmen. Keine Sorge, wir werden gemeinsam überlegen, was das Beste ist. Niemand zwingt dich dazu, etwas zu tun, das du nicht willst.«


  »Hör endlich auf so verdammt verständnisvoll zu sein!«, schrie ich ihn an. Ich war mir durchaus bewusst, dass ich die anderen auf uns aufmerksam gemacht hatte, aber das war mir egal. »Wenn du willst, dass wir nur Freunde sind, dann benimm dich gefälligst auch so!« Mit diesen Worten wandte ich mich um und rauschte davon.


  ***


  Max starrte Emilia hinterher und fragte sich, was zur Hölle jetzt schon wieder geschehen war. Er konnte verstehen, dass sie angespannt war. Die Situation forderte das ja geradezu, aber die Vision, die sie heute gehabt hatte, hatte noch etwas anderes bewirkt. Emilia hatte Angst. Sie versuchte zwar, diese Angst hinter Wut zu verstecken, aber sie war da. Max hatte sie in ihren Augen leuchten sehen. Nie hätte er geglaubt, dass Emilia der Typ war, der Angst bekam. Sie hatte selbst dann nicht ängstlich gewirkt, als Max und Kit sie befreit hatten, und wenn selbst das sie nicht in Furcht versetzte, was wäre dann dazu in der Lage? Er seufzte, bevor er sich Kit zuwandte.


  »Könntest du ihr vielleicht folgen und mit ihr reden?« Es tat ihm in der Seele weh, dass er es nicht selbst tun konnte, aber Emilia hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie jetzt nicht mit ihm sprechen wollte. Kit zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich weiß nicht, was du schon wieder angestellt hast, Loverboy. Ihr kennt euch gerade mal ein paar Tage und schon bringst du sie so auf die Palme.« Kit seufzte, machte sich aber auf den Weg, um Emilia sicher ins Krankenzimmer zu bringen. Was war bloß los mit dieser Schule? Das war jetzt schon der zweite Anwärter innerhalb von zwei Tagen, der sich verletzt hatte.


  Florian stellte sich neben Max, die Arme vor der Brust verschränkt. Max fiel auf, dass Florians Muskulatur sehr viel ausgeprägter war als seine eigene. Sein Blick wurde düster.


  »Frauen.« Florian verdrehte die Augen. »Man kann nicht ohne sie und mit ihnen wird es ziemlich kompliziert. Ich weiß nicht, wie oft ich ihr noch sagen muss, dass ich sie mag, bis sie es kapiert.« Er wandte den Kopf und grinste Max an. Am liebsten hätte Maximilian ihm eine Kopfnuss verpasst, so dass er tagelang nur Sternchen sehen würde.


  »Meinst du wirklich, es ist eine gute Idee, mir das zu sagen?«


  »Ist es nicht?«


  »Wenn du Emilia auch nur anfasst, dann breche ich dir jeden einzelnen Knochen in deinem Körper. Du denkst jetzt vielleicht, du könntest mich besiegen, aber ich bin jahrelang in den verschiedensten Kampfsportarten trainiert worden und kenne mindestens fünf verschiedene Möglichkeiten, dich innerhalb von Sekunden k. o. zu schlagen.«


  Florian zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Fertig?«, fragte er seelenruhig.


  Max schnaubte nur.


  »Ich habe nämlich nicht von Emilia gesprochen, sondern von Kit.«


  »Kit? Was… Ich dachte, du stehst auf Emilia!«


  »Wieso zur Hölle denkt das bitte jeder? Kann ein Junge nicht mehr mit einem Mädchen befreundet sein? Außerdem, selbst wenn es so wäre, ich dachte, du und Emilia, ihr wollt nur Freunde sein. Wäre es da nicht hinderlich, wenn du jedem Jungen, der sie anfasst, jeden einzelnen Knochen brichst?«


  »Vermutlich.« Max schluckte.


  »Verkorkste Sache, das mit den Gefühlen.«


  »Und wie…«


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Vielleicht konnte er diesen Florian ja doch mögen. Wenn der nämlich Kit mochte, war es so gut wie ausgeschlossen, dass er etwas von Emilia wollte. Unterschiedlicher könnten die beiden nun wirklich nicht sein.


  ***


  Kit und ich verpassten den Fechtunterricht. Ich hatte deshalb ein furchtbar schlechtes Gewissen, aber mein Kopf brummte auch eine Stunde nach der Aspirintablette noch wie verrückt. Wir redeten kaum miteinander. Ich wusste nicht, worüber sie nachgrübelte, aber ich hatte noch immer an den Visionen zu beißen. Es gab kein vorstellbares Szenario, in dem ich das Glas zusammensetzen würde. Seltsam, dass mir dies erst klar wurde, als ich praktisch den Gegenbeweis vor mir gesehen hatte. Ich würde es nicht tun. Niemals. Unter keinen Umständen. Das Bild von mir, wie ich das fertige Glas in Händen hielt, strafte meine Beschwörungen Lügen.


  Als es Zeit für den Fitnesstest wurde, der aus einem Lauf durch den Wald bestand, waren die Schmerzen jedoch so weit abgeklungen, dass ich mir vornahm, trotzdem daran teilzunehmen.


  Also fanden Kit und ich uns mit den anderen auf einer großen Lichtung am Rande des Waldstückes ein. Es gab einen Weg, der sich durch die Baumgruppen schlängelte. An den Weggabelungen waren Hinweise angebracht, die uns davon abhalten sollten, uns zu verlaufen. Wir begaben uns auf unsere Plätze, Florian und Leon etwas weiter vorn als Kit und ich. Als der Startschuss fiel, schoss Florian davon wie ein Blitz. Neben dem Schwimmen war er es gewohnt für den Fechtsport seine Ausdauer zu trainieren. Ich dagegen hatte zwar genügend Muskeln, um mich wirklich schnell durchs Wasser zu ziehen, konnte aber mit Florian an Land nicht mithalten. Hinzu kam, dass mein Kopf wieder zu pochen begann, und es kostete mich eiserne Willenskraft, nicht einfach aufzugeben. Leon fiel zurück und lief eine Weile neben Kit und mir her, aber er war es offenbar gar nicht gewohnt, lange Läufe zu machen, weshalb er irgendwann auch mit uns nicht mehr mithalten konnte. Ich beschloss, dass es Zeit für Konversation war.


  »Kit, sag mal– stehst du eigentlich auf Florian?« Kit stolperte und legte sich auf die Nase. Damit meinte ich nicht einfach, dass sie hinfiel, sondern wirklich, dass sie auf ihre Nase fiel. Als sie sich wieder aufrappelte, klebten an ihren Sachen überall Erdklumpen und ihre Nase sah irgendwie zerbeult aus. »Also das nenne ich mal eine klare Antwort.«


  »Emilia, du weißt, dass das Unsinn ist. Ich meine, Goldlöckchen und ich? Das ist wie Himmel und Hölle, wie Sonne und Regen, wie… wie… Eis essen im Winter!« Ich lachte, weil ihr Gesicht feuerrot angelaufen war. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass Kit einmal etwas in Verlegenheit bringen würde.


  »Also Himmel und Hölle gehören ja wohl zusammen, weil es das eine ohne das andere gar nicht geben würde. Außerdem ist die Existenz sowohl von Himmel als auch von Hölle keine erwiesene Tatsache. Sonne und Regen ergeben gemeinsam eines der schönsten Phänomene der Welt, nämlich einen Regenbogen, und Eis essen im Winter wäre wirklich praktisch, weil es einem dann nicht ständig wegschmilzt. Außerdem…« Ich holte keuchend Luft, weil mich das viele Reden mehr anstrengte, als ich gedacht hatte »… ist logisches Argumentieren zwar eine deiner Stärken, bringt dir bei Gefühlen aber herzlich wenig. Die widersetzen sich nämlich jeglicher Logik.« Kit seufzte. Eine Weile schwiegen wir beide und dachten über das nach, was ich gesagt hatte.


  »Also gut. Sagen wir, ich mag ihn und wir hätten das Potenzial, viele kleine Regenbögen zu produzieren.« Ich lächelte, weil ich, jetzt, wo ich darüber nachdachte, der Meinung war, dass Flo und Kit geradezu wie füreinander gemacht waren. »Woher weißt du überhaupt davon?« Mein Lächeln erlosch.


  »Intuition?«, versuchte ich es.


  »Komisch, dass dir diese Intuition kommt, kurz nachdem du eine Vision hattest.«


  »Reiner Zufall?«


  »Es hilft dir nicht wirklich weiter, wenn du deine Antworten formulierst, als seien es Fragen.«


  »Na schön. Es könnte rein theoretisch sein, dass es da eine Andeutung gab, dass dir Florian etwas bedeutet. Es hätte aber auch Freundschaft sein können. Erst bei deiner Reaktion gerade war ich mir sicher, dass es mehr ist.«


  »Blöde Reaktionen«, grummelte Kit. Danach schwiegen wir, weil ich nicht mehr in der Lage war, gleichzeitig zu sprechen und zu atmen.


  Nach etwa zwanzig Minuten hatte sich das Feld so weit zerstreut, dass wir die Läufer vor und hinter uns kaum noch erahnen konnten. Das Pochen in meinem Kopf war mittlerweile zu einem Hämmern geworden, was es mir wirklich schwer machte, mich auf irgendetwas zu konzentrieren außer dem Schlag meines Herzens. Ich wusste, dass Kit sich zügelte, weil sie bei mir bleiben wollte, aber ich wollte nicht, dass sie meinetwegen eine schlechte Zeit riskierte. Dafür war sie zu ehrgeizig. Als ich ihr sagte, ich schaffte es auch allein, zögerte sie erst noch, sprintete dann aber los. Ich war mir fast sicher, dass es da jemand ganz bestimmten gab, den sie noch einholen wollte.


  Mittlerweile hatte ich etwa zwei Drittel des Laufes hinter mich gebracht. Vor mir lag die nächste Kreuzung, links davon ein großer See, der so schlammig und grün war, dass ich ihn zuerst für eine Moosfläche gehalten hatte. Ich folgte dem Schild an der Mündung nach links und merkte, dass der Boden fast augenblicklich anstieg. Der Pfad wurde immer schmaler bis er schließlich an einem großen, unüberwindbaren Felsbrocken endete. Ich musste eine Kreuzung verpasst haben. Genervt, weil ich Zeit verloren und meine Anstrengungen auf nichts und wieder nichts verschwendet hatte, kehrte ich um und trottete zurück. Tatsächlich gab es kurz hinter der Abzweigung ein Schild, das mich auf einen neuen Weg führte. Dieser Weg aber machte einen Bogen und endete ebenfalls an einem Felsen. Langsam war ich nicht mehr genervt, ich war wütend. Welcher Vollidiot hatte sich die Beschilderung so einfallen lassen, dass man die Pfeile jedes Mal wieder übersah. Mit Kreide auf Bäume und Steine zu kritzeln war nun auch wirklich keine sehr geniale Idee. Das bekamen ja Zehnjährige besser hin als dieser Stümper. Einen Moment lang war ich so sehr in meine Schimpftirade verstrickt gewesen, dass ich nicht mehr auf den Weg geachtet hatte. Leider hatte dieser eine Moment gereicht.


  Ich stand an einer Kreuzung ohne Pfeil und hatte keine Ahnung, welchen Weg ich einschlagen musste, um zurück zur letzten Kreuzung zu kommen.


  ***


  Niccolo war noch nie gut darin gewesen, sich Konflikten zu stellen. Dieser ganz spezielle Konflikt ließ sich jedoch nicht weiter aufschieben. Er seufzte, dann öffnete er die Tür zum Casotto, dem Hotel, in dem fast alle Mitglieder der Sanitas untergekommen waren. Das Teil war so heruntergekommen wie sonst nichts, das Niccolo bisher gesehen hatte, aber zum Schlafen reichte es allemal. Bernd, der Besitzer, war einer der wenigen erwachsenen Anhänger ihrer Gruppe. Die meisten von ihnen waren rebellische Teenager und auch wenn Niccolo tief in seinem Inneren wusste, dass dem nicht so war, zählte er sich selbst zu den Erwachsenen. Bernd, ein rundlicher Mann Mitte fünfzig, hatte Nic sofort an den Weihnachtsmann erinnert. Allerdings nur solange, bis er Bernd besser kennengelernt hatte.


  »Bursche, was hast du schon wieder mit deinen Sachen gemacht? Siehst ja aus, als hättest du dich ordentlich auf die Schnauze gelegt.« Nic blickte auf seine– natürlich absichtlich– zerrissene Jeans und beschloss, diesen Kommentar zu ignorieren.


  »Hast du mittlerweile herausfinden können, wer sich bei Maurizio verplappert hat?«


  »Nicht das kleinste bisschen hab' ich aufgeschnappt.« Niccolo traute Bernd nicht über den Weg. Aber er glaubte auch nicht, dass Bernd sie jemals bewusst verraten würde, da dieser den Rat mehr hasste als alles andere auf der Welt. Das hatte irgendetwas mit Steuern zu tun. Niccolo hörte nicht gerne zu, wenn Bernd sprach. Was auch der Grund war, warum er den Mann nun einfach stehenließ und sich nach oben verzog, wo sie alle ihre Zimmer hatten. Vor Nummer 102 blieb er stehen, atmete einen Moment lang durch, klopfte und betrat dann das Zimmer. Mia und Fernando saßen auf der kleinen Couch und lasen. Mia hatte ihre langen Haare zu einem Zopf geflochten und den Kopf auf Fernandos Schoß gebettet. Als Nic diese Szene betrachtete, fragte er sich, wie die beiden es hatten aushalten können, ihre Tochter zurückzulassen. Sie noch immer fern zu wissen. Er hatte Mia einmal danach gefragt, woraufhin diese in Tränen ausgebrochen war und sich tagelang in ihrem Bett verkrochen hatte. Fernando hatte Nic verboten, das Thema je wieder anzuschneiden. Doch Emilia war Teil des Planes, den er mit Max ausgearbeitet hatte.


  »Niccolo? Was machst du denn hier um diese Zeit?«


  »Ich habe mich mit Maximilian Morgenstern getroffen.« Die beiden legten ihre Bücher beiseite, Fernando nahm seine Lesebrille ab.


  »Und was um alles in der Welt hat dich dazu veranlasst?«


  »Ich habe ihm das Leben gerettet. Ich denke, das hat seine Bereitschaft mir zuzuhören deutlich gesteigert. Er hat mir anvertraut, dass er sich in Besitz eines Schlüssels befindet, mit dem wir vielleicht an das Stundenglas kommen könnten.«


  »Okay, zurückspulen und alles auf Anfang. Maximilian arbeitet für den Rat, was bedeutet, dass er auch so an das Glas kommen könnte, oder nicht?« Also irgendwie hatte er das nicht bis zu Ende durchdacht. Er berichtete den beiden davon, dass nicht Maximilian und der Rat, sondern Hora der Sanitas das Glas gestohlen hatte. Auch das, was Max ihm über Emilia und die Prophezeiung erzählt hatte, ließ Niccolo nicht aus. Das schockierte die beiden deutlich weniger, als er das erwartet hatte.


  »Dann ist es tatsächlich wahr. Ich hatte gehofft, dass Josie sie von dieser Schule fernhalten würde. Aber wir konnten ihr damals nicht die ganze Wahrheit erzählen, deshalb hat sie darin wohl kaum viel Sinn gesehen. Immerhin hat Emilia so die Kindheit bekommen, die sie verdient hat. Auch wenn ich bis heute gehofft habe, dass sie dem Rat nie in die Hände fallen würde, waren das offenbar nur unrealistische Hoffnungen. Uns bleibt also nur noch, Emilia davon abzuhalten, dieses Glas zusammenzufügen. Und zu hoffen.« Mia richtete sich auf und sah Niccolo an. »Wie sieht denn nun dieser Plan aus, den ihr zwei ausgetüftelt habt?«


  ***


  Auf ein Zeichen von Emilia hoffend, beobachtete Max jeden ankommenden Läufer. Nach etwa zehn Minuten tippte ihm Celia auf die Schulter und sah ihn kopfschüttelnd an.


  »Ich habe ja immer gewusst, dass du, wenn du dich mal wirklich verliebst, dies mit ganzem Herzen tun wirst. Aber dass das so nervig sein könnte, damit hatte ich nicht gerechnet.« Maximilian beschloss ihre Andeutung zu überhören.


  »Ach komm, Al und du, ihr habt das Wort nervig doch völlig neu definiert.« Celia lief rot an und blickte auf ihre Stoppuhr hinab, um den Schriftführern die Zeit von Startnummer fünfzehn durchzugeben. Dann schüttelte sie den Kopf, als habe Max sie enttäuscht.


  »Al und ich sind immerhin schon jahrelang zusammen. Wie lange kennst du Emilia? Zwei Tage?«


  »Zwölf, wenn du es genau wissen willst.«


  »Wenn du mir jetzt noch Stunden und Minuten sagst, dann muss ich dringend die Polizei rufen und eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


  »Nein, keinen blassen Schimmer.«


  »Na, dann haben wir ja noch mal Glück gehabt.«


  Max sah Florian auf das Ziel zu joggen. Er war vielleicht noch zwanzig Meter entfernt, als ein lilafarbener Blitz an ihm vorbeischoss und vor ihm die Zielgerade überquerte. Kit ließ sich ins Gras plumpsen und reckte triumphierend die Hand in die Höhe. Sie wollte offenbar etwas sagen, keuchte aber nur vor sich hin.


  »Sieg!«, brachte sie schließlich hervor. Florian beugte sich über sie.


  »Alles okay bei dir?«, fragte er. Im Gegensatz zu ihr war er kein bisschen aus der Puste. »Freut mich, dass ich dich angespornt habe.«


  »Du… mich…? Niemals!… Ich… Sieg!«


  Max beobachtete, wie Louis aus dem Wald geschlendert kam, ein zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht. Eine ganz üble Vorahnung überkam Max.


  »Wo kommst du denn her? Du bist keiner von den Anwärtern, wenn ich mich recht entsinne. Auch wenn du nicht gerade der Hellste bist.« Max warf Louis einen finsteren Blick zu, den dieser mit einem gehässigen Lächeln erwiderte.


  »Ich dachte, ich überprüfe mal, ob die Schilder, die ihr angebracht habt, auch eindeutig den Weg weisen. Es wäre wirklich blöd, wenn sich jemand im Wald verläuft. Und dann auch noch einer von den kleinen Anwärtern!« Max schluckte und musste sich zusammenreißen, um Louis nicht den Hals umzudrehen. Stattdessen wandte er sich an Kit.


  »Wo hast du Emilia gelassen?« Celia verdrehte die Augen und formte mit den Lippen das Wort nervig, aber er ignorierte sie. Wenn sein Bauch ihn nicht trog, dann war da etwas ziemlich Übles im Busch.


  »Zurückgelassen… hatte… Kopfschmerzen.«


  Max teilte Celia mit, dass er nach Emilia suchen würde, nur für den Fall. Ihr wissender Blick folgte ihm den ganzen Weg, bis er zwischen den Zweigen verschwunden war.


  
    19. KAPITEL


    GEKNURRT WIRD HIER NICHT!
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  Angst ist ein so kleines Wort für ein so überwältigendes Gefühl. Es schnürt einem die Kehle zu, lässt das Herz schneller schlagen, schärft die Sinne. Manchmal glaubt man fast, die Angst würde nie wieder vergehen, wenn man von einem Albtraum erwacht und in die Dunkelheit seines Zimmers starrt, als erwarte man, dort rot glühende Augen glimmen zu sehen.


  Als mir klar wurde, dass ich nicht den leisesten Schimmer hatte, wie ich zurück auf den richtigen Weg kommen sollte, überkam mich keine Angst. Im Gegenteil, ich war so ruhig und in mich gekehrt wie schon lange nicht mehr. Es war einer dieser Momente, in denen ich das Gefühl hatte, beobachten zu können, was ich gerade tat, mich aber kaum mit meinem Körper verbunden fühlte. Ich sagte mir, dass das alles halb so wild war– immerhin war es erst mittags und die Sonne würde erst in etwa sieben Stunden untergehen. Sieben Stunden waren nun wirklich genug Zeit, um herauszufinden.


  Also hockte ich mich auf einen moosbedeckten Felsen und beschloss meine Kräfte zu schonen, anstatt wie eine Irre in Panik durch den Wald zu rennen. Einfach darauf zu warten, dass mich jemand holen würde. Die erste halbe Stunde lang war noch alles in Ordnung. Ich dachte an nichts, lauschte nur dem Wind, der durch das Geäst über mir fuhr, und hörte den Vögeln beim Zwitschern zu. Aber dann kamen die Bilder aus meiner Vision zurück. Wie ich Kit sagte, dass ich lieber auch bloß passive Kräfte hätte. Wie froh sie war, dass wenigstens Florian nicht sterben würde. Wie das Stundenglas golden schimmernd vor mir gelegen hatte. Das war der Moment, in dem die Angst mich doch überwältigte.


  Manche Menschen fürchten sich vor der Dunkelheit, andere vor etwas so Handfestem wie Spinnen oder Schlangen. Ich hatte immer geglaubt, ich sei nicht der Typ für diese Art von panischer Angst, aber offenbar lag ich damit falsch. Verantwortung. Das war es, vor dem ich mich fürchtete. Natürlich wurde mir das erst jetzt klar, da die größtmögliche Verantwortung auf meinen Schultern lastete. Deshalb war ich mir nur allzu bewusst, dass ich die Aufgabe, die man mir zugedacht hatte, nicht vollbringen würde. Ich würde mich drücken. Die Verantwortung an den Nächsten übergeben, der dafür bestimmt sein könnte. Es machte mich wütend, dass ich nicht mehr Courage besaß. Gern hätte ich behauptet, dass es anders wäre, doch ich war auch Realistin und wusste, dass ich mich meiner Angst nicht stellen würde.


  Trotzdem blieb da noch die Vision. Max– und auch Logan– hatte gesagt, dass die Visionen dazu dienten, die Zukunft zu verändern. Natürlich gab es auch Visionen, die wie ein Nebeneffekt auftauchten, wenn man gerade keine große Eingebung brauchte. Ich bezweifelte allerdings, dass meine zu dieser zweiten Kategorie gehörte. Also musste mir jemand diese Vision geschickt haben, um zu verhindern, dass ich das Glas zusammenfügte, oder nicht? Bloß… warum?


  Diese ganze vertrackte Situation machte mich wütend und verzweifelt und so furchtbar verwundbar, dass ich vor lauter Frustration zu weinen begann. Als ich einmal angefangen hatte, wollte ich gar nicht mehr aufhören. Ich weinte und weinte und weinte. Irgendwann fragte ich mich, ob meine Tränendrüsen danach wohl Urlaub brauchen würden. Aber das Weinen half mir auch diesen Knoten zu lösen, der sich von dem Moment an, als ich Max zum ersten Mal gesehen hatte, in meinem Magen gebildet hatte.


  Als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, stand Max ganz plötzlich vor mir zwischen den Bäumen. Er sah mich aus Augen an, in denen sich das grünliche Licht des Waldes fing und den Farbton so noch intensivierte. Keiner von uns beiden sagte etwas, wir blickten einander bloß an. Dann tat er einige Schritte auf mich zu und ich erhob mich langsam.


  »Du hast Angst.« In seiner Stimme lag kein Mitleid. Es klang eher wie eine schockierende Feststellung.


  »Ich habe mich bloß verlaufen, ist ja kein Weltuntergang.«


  »Das meine ich nicht und das weißt du auch.«


  »Du glaubst mich zu kennen, aber das tust du nicht. Im Gegenteil: Du hast nicht die leiseste Ahnung, wer ich bin.«


  »Findest du nicht, dass du es ein wenig mit der Dramatik übertreibst? Ich verstehe ja, dass dir das alles zu viel wird, aber das hier ist noch immer die Realität. Kein schlecht gemachter Film, in dem ich dir jetzt erkläre, dass ich dich sehr wohl kenne und mich unsterblich in dich verliebt habe.« Ich seufzte und ließ mich wieder auf den Stein sinken. Er zögerte einen Moment lang, dann setzte er sich zu mir.


  »Und was sagst du in der Realität dazu?«


  »Dass du Angst davor hast, die falsche Entscheidung zu treffen. Du hast einen riesigen Schiss, dass das, was du tust, schreckliche Folgen haben könnte. Und dir ist klar geworden, dass, wenn du nichts tust, auch das Folgen hat.« Ich sah ihn einfach nur an und fragte mich, wie es möglich war, einem Menschen so nahe zu stehen, den man nur so kurz kannte. Er verstand mich und ich verstand ihn und das war etwas so Seltenes und Kostbares, dass ich kaum glauben konnte, es nicht von Anfang an gesehen zu haben. Natürlich kannten wir nicht jede Kleinigkeit voneinander. Ich wusste nicht einmal, wann er Geburtstag hatte. Doch was bedeutete es schon, wenn man sich verstand?


  »Eigentlich ist diese Angst, die du spürst, ein weiteres Zeichen dafür, dass du diejenige bist, nach der wir suchen. Die Person, der Liebe, Verstand und Treue innewohnt. Das sind drei der vier Eigenschaften, die einen guten Wanderer auszeichnen. Der Mut, die vierte Eigenschaft, fehlt.« Ich wartete darauf, dass er noch etwas Aufmunterndes sagte, aber er sah mich bloß erwartungsvoll an.


  »Wenn mir das helfen sollte, dann weiß ich nicht, wie. Ein weiteres Zeichen kann ich gar nicht gebrauchen und dass ich jetzt auch noch ein Angsthase bin, ist auch nicht gerade aufbauend.« Max lachte, wurde aber schnell wieder ernst.


  »Nur weil Mut keine deiner ausgeprägten Fähigkeiten ist, heißt das noch lange nicht, dass du nicht auch mutig sein kannst.« Ich beobachtete ihn einen Moment lang, bevor ich wieder sprach. »Du hättest Mut, oder?«


  Max errötete.


  »War ja klar.«


  »Du vergisst dabei, dass wir alle diese Art von Angst kennen. Nicht nur du trägst die Verantwortung dafür, was in der Zukunft geschieht. Haben dich das die Visionen und das Spiel mit der Zeit nicht gelehrt? Jedes noch so kleine Detail, jede noch so kleine Entscheidung eines jeden Menschen kann Ausmaße von kolossaler Wirksamkeit haben.«


  Ich schluckte. Das war nicht gerade etwas, das meine Laune besserte.


  »Das ist es ja gerade, was mir Angst macht. Was, wenn ich den Fehler, der zu diesen schrecklichen Folgen führt, bereits begangen habe? Was, wenn es mein Schicksal ist, diesen Fehler zu begehen? Inwiefern haben wir eine Kontrolle darüber, wenn doch alles wieder von außen bestimmt ist? Ist die Zukunft durch unser Handeln definiert oder unser Handeln durch die Zukunft?«


  »Das ist die Sache mit dem Huhn und dem Ei. Man kann es nicht beantworten. Du machst dir viel zu viele Gedanken um Dinge, die du nicht ändern kannst.«


  »Natürlich kann man. Zuerst gab es ein Ei, allerdings nicht das von einem Huhn. Und in diesem Ei ist dann etwas mutiert, weshalb daraus ein Huhn geschlüpft ist.«


  »Das ist so ein Unsinn, dass ich jetzt einfach mal keine Gegenargumente anführen werde«, sagte Max.


  »Warum will der Rat das Glas überhaupt wieder zusammenfügen? Was wollen sie damit, wenn die Zukunft doch so fragil ist?«, überlegte ich laut. Max rieb sich nachdenklich den Nacken.


  »Das Glas zu finden ist eine Aufgabe, der wir alle uns verpflichtet fühlen. Es würde die alte Ordnung wiederherstellen, vielleicht sogar die Hüter zurückholen. Die Zeit der Hüter war eine der friedlichsten in der Geschichte der Wanderer.« Das erklärte noch immer nicht, was genau der Rat mit dem Glas wollte, aber ich beschloss, es dabei zu belassen. Mir wurde plötzlich schrecklich bewusst, wie nahe er mir beim Sprechen gekommen war. Wir hatten beide den Kopf leicht zur Seite geneigt und ich erwischte mich dabei, wie mein Blick zu seinen Lippen wanderte.


  »Vielleicht sollten wir jetzt zurückgehen«, flüsterte ich und merkte, dass er unter dem Lufthauch erschauerte. »Das ist es, was Freunde tun würden.«


  »Ja, das ist in der Tat, was Freunde tun würden.« Doch keiner von uns machte Anstalten, aufzustehen. Ich schloss die Augen und genoss diesen Moment der Erwartung. Mein ganzer Körper kribbelte. Ich nahm seinen Atem auf meiner Haut überdeutlich wahr. Dann hörte ich wie er fluchte, und öffnete die Augen. Er hielt mir die Hand hin, ohne mich anzusehen. Ich brauchte einen Moment, um aus meiner Trance zu erwachen, ließ mich dann aber doch von ihm hochziehen. Leider war ich wohl noch etwas wacklig auf den Beinen, denn mein ganzer Körper sackte gegen seinen. Ich griff mit den Händen nach seinen Oberarmen, um mich abzufangen, und sah dann zu ihm auf. Seine grünen Augen strahlten, die Sonne fing sich in seinem braunen Haar, wodurch es fast schon blond wirkte. Und er lächelte mich auf eine so zufriedene Art an, dass mir das Herz aufging.


  »Ach, scheiß auf Freunde«, murmelte er. Dann packte er mich und presste mich noch enger an sich. Er legte mir eine Hand in den Nacken und zog meinen Kopf zu sich heran, die andere Hand lag auf meinem Rücken. Der Kuss war fordernd, geradezu besitzergreifend, und doch so herrlich süß, dass ich vor Zufriedenheit seufzte. Seine Lippen, seine Hände, die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich diejenige war, die den Kuss löste. Max war offenbar nicht gewillt, mich so schnell gehen zu lassen, denn er griff erneut nach mir und gab ein seltsam grimmiges Geräusch von sich.


  »Hast du jetzt allen Ernstes geknurrt?«, fragte ich empört. Das brachte ihn wieder zurück in die Gegenwart. Er versuchte nicht mehr nach mir zu greifen, aber das selbstzufriedene Grinsen war mir Antwort genug.


  »Wenn du schnurrst, darf ich auch knurren.«


  »Ähm, ich schnurre nicht. Bin ich eine Katze oder was?« Er zog die Augenbrauen hoch und machte dann den Seufzer nach, den ich vorhin ausgestoßen hatte. Verdammt, das klang wirklich ganz arg nach Schnurren. Ich verdrehte die Augen und marschierte los.


  »Emilia, das ist die falsche Richtung!« Na, so ein Mist aber auch.


  


  


  


  Als wir endlich die Ziellinie erreichten, bemerkte ich den vorwurfsvollen Blick, den Celia Max zuwarf.


  »Na, ihr seht ganz so aus, als hättet ihr mit einem Bären gerungen. Was ist denn da bloß passiert?« Max sah schuldbewusst zu Boden. Lief da etwa was zwischen den beiden? Hatte ich ihn je danach gefragt, ob er eine Freundin hatte? Ich konnte mich nicht erinnern. Verdammt, vielleicht war ich eines dieser Mädchen, das eine jahrelange Beziehung zerstörte, weil es sich an den Freund einer anderen heranmachte? Absolutes Horrorszenario.


  »Findest du nicht, du hättest mir das hier sagen sollen?«, zischte ich.


  »Was sagen?« Mit dem Kopf nickte ich zu Celia hinüber, die jetzt zu kichern begann. Max sah mich verständnislos an.


  »Ich finde nicht, dass es da was gäbe, das du wissen müsstest.« Celias Kichern wurde zu einem herzhaften Lachen.


  »Max, manchmal hast du das Einfühlungsvermögen eines Ziegelsteins«, sagte sie, noch immer lachend. Er sah mich an, dann Celia, dann wieder mich– und es war, als sähe ich die Lampe in seinem Kopf angehen.


  »Oh«, meinte er tonlos. »Oh«, wiederholte er, fast schon erleichtert. »Celia und ich, wir sind nur Freunde. Sie ist schon seit Jahren mit einem guten Freund von mir zusammen. Er ist nicht mehr auf der Schule, weil er letztes Jahr seinen Abschluss gemacht hat. Mittlerweile arbeitet er für die Protektoren.« Auf meinen fragenden Blick hin fügte er noch eine Erklärung hinzu. »Das ist so etwas wie die militärische Spezialeinheit der Wanderer.«


  »Entschuldige, Celia«, sagte ich liebenswürdig, mir deutlich bewusst, dass ich mich eigentlich bei Max entschuldigen sollte. Aber das ließ mein Stolz nicht zu.


  »Kein Problem. Ihr zwei seid wirklich ein unterhaltsamer Zeitvertreib. Wie meine eigene Seifenoper.« Ich lief puterrot an, was Max ein Lächeln entlockte.


  »Weißt du, wenn du dich dann besser fühlst: Ich habe Florian heute damit gedroht, ihm jeden Knochen im Leib zu brechen, wenn er dich auch nur anfasst. Ich glaube, dass das diese kleine Peinlichkeit hier bei weitem schlägt.« Ich lächelte ihn dankbar an, dann realisierte ich, was er gerade gesagt hatte.


  »Du hast was getan? Bist du noch ganz dicht?«


  »Wie schon gesagt: Seifenoper«, murmelte Celia grinsend.


  »Du hast Celia doch auch gerade angefunkelt, als würdest du ihr am liebsten das Herz rausreißen.«


  »Ja, aber ich habe ihr nicht damit gedroht, es wirklich zu tun! Außerdem war das, nachdem wir uns geküsst haben!«


  »Wo ist denn da der Unterschied? Unsere Abmachung ändert doch nichts an meinen Gefühlen.« Ich hatte schon die nächste Antwort parat, stockte aber. Moment, Gefühle? Hatte er da gerade Gefühle gesagt?


  »Ich wünschte, ich hätte eine Packung Popcorn da«, Celia seufzte und sah zwischen Max und mir hin und her. Ich beschloss, die Sache einfach ruhen zu lassen.


  »Ich muss jetzt gehen. Weil… weil ich Hunger habe und das Mittagessen fast vorbei ist.« Ich lächelte Celia zum Abschied an und sie zwinkerte mir vergnügt zu. Einen Moment lang glaubte ich, Max würde mich einfach gehen lassen, ohne sich irgendwie zu verabschieden. Doch dann nahm er kurz meine Hand und drückte sie.


  »Wir reden da später noch drüber.« Das klang fast wie eine Warnung.


  


  


  


  Der Wissenstest, der am Nachmittag folgte, war leichter, als wir alle zu träumen gewagt hatten. Florian, Kit und ich feierten diesen Erfolg, indem wir in der Stadt ein Eis essen gingen. Spätestens um neun mussten wir wieder zurück sein, wir waren aber schon sehr viel früher da, weil wir alle drei hundemüde waren. Nach einem kurzen Telefonat mit meiner Familie ließ ich mich halb tot ins Bett sinken und war fast sofort eingeschlafen.


  Der Mittwoch war ganz der Kunst gewidmet. Für die anderen bedeutete dies, das zu tun, was sie am liebsten taten. Für mich allerdings bedeutete es nicht nur einen ganzen Tag lang zu versagen, sondern auch einen ganzen Tag lang Madame Laval ertragen zu müssen. Sie erwartete uns bereits in ihren heiligen Hallen, wie sie das Kunstzimmer nannte. Ich beschloss mich am heutigen Tag mehr anzustrengen als jemals in meinem Leben, scheiterte jedoch kläglich. Die erste Aufgabe waren einige Skizzen von einer Schale Obst, die die Lehrerin vorne auf dem Pult platziert hatte.


  »Nichts Aufwendiges. Ein paar Striche sollten reichen, um die Konturen anzuskizzieren.« Klang wirklich leicht, nicht wahr? Tja, das war es aber nicht. Meine paar Striche sahen aus wie ein Alien mit drei Armen, während die von Kit und Flo wirklich haargenau der Schale vorne glichen. Ich versuchte es wieder und wieder und wieder. Irgendwann hackte ich nur noch wie wild mit dem Bleistift auf das Papier ein. Glücklicherweise ging Madame Laval wohl davon aus, dass diese simple Aufgabe– jaja, von wegen– jeder in der Klasse ohne Hilfe würde meistern können, weshalb sie uns gleich darauf die Aufgabe stellte, die uns den Rest des Vormittags beschäftigen sollte: Ein Bild von dem zu malen, das wir uns im Moment am meisten wünschten.


  »Ihr müsst eure gesamte Sehnsucht in dieses Bild stecken. Dabei kann dies ein Ort sein, es ist aber auch völlig legitim Personen oder Zustände zu zeichnen, auch wenn diese sehr viel schwieriger zu fassen sind.« Florian schnappte sich sofort eine Leinwand und eine der Paletten. Er begann zu malen, während wir anderen noch völlig damit beschäftigt waren, ein Motiv zu finden. Da Madame Laval gesagt hatte, es sei leichter einen Ort zu wählen, entschied ich mich dafür, die Palaestra Viatorum zu malen. Das würde doch sicher auch Pluspunkte bei ihr sammeln, oder? Also schnappte ich mir ebenfalls eine Leinwand, während Kit noch immer planlos auf ihrem Platz verharrte.


  ***


  »Es ist so weit«, flüsterte Celia leise. Max sah verwirrt von seinem Laptop hoch. Sie stand im Rahmen seiner Zimmertür und sah ziemlich geschafft aus.


  »Was ist so weit?« Er ahnte bereits die Antwort.


  »Ich hatte die Vision. Die Vision vom Sandkorn in Paris.« Der Louvre, natürlich. Er hatte gewusst, dass das kommen würde, doch für ihn hatte es immer so weit entfernt gewirkt.


  »Wann?«, fragte er nur.


  »Morgen Abend, viertel nach elf. Im Eingangsbereich des Louvre.« Max nickte und wandte sich wieder dem Laptop zu. Er musste dringend Niccolo davon unterrichten. Ihr Plan musste deutlich früher in die Tat umgesetzt werden als erwartet.


  »Möchtest du vielleicht darüber reden, Max? Ich weiß, du hast das Gefühl, dass du alles und jeden retten musst, und das alles auch noch alleine. Aber es ist nicht gut, wenn du nicht auch mal ab und zu schwach bist.«


  »Ich habe mir in den letzten Tagen schon genug Schwächen geleistet.«


  »Maximilian Morgenstern! Emilia ist nicht deine Schwäche!«


  »Achja, was ist sie dann? Seit ich sie kenne, kann ich mich nicht mehr richtig konzentrieren. Ich mache ständig Fehler und ich bringe sie quasi permanent in Gefahr.«


  »Mal ganz davon abgesehen, dass du nicht der Grund dafür bist, dass sie in Gefahr schwebt, sondern diese dämliche Prophezeiung– ich habe dich schon lange nicht mehr so glücklich gesehen. Du bist viel lockerer als sonst und du lächelst, Max. Nicht nur einmal am Tag, nein. Es ist, als sei das Lächeln an dir haften geblieben und würde dich erst dann verlassen, wenn auch sie dich verlässt.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern wandte sich um und verließ das Zimmer. Er starrte auf seine Finger und fragte sich, ob sie Recht hatte.


  
    20. KAPITEL


    EIS ESSEN IM WINTER

  


  [image: Vignette]


  Kit hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was sie malen sollte. Sie schielte zu Emilia hinüber, auf deren Bild sie allerdings nichts erkennen konnte. Die Gute hatte nicht übertrieben, als sie ihr erzählt hatte, sie sei eine Niete in Kunst. Vielleicht war das sogar noch untertrieben.


  Leon hatte sich im Computerraum ein Stockwerk unter ihnen ein Bild vom Kolosseum ausgedruckt und malte dieses. Sie wusste, dass er sich ziemlich für die römische Kultur interessierte und es eine Art Lebenstraum von ihm war, nach Italien zu reisen, um dort die größten Bauten der Römer zu besichtigen. Florian stand in der Ecke und hatte sie noch keinen einzigen Blick auf sein Werk werfen lassen. Wie es aussah, hatte jeder hier einen Traum oder zumindest eine kleine Sehnsucht nach irgendetwas. Jeder außer ihr. Sie wollte glücklich sein, das schon, aber das war nichts, was sie auf einem Bild gut erfassen könnte. Es wäre ihr außerdem peinlich, es den anderen zu präsentieren. Auch glaubte sie, dass diese Übung dazu dienen sollte, diejenigen unter ihnen ausfindig zu machen, die ein Talent dazu hatten, Bilder für die Wanderer zu malen. Die Sehnsucht, die der Maler in das Bild steckte, half dabei, an den Ort zu reisen. Sie musste also einen Ort oder eine Person malen, die ihr etwas bedeutete. Aber ihr Kopf war noch immer leer.


  Sie schlenderte zu Florian hinüber und versuchte zu erspähen, was er dort gerade malte. Flo jedoch warf ihr bloß einen kritischen Blick zu.


  »Vergiss es, Kit.«


  »Ich habe gar nichts gemacht. Wollte nur wissen, was du zeichnest.«


  »Und ich sage: Vergiss es.« Kit schnaubte verärgert.


  »Okay, dann sag mir halt, wie du es geschafft hast, dich für ein Motiv zu entscheiden.« Ganz langsam kroch ein Lächeln auf sein Gesicht.


  »Das war leicht. Denk einfach ans Hier und Jetzt. Daran, was du gern tun würdest. Und mach dir nicht immer so viele Gedanken.« Das war, als würde er ihr sagen, sie solle nicht so viel atmen. Es half ihr rein gar nicht weiter. Sie kehrte zu ihrer eigenen, frustrierend leeren Leinwand zurück. Draußen vor den großen Fenstern sah Kit über die Rasenfläche und fragte sich, was sie jetzt gern tun würde. Im Meer schwimmen. Das war es. Als sie klein gewesen war, war sie mit ihrer Familie jedes Jahr an die Nordsee gefahren. Ihre Eltern besaßen dort eine kleine Strandhütte, die Kit mehr geliebt hatte, als die Villa zu Hause. Damals waren sie noch eine Familie gewesen. Genau das war es, was sie ersehnte. Diese Hütte, diese Erinnerungen. Genau dort zu sein. Als würde er von einer fremden Macht geleitet, glitt der Pinsel über die Leinwand.


  


  


  


  Eine Stunde später hatten die meisten Schüler ihre Bilder beendet. Emilia war schon seit zehn Minuten fertig und starrte jetzt frustriert ihre Kreation an. Kit erkannte mittlerweile, dass es irgendein Gebäude war– immerhin hatte es Fenster und eine Tür– welches genau, wusste sie aber nicht. Ihre Strandhütte war auch fertig und es schockierte sie selbst, dass sie sich an jedes einzelne Detail noch erinnert hatte. Dass es drei Dachziegeln gab, die der Wind schiefgeweht hatte. Die rot gestrichene Holztür, die jedes Mal knarrte, wenn man sie öffnete, und die beiden Storche, die auf die Häuserwand gezeichnet waren.


  Ihr Blick wanderte wieder zu Florian hinüber, der noch immer konzentriert malte. Dabei war er einer der Ersten gewesen, die begonnen hatten. Er blickte kurz hoch und fing ihren Blick auf, dann nahm er sein Bild von der Staffelei und kam damit auf Kit zu. Er legte es neben ihres auf die Staffelei, sorgsam darauf bedacht, die Farbe nicht zu verschmieren. Kit stutze.


  »Das ist es, was du ersehnst?«, fragte sie skeptisch.


  »Jap.«


  »Okay, das kommt jetzt irgendwie unerwartet. Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Wonderwoman stehst.«


  »Man lernt nie aus, was?«


  »Warum bloß kommt mir ihr Gesicht so bekannt vor?«


  »Jegliche Ähnlichkeiten zu toten oder lebenden Personen sind rein zufällig. Das ist Wonderwoman, niemand sonst.«


  »Seit wann hat Wonderwoman lila Haare und Piercings?«


  »Künstlerische Freiheit?!«


  Kit lachte, was Florian zufrieden grinsen ließ.


  »Okay, was hast du wirklich gemalt?«


  »Na, dich.«


  »Ich dachte, das wäre nicht ich, sondern Wonderwoman.«


  »Ist es auch!«


  Kit stieß einen frustrierten Laut aus, irgendwo zwischen Stöhnen und Seufzen. Florian nahm ihre Hand und zog sie zu seiner Staffelei.


  »Das bist du«, sagte er schlicht.


  Kit verschlug es den Atem. Das hier war tatsächlich sie. So perfekt getroffen, als habe er sie fotografiert, nicht gemalt. Sie stand dort in den Sachen, die sie getragen hatte, als Max und sie Emilia befreit hatten. Hinter ihr befand sich nichts als Weiß, ihr Blick beinahe verzweifelt nach vorn, auf den Betrachter des Bildes gerichtet. Der linke Arm war ausgestreckt, als würde sie versuchen, nach etwas zu greifen, um sich festhalten zu können. Um sie herum waberten Farbschlieren, die ihre Konturen verschwimmen ließen. Als würde sie fortgezogen werden, wenn sie nicht aufpasste, sich nicht genug dagegen wehrte.


  Erst jetzt begriff sie, dass Florian echte Angst um sie verspürte. Das war in jedem Pinselstrich zu erkennen. Aber was noch viel entscheidender war: Er spürte anscheinend, dass auch Kit Angst hatte. Ihr war schleierhaft, wie er sich so genau an ihre Kleidung erinnern konnte, wie er jeden ihrer Gesichtszüge aus dem Gedächtnis hatte malen können. Bei Emilia war ihm das auch schon gelungen, weshalb Kit vermutet hatte, dass er das absolute Superhirn sein musste. Doch Emilia kannte er schon seit Jahren, sie hatten sich jeden Tag in der Schule gesehen. Was also bedeutete es, wenn er Kit ebenfalls so detailliert fassen konnte?


  Letztendlich war vor allem eines sicher: Sie wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand das hier sah, geschweige denn die ganze Klasse. Es war viel zu persönlich und sie hatte keine Ahnung, wie Florian sich das vorgestellt hatte.


  »Du solltest es verschwinden lassen. Schnell verschwinden lassen.« Florian sah das Bild an, dann sie.


  »Magst du es nicht?«


  »Ich mag es nicht, wenn die ganze Klasse es sieht!«


  »Darum ging es bei der Aufgabe.«


  »Ist mir egal. Das hier geht nicht nur dich etwas an, oder?« Doch es war bereits zu spät. Madame Laval war schon seit einer Weile durch die Reihen gelaufen, um die Bilder zu betrachten. Emilias hatte sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt, weshalb diese fast in Tränen ausgebrochen war. Vermutlich eher aus Wut, denn aus Trauer. Jetzt war die Lehrerin bei Florian und Kit angelangt.


  »Ich habe Ihr Bild gesehen, Frau Kittenheim. Eine sehr beeindruckende Leistung, in der Tat. Wir werden es später genauer prüfen. Und was haben Sie für ein Motiv gewählt, Herr Ostfeld?« Kit versuchte ihr den Blick auf das Bild zu versperren, aber das war natürlich vergebens. Madame Laval sog scharf die Luft ein.


  »Magnifique!«, hauchte sie. »Ich hatte schon lange keinen Schüler mehr, der soviel Talent gezeigt hat.«


  Kit hätte am liebsten irgendetwas getreten. Während die Lehrerin noch immer von Florians Kunstwerk schwärmte, kehrte Kit zu Emilia zurück, die mittlerweile Löcher, nein, eher Krater, in die Luft starrte, und mürrisch vor sich hin murmelte.


  »Perfekter Florian mit seinem perfekten Talent.« Dann, als hätte Emilia gerade bemerkt, dass sie etwas Gemeines gesagt hatte, machte sie ein schuldbewusstes Gesicht und starrte auf ihr Bild. Kit fand rein gar nichts Schlimmes an dem, was sie gesagt hatte. Konnte sie so unterschreiben. Kunst war schon immer ihr Lieblingsfach gewesen. Nicht, dass sie in anderen Fächern schlecht gewesen wäre, im Gegenteil, aber Kunst war das Fach, das sie am liebsten hatte. Und sie war immer Klassenbeste gewesen. Bis jetzt.


  Zu allem Überfluss kam Madame Laval, einmal fertig mit ihren Lobeshymnen, mit Florians Bild nach vorn und brachte die gesamte Klasse dazu, es sich anzusehen. Kit bemerkte, dass immer wieder Augenpaare zu ihr huschten. Jedes Mal funkelte sie mit solch einer Intensität zurück, dass sich die Betreffenden sofort wieder abwandten. Florian schien es überhaupt nicht zu interessieren, was die Klasse jetzt denken mochte.


  »Wie war das noch gleich? Wie Eis essen im Winter?«, fragte Emilia mit einem Lächeln auf dem hübschen Gesicht. Kit hätte ihr am liebsten eine Faust hineingerammt. Sie entgegnete darauf nichts. Auch als Florians Blick den ihren traf, zeigte sie keinerlei Reaktion. Sie würde sich nicht auf ihn einlassen, niemals. Egal, was Emilia sagte, das die Zukunft bringen würde. Und zum Teufel noch mal– egal, welche Gefühle er in ihr auslöste. Dies war ihr Leben und sie war diejenige, die die Entscheidungen traf. Sie würde niemals, nie, nie, niemals mit Goldlöckchen zusammen sein.


  ***


  Der Morgen der Auslese brach mit strahlendem Sonnenschein an und mit Temperaturen, die einen um den Verstand bringen konnten. Ich hatte Max seit dem peinlichen Gespräch mit Celia nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt und wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Vielleicht hatte er auch einfach nur zu viel zu tun. Wenn ich ehrlich war, dann war das momentan eine meiner geringsten Sorgen. Die Auslese stand an und keiner von uns hatte auch nur den blassesten Schimmer, was genau die Auslese war. Die Anwärter hatten sich nach dem Frühstück im roten Saal versammelt– wie es auf unseren Plänen gestanden hatte– und warteten nun darauf, nähere Informationen zu erhalten. Kit und ich hatten uns gestern Abend noch kurz mit Marie und ihren Freunden unterhalten können, wobei durchgesickert war, dass die Auslese aus drei Teilen bestehen würde: dem Test, dem Blick in den Spiegel und der Berufung. Das brachte uns allerdings kein bisschen weiter. Im Gegenteil, jetzt hatten wir noch drei Begriffe mehr zum Grübeln. Kit und ich waren natürlich weit weniger aufgeregt, weil wir beide ahnten, dass man uns ohnehin aufnehmen würde. Die Auslese musste etwas sein, das testete, ob man die Fähigkeiten besaß, die einen Wanderer ausmachten. Sprich: Sie wollten wissen, ob wir durch Gemälde hopsen konnten. Aber offensichtlich gab es nicht nur diese eine Fähigkeit. Wenn man bedachte, dass Madame Laval gestern abgegangen war wie ein Zäpfchen, als sie Florians Bild gesehen hatte, konnte man davon ausgehen, dass auch das Malen von Bildern, die sich zum Springen eigneten, eine Fähigkeit von Wanderern sein konnte. Ich für meinen Teil besaß sie definitiv nicht. Bei Kit und Leon war ich mir nicht sicher. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, dann waren auch meine Visionen etwas, das für Wanderer spezifisch war. Maximilian hatte nämlich erwähnt, dass er selbst nicht mit der Zukunft geplagt wurde. Es war also möglich, dass man diese Dinge am letzten Tag testen wollte.


  Die Tür auf der rechten Seite der Bühne öffnete sich und zu meiner Überraschung war es Maximilian, der hereinkam. Er platzierte sich in der Mitte und guckte mit ernstem Blick in die Runde. Schlagartig wurde es totenstill.


  »Die Jungen kennen mich ja bereits. Für die Mädchen: Ich bin Maximilian Morgenstern, der stellvertretende Schülersprecher der PV. Ich werde euch erklären, was man heute mit euch vorhat.« Er zögerte kurz. »Naja, eigentlich werde ich euch das nicht genau sagen, denn es ist etwas, das ihr selbst herausfinden müsst. Wenn ich euren Namen aufrufe, dann geht ihr bitte durch diese Tür.« Er zeigte nach rechts. Sein Blick schweifte wieder durch die Menge und blieb an meinem hängen. Er räusperte sich vernehmlich. »Der Schulleiter, Celia und ich werden in einer Ecke sitzen, ihr braucht uns aber nicht zu beachten. Ihr werdet dort drin ein Bild sehen. Wir möchten von euch, dass ihr uns genau sagt, was ihr spürt, wenn ihr das Bild betrachtet. Ihr dürft es anfassen, ja eigentlich damit machen, was ihr wollt, solange ihr es nicht beschädigt. Noch irgendwelche Fragen?«


  Eine Hand weiter vorn schoss in die Höhe. Kit und ich warfen uns einen Blick zu, als wir Suzies perfekt sitzende Frisur erkannten.


  »Hast du eine Freundin, Maximilian?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme. Ein paar der Anwärter brachen in verhaltenes Kichern aus. Das könnte interessant werden.


  »Keine Fragen? Gut, dann beginnen wir dem Alphabet nach. Thomas Albertson?« Na, gerade noch gerettet, würde ich mal sagen.


  Hattet ihr schon einmal einen dieser Momente, an dem euer Schicksal, eure Zukunft hängt? Nein? Ich auch nicht. Aber offenbar glaubten viele der Anwesenden, dass dies ihr Moment sein würde. Sie machten die verrücktesten Dinge, während sie warteten. Einige von ihnen begannen zu beten, andere liefen wild immer wieder im Kreis und das so schnell, dass einem vom Zusehen schon schlecht wurde. Dann gab es diejenigen, die einfach dastanden und wie paralysiert vor sich hinstarrten. Kit lehnte lässig an der Wand und beachtete keinen der anderen. Sie schien in Gedanken versunken zu sein. In diesem Zustand befand sie sich schon seit sie Florians Bild in Madame Lavals Kunstraum gesehen hatte. Ich konnte mir vorstellen, dass es an Kit nagte. Sie war einfach nicht der Typ Mädchen, der sich geehrt fühlte, wenn ein Junge ihr seine Gefühle in aller Öffentlichkeit gestand. Und das, was Flo gestern getan hatte, kam dem leider sehr nahe.


  »Emilia di Fiore!« Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mich meinten. Warum sie nicht einfach meinen richtigen Namen gebrauchen konnten, war mir ein Rätsel. Dann warf ich noch einen letzten Blick zurück auf Kit und lief auf die Tür zu. Max schenkte mir ein warmes Lächeln, als ich an ihm vorbeiging und den Raum betrat. Er schloss die Tür und setzte sich an den Tisch, an dem schon Herr von Hohenfeld und Celia warteten. In dem Moment, als mein Blick auf das Bild fiel, ging ein Ruck durch meinen Körper, als hätte man mich an einem Seil festgebunden und würde mich jetzt in die Richtung der Staffelei zerren. Zu sehen war auf dem Bild eine Windmühle in einer Gegend, die so aussah, als könnten es die Niederlande sein. Immer näher ging ich heran, bis ich mir bewusst wurde, dass ich mit den Fingern über die Farbe strich.


  »Was ist das?«, hauchte ich leise. Ein sanftes, goldfarbenes Glühen ging von dem Bild aus. Es erfasste meine Fingerspitzen und glitt durch meinen ganzen Körper. Ich fühlte mich erhellt, eingenommen von diesem unglaublichen Glühen, das eine solche Anziehungskraft auf mich ausübte.


  »Das war zu erwarten«, sagte der Schulleiter und lächelte mir zu. Ich war noch immer völlig gefangen.


  »Warum glänzt es so?«


  »Du siehst den Glanz?«, fragte Celia verblüfft. »Das lernen wir an dieser Schule eigentlich erst im zweiten Jahr. Es ist, weil dieses Bild mit einer so großen Sehnsucht gemalt worden ist und das Zeichen der Wanderer auf dem Bild in vielen verschiedenen Versionen angebracht ist. Daher verspürst du diesen Drang, es zu berühren.«


  »Das dürfte reichen. Vielen Dank, Emilia.« Ich verließ den Raum durch eine andere Tür, als die, durch die ich gekommen war. Vermutlich wollte man verhindern, dass vorherige Teilnehmer den anderen vom Test erzählten. Ich war völlig von dem, was ich erlebt hatte, eingenommen. Ich hatte ein Gefühl, als würde das Glühen meinen Körper noch immer erleuchten.


  ***


  »Wir müssen reden.« Florian stand direkt vor Kit, aber sie hob den Blick nicht, sondern starrte auf seine Turnschuhe. Es waren noch ein paar Leute dran, bevor man Elodie Kittenheim aufrufen würde, und Florian Ostfeld käme ja noch danach. Trotzdem hatte Kit wenig Lust, ihre Zeit damit zu verbringen, über ihre Gefühle zu sprechen.


  »Ich wüsste nicht, worüber.«


  »Ich auch nicht, aber offenbar hast du ein Problem. Meine Schuhe haben dir übrigens nichts getan, könntest du also aufhören sie so anzustieren? Da bekommt man ja Angst, dass sie gleich von Laserstrahlen durchbohrt werden.« Sie blickte noch finsterer drein. Florian seufzte. Dann packte er sie am Arm und zog sie aus dem Saal hinaus auf den Flur. Kit wehrte sich, aber sie musste feststellen, dass er nicht nur Muskeln, sondern auch eine gute Technik besaß. Eine ganz üble Kombination, gegen die sie nichts machen konnte. Diese Hilflosigkeit war ihr zuwider, doch Kit wollte keine Szene machen, da die anderen Anwärter ihnen bereits mit Blicken folgten.


  »Okay, was soll der Mist? Wenn du auch nur die kleinste Gehirnzelle da oben drin hast, dann weißt du genau, was ich für ein Problem habe!« Kit sprach so laut, dass ihre Stimme in dem langen Flur widerhallte, aber es war ihr egal.


  »Das Bild«, sagte Florian nüchtern.


  »Natürlich das Bild! Was denn sonst? Warum zum Geier hast du das gemacht? Und jetzt komm mir nicht schon wieder damit, dass das eben unsere Aufgabe war. Du kennst mich gerade mal ein paar Tage und ich bin sicher, ich bin nicht das, was du am meisten begehrst!«


  »Bist du auch nicht. Das wäre verrückt.«


  »Also, warum hast du es dann gemacht?«


  »Weil ich wusste, dass du andernfalls nicht begreifen würdest, dass ich dich mag.« Frustriert fuhr er sich durch das blonde Haar. »Ich mag dich Kit! Sehr sogar. Ich habe dir das schon mehrfach gezeigt, aber du scheinst es jedes Mal zu ignorieren oder als freundschaftliche Gefühle abzutun. Die Reaktion gerade, die hat mir gezeigt, dass du es endlich begriffen hast. Und jetzt hast du Angst.«


  »Ich habe vor nichts Angst!«


  »Oh doch, du machst dir sogar gleich in die Hosen, weil du dich so sehr fürchtest, dass dich jemand verletzen könnte. Du baust eine Mauer um dich herum auf. Jeder denkt, du bist so super taff. Und das bist du auch, aber tief in deinem Innern ist das auch eine Art von Selbstschutz.« Kit fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Er warf ihr ihre am tiefsten sitzenden Ängste an den Kopf, das, was sie mit niemandem teilte. Ihre Sicht verschwamm und sie begann manisch zu blinzeln. Zum Teufel, sie würde jetzt nicht anfangen zu weinen.


  »Ich tue das hier für dich, Kit. Denn eines weiß ich sicher: Wenn du die Mauer nicht langsam ein wenig senkst, und es den Menschen so ermöglichst hinüberzukommen, dann wirst du unglücklich werden. Sehr unglücklich.«


  »Und wenn ich dir jetzt sage, dass ich dich auch mag, dann macht mich das glücklich, ja? Ist das nicht ein wenig eingebildet von dir? Glaubst du etwa, ich bin so vorhersehbar?« Es war zu spät, die Tränen liefen ihr die Wangen hinab und sie wandte beschämt den Kopf zur Seite. Florian hielt sie fest.


  »Sieh mich an, Kit. Sieh mir ins Gesicht und sag mir, dass du mich nicht gerne küssen würdest.« Sie sah hoch, fest entschlossen genau dies zu tun. Aber die Verletzlichkeit in seinen Zügen ließ sie innehalten. Er hatte Angst davor, dass er falsch lag. Er war sich seiner Sache doch nicht so sicher, wie er sie glauben lassen wollte. Genau das war es, das sie dazu brachte, ihre Hand in seinen Nacken zu legen und ihren Mund sanft auf seinen zu drücken. Einen Augenblick lang blieb er völlig regungslos, überrumpelt, weil sie ihn so überrascht hatte. Sie lächelte gegen seine Lippen. Also doch nicht so vorhersehbar. Sie schmiegte ihren Körper eng an ihn und schließlich reagierte er. Er drückte sie an sich und fuhr mit der Hand langsam, ganz langsam ihren Arm hinauf, strich über ihr Schlüsselbein und ließ die Hand dann in ihr kurzes Haar gleiten. Sie schauderte, während sich eine Gänsehaut dort ausbreitete, wo Florian sie berührte. Langsam öffnete sie ihre Lippen und glitt mit der Zunge sanft über seinen Mund, damit er ihn öffnete. Er ließ sich nicht zweimal bitten. Als seine Zunge gegen ihre stieß, seufzten sie beide. Es war ein schöner, aber auch seltsamer Kuss, fand Kit. So intensiv und so herzzerreißend sanft.


  Kit begriff, dass sie hoffnungslos verloren war. Sie war schon immer ein Mensch gewesen, der Eis liebte. Ganz besonders im Winter.


  
    21. KAPITEL


    WARMDUSCHER
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  Dadadadaaaaaa, dadadaaaaa… Das Auenland! Es rief mich. Ich kramte das Handy aus meiner Tasche und starrte auf das Display. Sophie. Herr im Himmel, die hatte ich ja vollkommen vergessen.


  »Emilia! Endlich habe ich dich erreicht. Was ist denn los bei dir? Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du zu diesem Internat gehst, weil die dich vielleicht aufnehmen wollen!«


  »Sophie. Es tut mir echt leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, aber ich hatte hier einfach zu viel zu tun.«


  »Was hattest du denn so Wichtiges zu tun, dass du nicht einmal die Zeit hattest, deine beste Freundin anzurufen?« Ich setzte an, ihr zu erklären, dass ich entführt worden war. Doch dann wurde mir klar, dass sie die ganze Sache mit den Wanderern niemals glauben würde. Verflixt, wie sollte ich ihr denn jetzt erklären, warum ich sie nicht angerufen hatte?


  »Also, da… Ich… Da ist dieser Junge.« Perfekt. Das war ein Thema, über das Sophie liebend gern sprach. Ich hörte auch sofort das begeisterte Keuchen am anderen Ende der Leitung.


  »Wirklich? Ist es Florian? Ich habe gehört, dass man ihn auch eingeladen hat.«


  »Nein, es ist nicht Florian, Soph. Wie oft soll ich dir noch erklären, dass da absolut nichts zwischen uns ist.«


  »Na, dann spann mich doch nicht so auf die Folter! Wer ist es, wo hast du ihn getroffen, habt ihr euch schon geküsst? Ich brauche Details, Süße.«


  »Er heißt Maximilian und ich…« habe ihn getroffen, als er aus einem Bild gestolpert ist. Er ist nämlich ein Wanderer, musst du wissen. »… habe ihn hier in der Schule kennengelernt. Wir haben uns auf dem Empfangsball das erste Mal geküsst. Und vor zwei Tagen nochmal.«


  »Wow, du gehst aber ganz schön ran. Seid ihr dann jetzt zusammen?«


  »Das ist kompliziert. Ich denke nicht, aber ich glaube schon, dass er mich mag.«


  »Was soll das denn heißen? Du knutschst mit dem Typen rum, fragst aber nicht mal irgendwie nach, ob er was für dich empfindet oder so? Ich meine, interessiert es dich gar nicht? Was haben die mit dir gemacht, da auf der Schule?«


  »Nichts. Ich sehe die Dinge nur aus einer anderen Perspektive.«


  »Okay, alles klar. Andere Perspektive. Das kannst du deiner Oma erzählen. Sag mir die Wahrheit und drucks nicht so rum.« Ich seufzte und presste mir das Handy gegen das Ohr. Was zur Hölle sollte ich darauf erwidern? Ich konnte sie nicht weiter anlügen, dazu kannte sie mich zu lange und ich war eine zu schlechte Lügnerin. Also die Wahrheit.


  »Das wird jetzt echt seltsam klingen, aber diese Schule ist nicht ganz normal. Die Schüler hier haben alle diese ganz besondere Kraft, weißt du, wir können…« Ich zögerte.


  »Zaubern? Verarschen kann ich mich allein, Emilia.« Die Tür zu meinem Zimmer ging auf und Kit kam herein.


  »Es geht gleich weiter. Kommst du Emilia?« Ich sagte ihr, ich würde noch fünf Minuten brauchen und sie verschwand wieder auf dem Flur.


  »Wer war das?«


  »Meine Zimmernachbarin.«


  »Daher weht also der Wind. Du hast auf deiner Eliteschule jetzt Elitefreunde und ich bin deshalb abgeschrieben, ist es das? Dann brauchst du aber auch nicht zu mir zurückgekrochen zu kommen, wenn du nicht aufgenommen werden solltest. Ich finde es schrecklich, dass du dir irgendeinen Mist ausdenkst, anstatt mir einfach ins Gesicht zu sagen, was es ist.«


  »Das stimmt nicht! Das ist sogar totaler Unsinn. Ich versuche doch gerade, es dir zu erklären.«


  »Echte Freunde sind immer ehrlich zueinander!«, warf sie mir an den Kopf. Ich konnte einfach nicht glauben, welche Richtung dieses Gespräch nahm. Sophie und ich waren schon seit der Einschulung aufs Gymnasium miteinander befreundet und das war immerhin sechs Jahre her. Wie konnte es nur sein, dass wir uns jetzt stritten? Das passierte uns so gut wie nie. Wir zickten uns vielleicht mal an, aber ein echter Streit? Bis heute hatte ich nicht einmal geglaubt, dass wir dazu in der Lage wären.


  »Echte Freundinnen glauben einander auch«, sagte ich erschöpft. Eine Weile war es still am anderen Ende der Leitung.


  »Tja. Dann ist wohl klar, dass wir keine echten Freundinnen mehr sind. Ich weiß nicht, wie du dich innerhalb von so wenigen Tagen so verändern konntest, aber die alte Emilia hätte unsere Freundschaft niemals einfach so weggeworfen.« Mit diesen Worten legte sie auf. Eine ganze Zeit lang starrte ich den Hörer an, als erwartete ich, aus diesem schrecklichen Albtraum zu erwachen, aber nichts geschah. Schließlich stand ich auf, starrte kurz auf den schwarzen Bildschirm und steckte das Handy dann in meine Hosentasche. Wenn ich ihr irgendetwas bedeutete, dann würde sie zurückrufen und sich entschuldigen. Falls nicht… Nun, vielleicht war es besser so. Wie sollte ich mit jemandem befreundet sein, dem ich einen so großen Teil meines Lebens verschweigen musste? Sie würde es nicht verstehen und mir auch nicht glauben, das hatte das Telefonat gerade bewiesen. Sie hatte mich nicht einmal ausreden lassen.


  ***


  Wieder hatten sich die Anwärter im roten Saal eingefunden. Celia hatte uns gesagt, dass es genauso ablaufen würde wie bei dem Test zuvor, nur, dass wir eine Art Spiegel vor uns haben würden. Wir sollten hineinblicken und sagen, was wir in diesem Spiegel sahen.


  Dieses Mal ging man das Alphabet wohl in umgekehrter Reihenfolge durch, weshalb ich als eine der Letzten aufgerufen wurde. Als ich den Raum betrat und mein Blick auf den Spiegel fiel, blieb ich wie angewurzelt stehen. Das Teil kannte ich doch irgendwoher… War das nicht der Umriss des Bildes, das ich im Zimmer vor dem Büro des Rektors gesehen hatte? Ich machte ein paar Schritte darauf zu, im Glauben wieder die Frau zu sehen, die ich noch vor einer Woche dort erblickt hatte. Stattdessen sah ich einfach mein Spiegelbild.


  »Sag uns, was du siehst, Emilia. Wir wissen, was du beim letzten Mal gesehen hast, aber der Spiegel der Zukunft zeigt den Sehenden bei jedem Blick hinein etwas anderes.«


  Der Spiegel der Zukunft. Also war es doch ich selbst gewesen, die ich gesehen hatte? Mein zukünftiges Ich, das hierher gehörte. In die Welt der Wanderer.


  »Ich sehe bloß mich und nichts besonderes. Außer…« Die Oberfläche des Spiegels schien plötzlich Wellen zu schlagen. Das Bild von mir verschwamm vor meinen Augen, bis ich ganz plötzlich etwas anderes sah. Einen anderen Ort, eine andere Zeit.


  »Da ist ein riesiges goldenes Tor, das zu einem Schloss auf Wolken führt. Dort steht eine Tafel mit Speisen darauf, aber niemand ist dort, um die Speisen zu sich zu nehmen. Ganz oben, über einem der Stühle, nein Throne, hängt ein Bild. Ein Bild von einer Sanduhr.« Ich stutzte. War das… War das das Stundenglas der Zeit? Warum war es in diesem golden schimmernden Saal? Ich wurde mir plötzlich bewusst, dass man mich haargenau musterte und mir fiel erst jetzt auf, dass die Jury eine andere war als bei dem vorherigen Test. Max war nicht anwesend, genausowenig wie Celia. Stattdessen saßen neben dem Rektor ein dunkelhaariger Mann um die dreißig, der aussah, als hätte er gerade einen Joint geraucht, und zu meinem Entsetzen Madame Laval. Ihr Blick durchbohrte mich geradezu. Sie lehnte sich auf dem Tisch vor.


  »Was sehen Sie noch?«, fragte sie voller Anspannung in der Stimme. Mein Blick ging zurück zum Spiegel.


  »Blutspritzer. Sie breiten sich langsam aus und bedecken den Boden der Halle.« Das Bild verschwand. Ich sah mich wieder meinem alt bekannten Spiegelbild gegenüber. Beinahe war ich froh, auch wenn ich gern gewusst hätte, was noch geschehen würde.


  »Das ist äußerst seltsam. Normalerweise zeigt der Spiegel dem Betrachter nur das eigene Schicksal. Man sieht das, was die Zukunft für einen bereithält, weshalb es noch nie vorgekommen ist, dass ein Wanderer einen Ort gesehen hat, den er danach nie betreten hat, geschweige denn, den es gar nicht gibt.« Das eigene Schicksal. Mein Schicksal war also ein Schloss in den Wolken, das mit Blut vollgespritzt war? Was hatte ich doch für ein Glück.


  »Die Wege des Schicksals sind unergründlich«, sagte der Kiffer mit Waberstimme. Hatte der Typ da etwa Kajal aufgetragen? Madame Laval räusperte sich vernehmlich.


  »Das wäre alles. Die Berufung wird im großen Saal um zwanzig Uhr stattfindet. Sorg dafür, dass du pünktlich bist.«


  Florian, Kit und Leon erwarteten mich bereits, als ich den Raum verließ, und beschwerten sich ausnahmslos, dass sie rein gar nichts gesehen hatten. Es war demnach anzunehmen, dass der Blick in den Spiegel der Test gewesen war, der uns auf unsere Fähigkeiten als Seher prüfen sollte. Ich erzählte den anderen, was ich gesehen hatte, aber auch sie hatten keine Ahnung, was es bedeuten könnte. Kit schlug vor, dass wir das Ganze mal googeln sollten, aber ich bezweifelte, dass Goldene Halle Wolken Stundenglas Blut Zukunft ein vernünftiges Ergebnis geben würde. Google hatte nämlich doch nicht auf alles eine Antwort, egal, was die Allgemeinheit auch behauptete.


  Mir wurde zum ersten Mal wirklich bewusst, dass die Tatsache, dass ich Visionen hatte, etwas sehr Außergewöhnliches war. Immerhin war ich unter uns Anwärtern anscheinend die Einzige mit dieser Fähigkeit. Selbst wenn ich also nicht dieser komische Prophezeiungsmensch war, stach ich trotzdem hervor, was ich nicht gerade berauschend fand. Einmal im Mittelpunkt zu stehen, das war toll, aber ständig? Das stellte ich mir unerträglich vor.


  Es dauerte noch zwei Stunden, bis es Zeit wäre, in die große Halle zu gehen, wo gemeinsam mit dem Rest der Schule die Berufung geplant war. Weil Leon mit einigen anderen Jungs Fußball spielen wollte und ich mit Sicherheit nicht in das Florian-Kit Drama involviert werden wollte, beschloss ich mich auf den Weg zu machen, um mit Maximilian zu sprechen. Ein Mädchen musste tun, was ein Mädchen tun musste. Nämlich, aus ihm herauszuquetschen, was mich heute Abend erwarten würde. Außerdem wollte ich ihn fragen, ob er eine Ahnung hatte, was es mit dem auf sich hatte, das ich im Spiegel der Zukunft gesehen hatte.


  Sowohl Celia als auch Max hatten uns für den Notfall ihre Zimmernummern mitgeteilt, und da man das hier mit sehr viel Fantasie als einen Notfall betrachten konnte, ging ich direkt zu seinem Zimmer.


  Der Raum lag nicht weit entfernt von dem Flur, an dem die Zimmer der Jungen lagen– ein Stockwerk darüber, um genau zu sein. Links neben der Tür aus dunklem Holz war ein kleines Schild angebracht, auf dem Maximilian Morgenstern, stellvertretender Schulsprecher stand. Offenbar hatte er also im Vergleich zu den übrigen Schülern ein Einzelzimmer. Umso besser. Ich hatte wirklich keine Lust, mich noch mit seinem Mitbewohner auseinandersetzen zu müssen. Zaghaft klopfte ich an die Tür und lauschte. Es kam keine Reaktion, aber von drinnen hörte ich Maximilian leise sprechen. Telefonierte er? Ich hob bereits die Hand, um noch einmal zu klopfen, dieses mal ein wenig lauter, aber dann hörte ich wie mein Name fiel.


  »Ich kann Emilia dieser Gefahr nicht aussetzen. Sie weiß nichts davon, aber es wäre auch alles andere als gut, wenn sie es erführe.« Wie bitte? Er verschwieg mir etwas, obwohl wir uns doch eigentlich darauf geeinigt hatten, uns zu vertrauen? Das fing ja gut an.


  »Ja, ich weiß, dass es jetzt auf jeden Fall anders laufen muss, als sie es gesehen hat. Aber ich möchte sie trotzdem möglichst von Paris, von ganz Frankreich, fernhalten.« Es ging also um meine Vision im Louvre. Er wollte verhindern, dass ich starb, indem er mir nichts von der Sache erzählte. Sicher hätte ich mich geschmeichelt fühlen müssen, doch stattdessen kam ich mir vor wie eine Fünfjährige.


  »Sie weiß nicht, dass es heute Abend ist. Ich glaube, dass sie zu beschäftigt mit dem Auswahlprozess ist, um das mitzubekommen. Niccolo, es muss heute alles glatt laufen, das weißt du.«


  Niccolo? Maximilian hatte Kontakt zu Niccolo? Wann war das denn bitteschön geschehen? Ich hatte immer geglaubt, die beiden verabscheuten sich abgrundtief. Vielleicht hatte Max Niccolo um einen Waffenstillstand gebeten, damit sie mich gemeinsam vor dem Tod bewahren konnten. Das war eine sehr optimistische Vorstellung, aber nur weil sie romantisch war, sollte ich sie nicht direkt als falsch abtun.


  Es würde also sehr bald geschehen, vermutlich kurz nach der Berufung. So oder so hatte ich genug gehört. Ich hämmerte mit aller Kraft gegen die Tür. Das Gespräch verstummte, dann hörte ich wie Max etwas flüsterte und schließlich durch den Raum kam. Die Tür wurde geöffnet und mir stockte kurz der Atem. Max trug ein T Shirt und eine Sporthose, vielleicht war er gerade joggen gewesen? Das Shirt war durchgeschwitzt und klebte an seinem Oberkörper fest, sein Haar stand vollkommen wild durcheinander. Das alles ließ Max wie einen anderen Menschen wirken. Ich hatte ihn noch nie so locker und so unordentlich gesehen. Das Lächeln, das sich jetzt auf seinem Gesicht ausbreitete, verstärkte diesen Eindruck nur noch.


  »Emilia. Es ist schön, dich zu sehen«, sagte er, griff nach meiner Hand und zog mich in sein Zimmer. Das war der Moment, in dem mir wirklich bewusst wurde, was ich da tat. Ich war allein mit einem Jungen in einem Zimmer, das ein Bett besaß. Ein sehr großes Bett. Ich hätte nicht gedacht, dass Max der King-Size-Typ ist, sondern ihn eher für den Typen gehalten, der alles nur sehr sporadisch eingerichtet hatte. Dieses Zimmer allerdings vermittelte einen ganz anderen Eindruck. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich Max noch nicht sehr gut kannte.


  Max zog mich hinüber zum Bett, aber ich entwand meine Hände seinem Griff und setzte mich etwas unsicher auf seinen Schreibtischstuhl. Er wirkte einen Moment verblüfft, doch dann zog er einfach den Stuhl näher an das Bett, so dass wir trotzdem sehr nah beieinander saßen. Unsere Knie berührten sich. Wie sehr ich mir wünschte, ich hätte das Gespräch gerade nicht mit angehört. Er wollte mich ja bloß beschützen, das wusste ich, und ich hatte ihm schließlich auch verschwiegen, dass ich Kronos gesehen hatte. Wie konnten wir jedoch zusammen sein, wenn wir uns nicht die Wahrheit sagten? Max griff erneut nach meinen Händen und malte mit den Daumen Muster auf meine Haut.


  »Wie lief der Blick in den Spiegel?« Er sah mich dabei aus seinen grünen Augen an. Es war so herzzerreißend süß, dass ihn das wirklich zu interessieren schien. Dass er mich nicht einfach gegen die Wand presste und über mich herfiel, sondern mich danach fragte, wie mein Tag war, musste doch etwas bedeuten, oder?


  »Ganz gut, auch wenn das, was ich gesehen habe, mir rein gar nichts gesagt hat.« Ich erzählte ihm von dem goldenen Schloss im Himmel und dem Bild, das dort hing. Genau wie jeder andere, dem ich die Geschichte erzählt hatte, wusste auch Max nichts damit anzufangen. Er versprach nachzuforschen und sich bei einigen seiner Freunde umzuhören.


  »Vielleicht sollten wir jetzt das Gespräch führen, das wir dank Celia unterbrechen mussten.« Erleichtert, dass nicht ich diejenige war, die es ansprach, lächelte ich ihn an.


  »Ja, ich glaube, das wäre eine gute Idee. Also. Was ist das hier? Ich dachte eigentlich, du bist nicht so der Typ für Beziehungen. Und ich bin, um ganz ehrlich zu sein, nicht so der Typ für lockere Geschichten.« Max sah mich einen Moment lang bloß an, dann schluckte er und schüttelte den Kopf.


  »Glaubst du allen Ernstes, das zwischen uns könnte ich als lockere Geschichte sehen?«


  »Naja, ich dachte auch nicht allen Ernstes, dass du uns beide als Freunde sehen könntest, aber das hast du ja offenbar auch mal gewollt.«


  »Ich dachte, es wäre das Beste. Aber ich wusste ja nicht, dass das so schwer sein würde. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich dich eigentlich mag.«


  »Okay. Also was wird das dann hier?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht sollten wir dann einfach Abstand voneinander halten, bis du es weißt?« Seine Miene verfinsterte sich und er packte meine Hände fester.


  »Nein. Das ist gar keine gute Idee«, knurrte er fast schon warnend.


  »Okay, das ist gerade echt gruselig. Könntest du meine Hände bitte loslassen? Ich fühle mich, als wäre ich dein Eigentum und du wirst gerade sehr wütend, weil es dir jemand wegnehmen möchte.« Fast augenblicklich ließ er mich los, als habe er sich verbrannt. Verwirrt fuhr er sich durch die Haare, eine Geste, die mir immer vertrauter wurde und mich ein wenig beruhigen konnte.


  »Es tut mir leid, Emilia. Ich verhalte mich ganz falsch. Ich wollte dir eigentlich was ganz anderes sagen, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Du hast mich einfach überrumpelt. Schau mich an, ich bin total durchgeschwitzt und stinke mit Sicherheit nach Schweiß.« Ich fand überhaupt nicht, dass er stank. Ich dagegen roch wie ein Pumakäfig, wenn ich joggen ging. Auch ein Grund, warum ich das Schwimmen bevorzugte. Da stank man nämlich nie.


  »Was ich sagen wollte: Ich weiß, dass das alles im Moment wirklich kompliziert ist und diese Sache zwischen uns es sicher nicht besser machen wird, aber…« Er holte tief Luft. »Möchtest du meine Freundin sein?« Er rasselte die Worte herunter, so dass es eher klang wie MöteuneFreunein, und sah mich dabei nicht einmal an. Ich lächelte und nickte langsam.


  »Ja.« Er hob endlich den Blick. In diesem Moment sah er so glücklich aus und so jung und so verletzlich. Wen kümmerte es schon, dass wir uns nicht immer alles sagten? Das war doch in den meisten Beziehungen der Fall. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann wusste ich auch, dass das, was ich ihm verschwieg, viel entscheidender war als das, was er mir verschwieg. Also beugte ich mich vor und küsste ihn. Weil ich mit den Füßen aber auf den Stützen des Schreibtischstuhles gestanden hatte, und diese Stühle bekanntlich Rollen an den Stützen haben, war das Vorbeugen eine ganz schlechte Idee. Der Stuhl rutschte unter mir weg und ich konnte mich nur vor einem üblen Sturz bewahren, indem ich mich auf Max fallen ließ, der nach hinten kippte. Erschrocken sah ich ihn an.


  »Oh mein Gott, tut mir so leid. Habe ich dir wehgetan?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er leise, den Blick auf meine Lippen gerichtet. »Mein Herz schlägt so heftig, das könnte man schon fast als Schmerz bezeichnen.« Ich boxte ihm gegen den Arm, woraufhin wir beide in Gelächter ausbrachen. Max war der Erste, der sich wieder beruhigte. Während ich noch vor mich hin kicherte, schlang er die Arme um meine Taille und drückte mich an sich. Dann vergrub er das Gesicht in meinem Haar und seufzte leise. Ich wusste nicht, wann ich zum letzten Mal einen so friedvollen Moment erlebt hatte. Mein Herz schlug zwar schnell und laut, aber ich fühlte mich so frei und so glücklich, dass ich hoffte, dieser Moment würde ewig dauern. Irgendwann stützte ich die Hände neben seinem Kopf ab, schob mich ein Stück hoch, damit ich ihn betrachten konnte, und lächelte auf ihn herab. Er grinste zurück, seine Augen strahlten und ich entdeckte kleine Grübchen, die einfach wundervoll aussahen. Dann spürte ich einen Ruck und wurde herumgerissen. Jetzt lag ich auf dem weichen, fast schon flauschigen Bettzeug und er war über mir.


  »Weißt du, ich habe angenommen, du würdest auf einem Nagelbrett schlafen«, murmelte ich. Er beugte sich vor und fuhr mit den Lippen meine Wange entlang zu meinem Ohr.


  »Und jetzt denkst du sicher, dass ich kein echter Mann bin, weil ich weiche Eier esse, warm dusche und kuschelig schlafe?« Er berührte mit den Lippen die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Ein Schauer durchlief mich und ließ meinen Atem einen Moment lang stocken.


   »Nein, es gefällt mir«, hauchte ich. »Du hast immer so perfekt gewirkt. Dass du auch Bedürfnisse hast, macht dich echter.« Er hob den Kopf wieder ein Stück an und sah mir tief in die Augen. Dann küsste er mich, als wollte er mir zeigen wie echt er war. Seine Hand lag am Saum meines T-Shirts und fuhr immer wieder sanft über die Haut an meinem Rücken, die zwischen dem Shirt und meiner Jeans hervorlugte. Schließlich glitten seine Finger unter den Stoff und meinen Rücken hinauf. Seufzend griff ich nach dem Bund seiner Jeans. Da war einfach zu viel Stoff, viel zu viel Stoff. Ich wollte ihm näher sein, noch näher…


  Die Schulglocke zerrte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich rollte unter Max weg und setzte mich schwer atmend an den Bettrand. Ein Knistern war aus den Lautsprechern auf dem Flur zu hören. Dann drang die Stimme des Direktors hindurch.


  »Liebe Schülerinnen und Schüler, liebe Anwärter. Ich bitte alle, euch nun in der großen Halle einzufinden, wo in fünfzehn Minuten die Berufungszeremonie beginnt.« Das Knistern endete und ich seufzte leise.


  »Perfektes Timing«, murmelte Max mit ironischem Unterton, als ich hastig aufstand und meine Sachen glatt strich.


  »Na los, ich will doch nicht die sagenumwobene Berufung verpassen!« Max stöhnte genervt auf, als wäre ich seine Mutter und würde ihn früh morgens für die Schule wecken. Doch als ich erwähnte, dass es seine Pflicht war, dort zu sein, dauerte es keine zwei Sekunden bis er ins Bad gerannt war, um zu duschen. Ich stellte mir vor, wie er der Dusche entstieg, von Dunstschwaden umwabert, und machte, dass ich Land gewann.


  ***


  Zum dreiundvierzigsten Mal an diesem Tag schubste Kit Florians Hand weg, die sich auf unerklärliche Weise auf ihr Bein gestohlen hatte. Seit sie sich geküsst hatten, suchte er fast permanent Körperkontakt– und das vor allem in der Öffentlichkeit. Sie wusste, dass er versuchte, sie dazu zu bringen, sich in irgendeiner Weise zu ihm zu bekennen, aber darauf würde er lange warten müssen.


  Die große Halle war ein Raum mit hohen Decken und fast genauso hohen Fenstern. Vorne war ein Tisch mit einer kleinen Schatulle aufgebaut, die in dem dämmrigen Licht der Halle rötlich schimmerte. Die Anwärter standen in einem kleinen Grüppchen vor dem Tisch, während der Rest der Schülerschaft sich weiter hinten zusammendrängte. Kit fiel auf, dass nicht nur diejenigen hier vorn standen, die in den letzten Tagen mit ihnen die Schule erkundet hatten, sondern auch die Schüler, die bereits im Vorfeld an der PV angenommen waren. Bedeutete dies, dass die Berufung nichts mit dem Aufnahmeverfahren der Schule zu tun hatte? Recht spät erst tauchte Emilia auf, das lockige Haar völlig zerzaust, als habe sie die letzte Stunde im Wind gestanden. Kit sparte sich die Frage, wo sie gewesen war, denn der schuldbewusste Blick sagte ihr alles. Loverboy musste gerade ein sehr glücklicher Junge sein. Um Punkt acht verstummten die Gespräche und der Rektor trat neben den Tisch mit der Schatulle. Es wurde so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  
    22. KAPITEL


    MAGISCHER STEIN MIT DISCOEFFEKT

  


  [image: Vignette]


  »Liebe Schülerinnen und Schüler der Palaestra Viatorum. Wir sind heute zur Berufung hier, einer Zeremonie, die seit Jahrhunderten Tradition an dieser Schule ist. Ein jeder und eine jede hier werden von einer der vier Tugenden geprägt, die uns auszeichnen: Liebe, Treue, Verstand und Mut. Diese vier Eigenschaften, werden durch vier verschiedene Tiere dargestellt: die Liebe durch das Reh, die Treue durch den Hund, der Verstand durch den Fuchs und der Mut durch den Löwen. Sollte eine dieser Fähigkeiten bei einem der jungen Menschen, die hier vor mir stehen, die anderen überragen, wird der Lapis Sapiens dies erkennen.« Liebe, Verstand, Treue… Ich hatte das Gefühl, dass mir das etwas sagen sollte, aber so sehr ich meinen Kopf auch durchforstete, das tat es nicht. Ich würde gerne für diese Fähigkeiten berufen werden. Andererseits sah es ganz so aus, als wäre es etwas Besonderes, und ich wollte wirklich nicht noch mehr herausstechen.


  »Ich möchte, dass niemand traurig ist, sollte der Stein euch nicht berufen, denn das bedeutet nicht, dass ihr schlechtere Menschen seid. Jeder dieser Charakterzüge bringt seine Schwächen mit sich. So bedeutet Liebe auch oft, dass man den Blick für das Gesamtbild verliert, so kann Treue dem falschen Menschen gegenüber euer ganzes Leben zerstören. Man sollte nicht ausnahmslos seinem Verstand folgen, sondern auch seinem Herzen, und Mut in zu großen Maßen bringt Leichtsinnigkeit mit sich.« Nein, ich wollte definitiv nicht berufen werden. Das klang alles furchtbar. Auch Kit sah skeptisch auf die kleine Schatulle.


  »Was heißt denn, der Stein beruft uns?«, flüsterte sie ungläubig. »Wenn der jetzt gleich zu sprechen beginnt, dann werde ich mich selbst in die Irrenanstalt einweisen lassen.« Florian lachte leise, doch ich gab ihr im Stillen Recht. In der letzten Woche war so viel geschehen, dass ich mich schon längst für verrückt hielte, würde hier nicht alles so realistisch auf mich wirken.


  Herr von Hohenfeld öffnete die Schachtel, in der sich der mysteriöse Stein befinden musste. Allerdings standen wir noch zu weit weg, um etwas erkennen zu können. Der Rektor erklärte, dass wir vortreten und den Stein berühren sollten. Bei den ersten fünf, die man aufrief, passierte nichts. Dann wurde Lilou Demaret aufgerufen, ein junges Mädchen, das Celias kleine Schwester hätte sein können, wenn sie nicht einen so hochnäsigen Blick zur Schau getragen hätte. Als sie in die Schatulle griff, erfüllte ganz plötzlich gleißend rotes Licht den Raum. Dann war die Halle mit kleinen Wirbeln erfüllt, die im ersten Moment aussahen wie die Lichter einer Discokugel. Bei näherem Betrachten stellten sie sich aber als winzige Füchse heraus. Die Füchse verteilten sich überall, stoben dann plötzlich an einem Punkt über der Schatulle zusammen und explodierten in einem Funkenrausch. Die Schüler der Palaestra jubelten, während einige der Anwärter erschrocken aufkeuchten.


  Lilou Demaret lächelte zufrieden, als sie von der Bühne heruntertrat. Ich beobachtete sie und stellte entsetzt fest, dass sie sich zu Louis, diesem Hünen gesellte, der mich auf dem Ball so blöd angemacht hatte. Er klopfte ihr stolz auf die Schulter.


  »Füchse, mh? Was heißt das jetzt?«, flüsterte Leon leise.


  »Dass sie besonders clever ist.« Kit sagte das allerdings mit Skepsis in der Stimme.


  Nach Lilou war ich an der Reihe. Mir der vielen Blicke und der Tuscheleien durchaus bewusst, stolperte ich die Stufen hinauf zu der kleinen Schachtel. Ich blickte hinein und entdeckte einen Rubin von der Größe einer Zwiebel. Wie viel der wohl wert war, wenn man den bei eBay versteigerte? Ich könnte ja was dazuschreiben wie Lapis Sapiens, Rubin mit magischen Fähigkeiten, bestens für Harry-Potter-Fans geeignet. Ich atmete kurz durch, streckte dann die Hand nach dem Stein aus und berührte das kühle Material. Einige Sekunden lang geschah gar nichts und ich war darüber sowohl erleichtert als auch enttäuscht. Doch dann vertiefte sich die rote Farbe des Lapis ganz plötzlich und wurde zu einem rötlichen Braunton. Der Stein begann zu leuchten, während daraus hunderte, nein, tausende von kleinen Rehen hervorsprangen und sich in der ganzen Halle verteilten.


  Das war der Moment, in dem ich mir plötzlich sicher war, was gleich geschehen würde. In meinen Visionen waren immer drei Tiere vorgekommen: das Reh, der Hund und der Fuchs. Wenn diese Tiere nun also für Eigenschaften standen, dann verstand ich vielleicht auch einen Teil der Prophezeiung, die ich in meiner zweiten Vision gehört hatte. Wenn der Mond die Sonne und die Sonne der Mond, Wird wem Liebe, Verstand und Treue innewohnt, den Wanderern zur Rettung geboren, Denn er ist als Hüter der Zeit auserkoren. Liebe, Verstand und Treue: das Reh, der Fuchs und der Hund. Der Wanderer aus der Prophezeiung war also jemand, der von diesen drei Eigenschaften berufen war. Wenn das stimmte, dann wäre es katastrophal, wenn jetzt gleich… Der Stein verfärbte sich noch dunkler, bis er schwarz war. Das Licht teilte sich in kleine Hunde, deren Bellen durch den Saal hallte. Als die Hunde in einem riesigen schwarzen Lichtstrahl verschwunden waren, hörte ich aufgeregtes Tuscheln in der Menge. Wenn jetzt noch der Fuchs auftauchen würde, dann wäre es bestätigt, dass ich der Wanderer war, der das Glas zusammenfügen sollte. Nicht, dass ich nicht ohnehin damit gerechnet hatte. Immerhin hatte Kronos höchstpersönlich mich aufgesucht und mir geholfen. Hätte er dies getan, wenn ich ein Wanderer wäre wie jeder andere? Vermutlich nicht. Es vor der ganzen Schule auch noch bestätigt zu sehen, war der reinste Albtraum. Daher betete ich in diesem Moment zu Gott, dass nichts geschehen würde. Stille war in den Saal eingekehrt. Ich war kurz davor, den Finger einfach von dem Stein zu nehmen und zu verkünden, dass das wohl alles gewesen war, als mich ein gleißendes rotes Licht traf. Wieder sprangen tausende kleiner Füchse durch den Raum. Die Leute, die eben bloß leise getuschelt hatten, wurden jetzt lauter. Manche klangen erfreut, andere schockiert und einige wenige sogar erbost. Als das Licht verschwunden war, und eine volle Minute lang nichts geschah, nahm ich den Finger von dem Stein und trat zurück.


  Für mich war es einer dieser Momente, in denen man das Gefühl hat, als würde einem der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Es war alles so surreal. Als würde ich das alles nur träumen und gleich aus dem Schlaf erwachen.


  Realität ist etwas sehr Seltsames. Man sollte meinen, dass genau das hier Realität ausmachte, dabei fühlte sich Träumen genau so an.


  ***


  Maximilian konnte sich nicht bewegen. Er stand sehr weit hinten in der Menge und beobachtete, wie Emilia aus einer Starre erwachte, als der Rektor den nächsten Namen verlas. Sie stolperte von der Bühne und stellte sich wie paralysiert neben ihren Freunden auf. Max nahm kaum wahr, dass Kit vom Mut berufen wurde und Florian von der Treue. Er hatte nur Augen für Emilia. Sie war es. Sie war diejenige, die ihre Welt retten würde. Oder sie für immer zerstörte. Tief in seinem Herzen hatte er es von dem Augenblick an gewusst, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte ihn aus diesen großen, blauen Augen angeblickt und es hatte ihn kalt durchfahren. Wie ein Blitz, der durch seine Nerven schoss und ihn lähmte. Aber das bedeutete auch, dass die Prophezeiung ihren Tod verheißen könnte. Er ballte die Hände zu Fäusten und schwor sich jetzt und hier, dass er eher sterben würde, als zuzulassen, dass ihr etwas geschah.


  Das Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Es war eine SMS von Niccolo, in der er Max mitteilte, dass sie jetzt mit der Aktion Rettet-die-Welt starten würden. Max verließ den Raum und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Nicht mehr lange, dann würde auch er aufbrechen. Er konnte Niccolo jetzt nur die Daumen drücken, dass nichts schiefgehen würde. Und hoffen. Immer wieder hoffen. Das Hoffen würde ihn irgendwann noch mehr zermürben als alles andere auf dieser dem Chaos verdammten Welt.


  ***


  »Bereit machen!«, hörte Nic die Stimme seines Onkels aus der Dunkelheit zu ihm dringen. Er wartete nun schon seit einer ganzen Weile hinter dem Zaun, der ihn von seinem Ziel trennte. Emmas feuerrotes Haar leuchtete ihm aus der Dunkelheit entgegen. Sie hatte sich geweigert im Casotto und damit in Sicherheit auf ihre Rückkehr zu warten. Niccolo war deshalb noch immer fuchsteufelswild, aber das schien ihr egal zu sein. »Drei.« Er brachte seine Füße in die richtige Position. »Zwei.« Er griff nach dem oberen Rand des Eisengitterzauns. Kalt und hart presste sich das Material in seine Handfläche. »LOS!« Überall um ihn herum kletterten Menschen hinüber, lautlos wie Schatten breiteten sie sich in dem stillen Garten aus. Nic schlich zu dem Kellerfenster, aber wie zu erwarten gewesen war, hatte man es jetzt mit einer Stahlplatte gesichert, bei der ein Durchkommen unmöglich wäre. Er winkte Fernando zu sich, der die Leiter trug, die sie benötigten, um durch eines der oberen Fenster einsteigen zu können. Sein Onkel lehnte sie gegen die Wand und warf dann einen kurzen Blick zurück zu seiner Frau. Mia nickte entschlossen, bevor sie hinaufkletterte. Mit einem kleinen Draht machte sie sich am Schloss des Fensters zu schaffen. Eine quälende Minute brauchte sie, dann machte es Klick und das Fenster schwang auf. Niccolo folgte Mia in das Gebäude, Emma direkt hinter ihm. Sie vermuteten, dass die Bruchstücke des Stundenglases in einem verschlossenen Zimmer im oberen Bereich des Gebäudes versteckt sein würden. Der Schlüssel, den Max ihm gegeben hatte, drückte in Nics Hosentasche unangenehm an sein Bein. Niccolo ließ ihn trotzdem dort, weil es ihn beruhigte zu spüren, dass er dieses eine Ass im Ärmel– oder eher in der Hose– noch hatte. Emma und Fernando waren die Einzigen, die ihm folgten. Die anderen würden unten warten und ihnen Deckung geben, falls die Leiter bemerkt werden sollte.


  Die Eindringlinge testeten möglichst lautlos die Türen im obersten Flur. Keine davon war verriegelt. Bei der zweiten Abbiegung stand eine Wache, die Fernando aber mit einem gezielten Schlag k. o. setzte. Er ließ den Mann langsam und lautlos zu Boden sinken.


  Sie hatten diese verrückte Aktion nur in Angriff genommen, weil sie davon ausgingen, dass Hora oder zumindest Logan nicht hier sein würden. Zur selben Zeit versuchte nämlich Maximilian in Frankreich an das vorletzte Sandkorn zu kommen. Die Anhänger der Sanitas waren davon überzeugt, dass Hora und Logan momentan in Paris waren, um das Korn vor Max in den Händen zu halten oder es ihm, wenn nötig, abzunehmen. Dies war also ihre einzige Chance und sie würden diese Chance ganz gewiss nicht verstreichen lassen.


  Nic griff nach der Klinke der nächsten Tür und stellte fest, dass sich das massive Holz nicht bewegte, als er dagegen drückte. Er gab den anderen ein Zeichen und zückte dann die Schlüssel. Die Zeit, die er brauchte, um den passenden zu finden, fühlte sich an wie eine Lebensspanne. Nur das Atmen der anderen und das Geräusch des aneinanderschlagenden Metalls der Schlüssel war zu hören. Dann klickte es leise. Er hatte es geschafft und zog die Tür vorsichtig auf. Das Zimmer wurde von einem massiven Schreibtisch dominiert, dahinter stand eine Glasvitrine und in dieser Vitrine befand sich…


  »Der Sand der Zeit«, hauchte Emma ehrfurchtsvoll. Niccolo warf ihr einen skeptischen Blick zu. Sie war wie er dazu erzogen worden, Ehrfurcht vor dem Sand der Zeit zu empfinden. Ihnen allen wurde eingebläut, dass es sich um eine Macht handelte, die man anstreben, ja beschützen musste. Emma wurde von dieser Einstellung offenbar noch immer vollkommen durchdrungen. Niccolo dagegen hatte dieses Denken schon vor Monaten abgelegt, konnte jedoch trotzdem nicht umhin, eine Sekunde lang wie hypnotisiert auf die Glassplitter und den Sand zu blicken, der von Goldschwaden umhüllt war. Er hatte diese Teile schon häufiger gesehen– immerhin befanden sie sich lange Zeit im Besitz der Sanitas und davor im Besitz der PV– trotzdem war es jedes Mal wieder ein unglaubliches Erlebnis, die Macht, die davon ausging, auf der Haut kribbeln zu spüren. Er entdeckte ein Schloss an der Seite der Vitrine und sofort testete er die Schlüssel aus. Keiner von ihnen passte.


  »Wir müssen es riskieren, das Glas einzuschlagen. Auch wenn wir dann vielleicht jemanden wecken.« Fernando bückte sich nach dem Schreibtischstuhl. »Zurücktreten!«, warnte er. Niccolo hatte ein unsagbar schlechtes Gefühl bei dieser Sache, wich aber trotzdem einige Schritte zurück. Das Glas splitterte mit einem ohrenbetäubenden Klirren, das sein Trommelfell fast zum Bersten brachte. Fernando griff in die Scherben und fischte die kleine Schale mit dem Sand und die kleine Box mit den Splittern des Stundenglases heraus. Dabei riss er sich eine tiefe Wunde am linken Handgelenk zu, aus der augenblicklich Blut quoll.


  »Nichts wie weg!«, rief Niccolos Tante.


  ***


  Nic griff nach der Klinke der nächsten Tür und stellte fest, dass sich das massive Holz nicht bewegte, als er dagegen drückte. Er gab den anderen ein Zeichen und zückte dann die Schlüssel. Die Zeit, die er brauchte, um den passenden zu finden, fühlte sich an wie eine Lebensspanne. Nur das Atmen der anderen und das Geräusch des aneinanderschlagenden Metalls der Schlüssel war zu hören. Dann klickte es leise. Er hatte es geschafft und… stockte. Das hier fühlte sich falsch an. So falsch.


  »Was ist los?«, fragte Emma ungeduldig. »Warum machst du nicht auf?« Niccolo schüttelte bloß den Kopf, denn er konnte es sich ja selbst nicht erklären. Sein Blick glitt über die verwirrten Gesichter der anderen und blieb an Fernandos Handgelenk hängen. Müsste es nicht voller Blut sein? Da war doch eine Verletzung gewesen…


  Emma drängte sich an ihm vorbei und stieß die Tür mit einem Ruck auf. Fast augenblicklich ertönte ein lauter Knall. Niccolo warf sich auf den Boden. Mia und Fernando taten es ihm auf der anderen Seite des Türrahmens gleich. Einen schrecklichen Augenblick lang geschah gar nichts. Nic fing Fernandos Blick auf und sah dort seinen eigenen Schrecken gespiegelt. Dann, ganz langsam, als wäre die Zeit plötzlich dickflüssiger geworden und könnte nur noch zäh vor sich hin laufen, sah Nic, wie Emma aus dem Türrahmen fiel und mit zur Decke gerichtetem Gesicht auf dem Boden auftraf.


  »Emma?«, flüsterte Nic. Dann sah er das Loch in ihrem Kopf, Blut, das daraus hervortrat, und ihre vor Schreck geweiteten, leeren Augen. Sie blickten die Decke an, als würde sie gleich auf sie herabstürzen.


  »LAUFT!«, schrie Fernando. Doch Nic hatte Schwierigkeiten, auch nur zu stehen. Alles um ihn herum drehte sich. Er fühlte sich benommen, so benommen. Verspürte den unbändigen Drang aufzuwachen aus diesem schlimmsten aller Albträume. Aber das hier war die Realität und das merkte er in dem Moment, als eine schöne, schwarzhaarige Frau durch die Tür trat und die Pistole auf Mia und Fernando richtete. Die beiden hatten mittlerweile das Ende des Flures erreicht, während er selbst erst jetzt rückwärts stolperte. Hora drückte ab, während Niccolo in die andere Richtung auf das offen stehende Fenster zuhastete, durch das sie hereingekommen waren. Er hörte Mia stöhnen, warf einen Blick zurück und sah, dass Hora seine Tante am Bein erwischt hatte. Als der nächste Schuss ertönte, hatte sein Onkel sie jedoch bereits um die Ecke gezogen.


  Sie würden nicht weit kommen. Er musste Horas Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sich aus dem Fenster zu schwingen und dann nach der Frau zu rufen, um sie von Mia und Fernando fortzulocken. Er schwang sich über den Fenstersims, wartete bis Hora den Gang entlanggelaufen war und rief dann aus vollem Halse ihren Namen. Er wartete nicht, um zu sehen, ob sie sich umgedreht hatte, sondern kletterte die Leiter hinab. Den anderen rief er zu, sie sollten das Bild bereithalten, durch das sie hergelangt waren. Sein Herz schlug schnell, weil er wusste, dass Hora aus dem Fenster auf sie alle würde schießen können. Ihm blieben nur noch Sekunden. Die anderen verschwanden bereits durch das Bild, das sie mitgebracht hatten. Er nahm die Hände von der Leiter und ließ sich den Rest der Strecke fallen. Schmerz durchzuckte sein rechtes Bein, als er unten aufkam. Keuchend richtete er sich auf und humpelte zu dem Bild, das auf dem Boden lag. Es war eines, das Mia extra für diesen Anlass gemalt hatte. Er sprang darauf zu, hörte einen Schuss und glaubte, etwas an sich vorbeirauschen zu hören. Dann wurde er von dem Farbstrudel verschluckt und landete mit einem harten Aufprall auf dem Boden im Casotto.


  »Feuer!«, keuchte er. »Verbrennt es!« Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Innerhalb weniger Sekunden stand das Bild, durch das sie ins Hotel zurückgelangt waren, in Brand. Niccolo sah zu, wie die Flammen es auffraßen und Mia und Fernando so keine Chance mehr ließen, diesen Weg zurückzugehen. Genau wie Emma keine Chance gehabt hatte. Der leere Blick in ihren Augen würde ihn bis an sein Lebensende in seinen Albträumen verfolgen. Hoffentlich war dies alles nicht umsonst gewesen. Hoffentlich hatte Max mehr Glück gehabt als sie.


  ***


  Mich überkam die Dunkelheit, als wir unser Zimmer gerade wieder erreicht hatten. Kit redete mit mir, aber da ich nicht einmal ein Prozent von dem aufnahm, was sie sagte, könnte man auch sagen, sie redete mit sich selbst. Als Kit den Stein berührt hatte, waren kleine Löwen durch den Saal gehüpft, was Kit ebenfalls zum Hüpfen gebracht hatte. Ich hatte ihr nicht gesagt, was meine Berufung bedeutet hatte und hoffte inständig, dass sie mir doch noch so viel Aufmerksamkeit schenkte, dass sie es bemerkte, wenn ich umkippte.


  ***


  Zu meinem Entsetzen befand ich mich wieder im Louvre. Durch die Fenster über mir schien der Mond in das Museum hinein. Ich wusste, in welchen Gang ich gehen musste, stellte dort aber zu meiner Überraschung fest, dass Maximilian und Niccolo sich nicht auf dem Boden wälzten. Stattdessen kniete Maximilian auf dem Boden und suchte ihn fast schon fieberhaft ab. Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu und glaubte schon, er würde mich bemerken als er aufblickte. Aber er sah sich nur kurz um, bevor er sich wieder dem Boden zuwandte. Ein paar Meter links von ihm sah ich etwas golden schimmern. Da war es: das Korn. Max sah es erst einige Sekunden später. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er griff nach dem Korn und ließ es in seine Tasche gleiten, während er auf das nächstgelegene Bild zuging. Wo war ich? Warum war ich nicht hier? Der Mann aus meiner ersten Vision würde gleich auftauchen und dann… Ein Knall ertönte, der Max von den Füßen riss. Erschrocken blickte ich zu ihm hinab, bevor ich hochsah, in der Erwartung wieder den Fremden zu sehen. Aber es war niemand Fremdes, sondern Logan, der da aus der Dunkelheit auftauchte und langsam seine Waffe senkte. Irgendetwas, das wir in der Zwischenzeit getan hatten, musste Hora dazu veranlasst haben, nicht einfach irgendeinen ihrer Lakaien, sondern Logan, ihren Liebling, zu schicken. Maximilian keuchte und röchelte, während Blut aus seinem Mund tropfte.


  »Du hättest dich nicht in Angelegenheiten einmischen sollen, die dich nichts angehen. Hora will nur das zurück, was ihr ohnehin zusteht.« Er entwand Max das Korn und warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Tut mir echt leid. Aber ich kann dir wenigstens versprechen, dass ich dafür sorgen werde, dass Emilia nichts passiert.«


  Ich holte aus und rammte meine Faust in sein Gesicht. Leider war dies nur eine Vision, nicht die Realität, weshalb mein Schlag absolut keinen Effekt auf ihn hatte. Während Max' Atemzüge stockten, verschwand Logan und verschmolz mit den Schatten genauso schnell wie er aus ihnen aufgetaucht war.


  ***


  Ich schnappte nach Luft, als mich ein Schwall Wasser im Gesicht traf.


  »Na? Genug geschlafen?«, fragte Kit munter. Ich brauchte einen Moment, um mir der Situation bewusst zu werden, dann sprang ich auf.


  »Kit, ich muss nach Paris! Wie komme ich möglichst schnell nach Paris?«


  »Paris? Moment mal…«


  »Er wird sterben, Kit, Max wird sterben!«


  »Ja, und wenn du ihm folgst, dann wirst du sterben, schon vergessen?«


  »Nein, werde ich nicht! Komm schon, Kit, du musst mir helfen. Du hast doch so viel über diese Wanderermagie gelesen. Wie mache ich das am besten? Kannst du ein Bild von ihm malen?«


  »Meinst du, ich habe mir so stark eingeprägt, wie der Typ aussieht? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, etwas detailliert aus dem Kopf zu zeichnen?«


  »Aber es muss einen Weg geben«, sagte ich verzweifelt. Ich sah die Idee in Kits Kopf fast schon aufleuchten.


  »Der Louvre! Es gibt ein Bild davon, das im dritten Stock hängt, in der Nähe des Kunstraumes, erinnerst du dich? Es könnte gut sein, dass auch Max diesen Weg gewählt hat. Ich habe gehört, dass er nicht zwangsweise ein Bild mit Bezug zu dem Ort braucht, an den er springen will. Aber– « Schon war ich auf den Beinen und stolperte durch die Tür.


  »Na los, Kit, worauf warten wir noch? Wenn du dabei bist, dann werde ich auch nicht sterben, oder?« Ich ignorierte Kits Gemurmel davon, dass sie Loverboy in den Allerwertesten treten würde, und sprintete die Treppen hinauf in den dritten Stock.


  
    23. KAPITEL


    KLEINE UND GROSSE SCHWÄCHEN

  


  [image: Vignette]


  Als Max im Louvre landete, wusste er, dass er allein war. Es war viel mehr eine tief sitzende Gewissheit, als die Tatsache, dass er niemanden sah. Er hatte die Zukunft verändert. Emilia würde nicht sterben.


  Seine Uhr zeigte ihm an, dass es nur noch wenige Sekunden waren, bis das Sandkorn auftauchen würde. Er kniete sich auf den Boden und fuhr mit den Händen darüber, Ausschau haltend nach dem goldenen Glimmen, nach dem er schon so lange suchte. Sein ganzes Leben hatte er von dieser Suche geträumt, hatte alles gegeben, damit der Sand der Zeit wieder floss. Für Zweifel war da kein Platz gewesen. Emilia würde das Glas zusammensetzen und dann… würde sie sterben. Er war sich zwar bewusst, dass es auch anders kommen könnte, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es nicht so sein würde. Endlich entdeckte er das Korn und die Gedanken an Emilia wurden aus seinem Kopf vertrieben. Er ließ es in seiner Tasche verschwinden, richtete sich auf und…


  »NEIN!« Seine Augen fest geschlossen betete er einen Augenblick lang, dass er die Stimme nicht gehört hatte. Die Stimme, die nicht hier sein durfte. Aber jedes Gebet half nichts. Als er sich umwandte, sah er Emilias dunkle Locken. Sie hatte den Arm erhoben, als könnte das Logan davon abhalten, ihr eine Kugel ins Herz zu schießen.


  »Emilia«, flüsterte Maximilian. »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Emilia, geh mir aus dem Weg.« Logan strich sich das dunkle Haar aus der Stirn und warf Max an Emilia vorbei einen vernichtenden Blick zu.


  »Du willst das hier nicht tun«, sagte Emilia, Max völlig ignorierend, an Logan gewandt. »Hora belügt dich. Was auch immer sie dir versprochen hat, du wirst es nicht bekommen, wenn du ihr hilfst. Logan, sie ist kein guter Mensch.« Logans Lachen klang bitter.


  »Ich könnte dich jetzt erschießen, weißt du das? Es wäre leicht.«


  »Nein, das wäre es nicht. Sonst würde ich bereits tot am Boden liegen.« Logan seufzte, senkte die Waffe aber kein bisschen. Stattdessen wandte er sich wieder an Max.


  »Gib mir das Korn oder ich erschieße deine kleine Freundin hier.« Max' Herz setzte bei der Vorstellung, wie Logan sie erschoss, einen Schlag lang aus. Aber Emilia hatte Recht. Logan hätte einfach sie, dann ihn erschießen und mit dem Korn verschwinden können. Das musste bedeuten, dass ihm etwas an ihr lag.


  »Tu es, sie bedeutet mir nichts.« Er hasste sich dafür, wie ehrlich seine Worte klangen. Aber nur so konnte er sicherstellen, dass Logan Emilia nicht foltern würde, um sein Ziel zu erreichen. Emilia zuckte zusammen, drehte sich aber nicht zu ihm um.


  »Schön«, sagte Logan grimmig.


  Das war der Moment, in dem sich ein Farbenstrudel vor dem nächsten Bild bildete und Kit auf den Boden des Museums spuckte. Sie brauchte einen Moment, um sich aufzurappeln, aber das war egal. Logan war abgelenkt, was Max die Chance bot, auf die er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Wie der Löwe, von dem er berufen worden war, sprintete er auf Logan zu und kickte ihm mit einem gezielten Tritt die Waffe aus der Hand. Sie schlitterte über den Boden und blieb fünf Meter weiter liegen. Leider waren das genug Sekunden für Logan, sich an die neue Situation anzupassen. Er verpasste Max einen Schlag ins Gesicht und duckte sich unter seiner Faust weg. Logan war gut trainiert, aber das reichte gegen Max nicht aus. Ein Kick mit dem Knie gegen seine Hüfte und Logan stürzte zu Boden. In dieser einen Sekunde fühlte Max sich überlegen. Er glaubte, er habe gewonnen. Aber da lag er falsch, denn nur einen Augenblick später drückte sich kühles Metall gegen seine Kehle.


  »Eine Bewegung und isch werde dir die Kehle durchschneiden.« Max erstarrte, als sei er versteinert. Seine Gedanken rasten, sein Herz pochte in einem Rhythmus, der es ihm schwer machte, die Situation zu begreifen. Denn er wusste, wer da sein Leben bedrohte. Und dieses Wissen ließ ihn fast zu Boden gehen.


  »Monsieur Demaret«, flüsterte er resignierend. Es war wie ein Zahnrad, das einrastete. Der Franzose hatte sich schon immer von den anderen beiden Ratsmitgliedern entfernt gehalten und versucht, seinen eigenen Weg zu gehen. Max wunderte es nicht, dass er jetzt von ihm bedroht wurde. Allerdings blieb eine Frage in seinem Kopf haften, die Kit wenige Sekunden später aussprach.


  »Sie sind doch einer dieser Ratstypen, ich habe Sie in einem Buch in der Bibliothek gesehen. Warum zum Teufel bedrohen Sie Max?« Ja, warum eigentlich? Max spürte, wie Luc Demaret ihm in die Tasche griff und das Sandkorn daraus entwendete.


  »Ganz einfach: Isch finde das, was 'ora bieten kann, sehr vielversprechend. Außerdem glaube isch, dass Alexander versuchen wird, das Unvermeidlische zu ver'indern, wenn er erfährt, dass das Mädschen sterben soll.« Also wusste Luc genau wie Francesco Bescheid, doch keiner der beiden hatte sich dazu bewogen, den Rektor und den Rest der Wanderer einzuweihen.


  »Was bietet Hora Ihnen denn, das der Rat Ihnen nicht bieten könnte?« Luc antwortete nicht, aber Logan hatte sich mittlerweile aufgerappelt und machte ein paar Schritte in die Richtung des Bildes an seiner Seite.


  »Macht«, antwortete er an Lucs Stelle. »Ein so kleines Wort und doch ist es das, bei dem sie alle schwach werden.«


  »'alt den Mund«, zischte Luc ihn an, was Logan aber kein Stück zu beeindrucken schien. »Isch musste meine Tarnung aufgeben, weil du es mal wieder vermasselt 'ast. Isch weiß wirklisch nischt, warum 'ora disch nischt schon längst rausgeschmissen 'at.«


  »Tja, das wüssten Sie wohl gern.« So sehr Max Logan auch verabscheute, er konnte nicht umhin, ihn dafür zu bewundern, dass er sich von Luc nicht einschüchtern ließ. Logan hatte Mist gebaut. Sicher war geplant gewesen, dass Luc die Körner stahl, sobald Max die letzten zwei gefunden hatte. Jetzt würde Hora sich um das allerletzte, das entscheidende Korn selbst kümmern müssen. Denn jetzt waren sie vorbereitet. Max bezweifelte, dass Hora über diese Neuigkeit sehr begeistert wäre. Vor allem, da Logan die Sache mit den Schlüsseln ebenfalls vermasselt hatte und so Niccolo die Chance gab, in das Hauptquartier einzubrechen. Würde Hora ihm das vergeben? So oder so spielte er ein gefährliches Spiel und zumindest dafür respektierte Maximilian ihn.


  »Los, verschwinden wir von 'ier.« Logans Blick flackerte kurz zu Emilia und sein Gesicht bekam einen fast schon sehnsuchtsvollen Ausdruck. Dann griff er nach Lucs Hand und die beiden verschwanden in einem grellen Licht im nächsten Gemälde. Max wusste, dass es keinen Sinn machte, den beiden zu folgen. Sie würden direkt ins Quartier springen und dort wartete Hora sicher schon auf glühenden Kohlen. Sie konnten nur noch hoffen, dass wenigstens Niccolo mit seiner Mission Erfolg gehabt hatte. Eine ganze Weile standen die drei jungen Wanderer einfach da und sprachen kein Wort. Es war keine Überraschung, dass Kit diejenige war, die das Schweigen brach.


  »Nicht, dass ich es erstrebsam fände, aber warum haben sie uns nicht einfach getötet? Dann hätte Luc sein Gesicht wahren können und alles wäre viel einfacher für sie gewesen.« Emilia warf ihr einen verärgerten Blick zu.


  »Schön, dass du selbst in der düstersten Stunde noch unser Bestes im Sinn hast.«


  »Naja, ich mein ja nur… Das wäre die logische Vorgehensweise gewesen.«


  »Deine Logik kannst du dir in deinen…«


  »Er ist kein Mörder«, sagte Max leise. Emilia und Kit sahen ihn beide verblüfft an. »Monsieur Demaret ist ein Wanderer mit eher passiven Fähigkeiten. Deshalb konnte er gerade auch nicht allein verschwinden. Er braucht jemanden, der ihn transportiert, wenn er wandern will. Ich bezweifle, dass er jemals in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt war.«


  »Aber was ist mit Logan?«, meinte Emilia.


  »Wir können jemanden mitnehmen?«, fragte Kit.


  Max seufzte und ging in Richtung des Bildes, durch das er hierhergelangt war.


  »Ja, das können wir. Ihr lernt das erst später, aber ich werde es gleich tun müssen, weil es hier keine Bilder gibt, die eine Verbindung zur Schule haben. Ihr braucht diese aber auf jeden Fall noch zum Springen. Wie stark eure Fähigkeiten auch ausgeprägt sein mögen, ihr habt noch viel zu lernen. Und das ist Regel Nummer eins fürs Wandern, also könnt ihr es euch hinter die Ohren schreiben: Niemals eine Sackgasse wählen. Wenn ihr ein Bild hin habt, sorgt dafür, dass ihr auch eines zurücknehmen könnt. One-Way-Tickets bedeuten nämlich, dass ihr auf die menschlichen Fortbewegungsmittel zurückgreifen müsst, und die sind teuer.« Kits Augen strahlten.


  »Was ist das eigentlich immer für ein seltsames Zeug, das auf meinen Klamotten zurückbleibt, wenn ich springe?« Sie strich sich über ihre Jacke, wodurch tatsächlich kleine bunte Fetzen herunterrieselten.


  »Das ist Farbe. Die nehmt ihr jedes Mal mit, wenn ihr in ein Bild eintretet. Ganz besonders, wenn dieses Bild noch nicht lange existiert. Deshalb gibt es Bilder, die so häufig verwendet werden, dass ihre Farbe irgendwann komplett aufgebraucht ist. Was deine Frage angeht«, fügte er an Emilia gewandt hinzu. »Ich glaube nicht, dass Logan es gekonnt hätte.«


  »Wenn du denkst, dass er kein Killer ist, dann liegst du falsch! Ich hatte nämlich eine Vision, darum bin ich überhaupt hier. Und da hat er dich ganz eindeutig getötet. Ermordet. Kaltblütig hat er…«


  »Ja, ich bekomme einen Eindruck, danke. Aber das meinte ich nicht. Ich glaube nicht, dass es Logans erster Mord gewesen wäre. Aber er konnte es nicht vor dir.« Emilia schluckte und wollte offenbar in Verteidigungshaltung gehen, aber er unterbrach sie. »Ich weiß, du hast gesagt, dass er dir nichts bedeutet. Das heißt aber nicht, dass es andersherum auch so ist.«


  »Aber wir haben uns gerade mal ein paar Stunden gesehen. Und geredet haben wir auch kaum.« Ihre Wangen färbten sich rosa, als ihr klar wurde, wie das klang. Kit verdrehte die Augen und schnaufte etwas davon, wie naiv Emilia manchmal sei. Max jedoch war selbst erstaunt, dass er nicht eifersüchtig war. Vielleicht hatte er Logan gegenüber sogar Mitleid.


  »Ich behaupte ja nicht, dass er sich gleich in dich verliebt hat. Aber ein paar Stunden reichen völlig aus, um eine Schwäche für jemanden zu entwickeln. Besonders, wenn du diejenige bist, für die man die Schwäche entwickelt. Glaub mir, ich kenne mich da aus.« Max ignorierte ihren verblüfften Gesichtsausdruck und griff stattdessen nach ihrer Hand. Sie fühlte sich warm in seiner an und gab ihm das Gefühl, zu Hause zu sein. »Außerdem habe ich so ein Gefühl, dass er hofft, dass du dich auf seine Seite schlägst. Es würde ihm vielleicht bestätigen, dass er das Richtige tut.«


  Kit ergriff Max' andere Hand und er rannte auf das Bild zu, die Gedanken fest auf die PV gerichtet. Nur am Rande nahm er wahr, wie Emilia flüsterte: »Darauf kann er lange warten.«


  ***


  Felicity Morgenstern war kein schlechter Mensch. Nein, im Gegenteil, sie hatte sich schon immer als äußerst liebenswert empfunden, auch wenn das wahrscheinlich nichts hieß. Sicher war jeder der Held seiner eigenen Geschichte. Wie sonst sollten all die Verbrecher dieser Welt mit sich leben können? Sie verdrängten ganz einfach, dass sie Unrecht taten. Genau wie Felicity selbst. Leider hatte das, was man tat, oft Folgen. Das Unrecht, das man anderen zufügte, holte einen meist schon nach kurzer Zeit wieder ein. Auch wenn es bei Felicity Jahre gebraucht hatte, so war der Tag letzten Endes doch auch bei ihr gekommen. Hieß es nicht so schön, dass der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert war? Menschen taten die falschen Dinge aus den richtigen Gründen? Dabei vergaß die Welt, dass es auch Menschen gab, die die falschen Dinge aus den falschen Gründen taten. Und wenn man auf diese Art von Menschen traf, sollte man sich besser in Acht nehmen.


  Die di Fiores– offenbar hatte Mia Fernando schließlich doch endlich zum Mann genommen– waren in eine der Zellen im Keller eingesperrt worden. Zumindest hatte man es ihr so berichtet. Noch immer fühlte es sich nicht real an, nicht einmal ansatzweise real. Felicity verspürte ein solch unbändiges Verlangen danach, die beiden zu sehen, dass sie jetzt allen Regeln zum trotz vor der Tür ihrer Zelle stand. Der Mann, der davor Wache hielt, hatte sich leicht bestechen lassen. Als sie ihm gesagt hatte, sie kenne die beiden von früher, war er einfach davon ausgegangen, dass sie sich an ihnen rächen wollte.


  Als sie endlich den Mut fand, nach dem kalten, harten Knauf zu greifen und ihn zu drehen, waren bereits Minuten verstrichen. Das Erste, was sie wahrnahm, war der metallische Geruch von Blut. Er erfüllte das Zimmer, als habe man die Wände damit gestrichen. Felicity brauchte einen Moment, um den Gedanken an ihren toten Ehemann abzuschütteln. Der Gestank machte es ihr nicht gerade leicht.


  Mia lag auf dem Boden, Schweißperlen auf der Stirn. Fernando kniete neben ihr. Sein Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht, die er vor sechzehn Jahren noch nicht gehabt hatte. Einen Augenblick lang sah sie schweigend zu, wie Fernando Mia in seinen Armen wiegte und ihr gut zuredete, während das Blut, das durch den provisorischen Verband an ihrem Bein sickerte, den Boden benetzte. Sie hatte geglaubt, die beiden seien tot. Seit dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass der Rat nicht das war, was er zu sein schien, hatte sie geglaubt, die beiden hätten sie für immer verlassen. Doch hier waren sie, unversehrt. Zumindest beinahe und das brachte sie dazu, alles in Frage zu stellen. Mia war es, die sie zuerst bemerkte. Sie versuchte, sich aufzurichten, sackte aber mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück.


  »Lis?«, fragte sie, völlig entgeistert. »Bist du das?« Felicity antwortete nicht. Sie war zu sehr gefangen in diesem Moment, in dem ihr ganzes Leben, von dem Zeitpunkt an, als die beiden verschwunden waren, in sich zusammenbrach.


  »Lis, was tust du hier? Hat man dich auch gefangen genommen? Wie lange wirst du schon hier festgehalten?« Sie schloss gequält die Augen. Natürlich würde Fernando, der treue, gutherzige Fernando niemals auf die Idee kommen, dass sie sich Hora freiwillig angeschlossen hatte. Sie schluckte und schüttelte bloß den Kopf, kam aber trotz Fernandos ausgestreckter Hand nicht näher. Sie konnte es ihnen nicht sagen.


  »Was hat man dir angetan, Lis? Du wirkst völlig verstört.« Mias sanfte Stimme war es, die das Fass zum Überlaufen brachte. Felicity weinte, wie sie seit Jahren nicht geweint hatte. Sie hatte es sich nicht erlaubt, Trauer zu empfinden, denn Trauer bedeutete Schwäche und Schwäche durfte sie sich nicht leisten, wenn sie weiter aufrecht stehen wollte. Es fühlte sich an, als sei ihr Körper hohl. Wenn sie die Hülle nicht hart genug gestaltete, würde er zu einem Haufen Asche zusammenfallen.


  »Sie haben mir nichts angetan. Ich habe selbst etwas getan«, flüsterte sie.


  »Was, Lis? So schlimm kann es doch nicht sein.«


  »Doch. Informationen. Ich habe ihr alles gesagt, was ich weiß. Über das Glas, den Sand, den Rat, die Schule, selbst über euch und… Oh Gott, ich habe ihr von Emilia erzählt.« Bei diesen letzten Worten zuckte Mia zusammen und Felicity brach es das Herz.


  »Robert ist tot.« Die Worte quollen aus ihr heraus, als hätten sie in den Startlöchern bloß darauf gewartet, dass sie sie endlich aussprach.


  »Das wissen wir, Lis. Wir wissen es.« Auch Mias Augen füllten sich mit Tränen.


  »Das ist aber keine Entschuldigung«, sagte Fernando grimmig. Wenigstens er schien sie so zu sehen, wie sie wirklich war. Mia warf ihm einen vernichtenden Blick zu und versuchte sich aufzurichten, sackte aber stöhnend wieder zurück.


  »Ich weiß. Aber sie… Sie kam eines Tages zu mir und hat mir versprochen, dass sie ihn zurückholen wird, wenn ich ihr helfe. Sie wird ihn zu mir zurückbringen. Das Stundenglas kann das ermöglichen und…« Sie brach ab, wusste, dass ihre Gedanken an dieser Stelle jedes Mal abbrachen. Sie hatte ihren Mann gekannt und Robert würde sie für das verachten, was sie getan hatte. Aber er würde auch leben. Wenn man in der Welt, die Hora schaffen wollte, denn noch leben konnte.


  »Oh, Lis…« Mia seufzte.


  »Was für ein Chaos«, murmelte Fernando. »Was ist mit Max?« Der Name jagte ihr einen Schmerz durchs Herz, der fast so schlimm war, wie der Verlust ihres Mannes. »Weiß er, dass du hier bist?«


  »Nein. Aber ich werde all das wiedergutmachen. Ich wusste ja nicht, dass ihr noch lebt. Ich hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte. Mein Mann war tot, der Rat war schuld daran und Max… Er war bloß ein Kind. Hora habe ich nie getraut, ich konnte ihr meinen kleinen Jungen doch nicht einfach überlassen. Ich weiß, dass Alexander gut für ihn gesorgt hat. Der Rat hatte keinen Grund, ihm zu schaden. Und ich? Ich konnte ihn diesem Leben nicht aussetzen.« Die Tränen machten es ihr unmöglich, weiterzusprechen. Aber sie hatte endlich, endlich die Entscheidung getroffen, mit der sie sich seit Jahren quälte. Eine Entscheidung, wie Menschen sie sehr selten trafen: Das Richtige aus den richtigen Gründen tun– und sei es noch so schwer.


  
    24. KAPITEL


    EDWARD CULLEN UND HARRY POTTER

  


  [image: Vignette]


  Ich konnte kaum glauben, dass es nur fünf Tage gewesen waren, die wir hier an der Palaestra Viatorum verbracht hatten. Dazu war einfach zu viel passiert. Doch Zeit hatte manchmal die Eigenart, dass sie Wochen wie Minuten wirken ließ und Sekunden wie Jahre.


  Der Freitagmorgen war heiß und schwül und viel zu früh angebrochen. Wir hatten unsere Koffer gepackt, denn alle würden heute nach Hause zurückkehren. Manche für immer, andere nur für die restlichen fünf Ferienwochen. All das würden wir in wenigen Minuten erfahren. Es herrschte Aufbruchsstimmung, viele lagen sich in den Armen und tratschten munter über die vergangene Woche. Kit und ich saßen auf unseren Betten und blickten uns einige peinliche Momente lang schweigend an.


  »Pass auf, ich steh nicht auf gefühlsduselig.« Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als würde sie mir eine stille Warnung zukommen lassen, mich ihr ja nicht zu nähern.


  »Wir werden doch ohnehin angenommen«, stellte ich fest. Fast gleichzeitig nickten wir und damit war es beschlossene Sache.


  Florian und Leon trafen wir im roten Saal. Sie grüßten uns bloß mit einem kurzen Kopfnicken, waren sonst aber sehr schweigsam. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass die Verkündung– ganz ähnlich wie auch die Auslese oder die Tests– etwas Feierliches haben würde, aber dem war nicht so. Auf der Bühne lag ein Haufen Umschläge, die mit unseren Namen versehen waren. Celia erklärte, dass wir unseren Umschlag hier aufmachen sollten, damit wir wussten, ob wir die Einführungsstunde besuchen mussten oder nicht. Als ich das raue Pergament unter den Fingern spürte und meinen Namen geschrieben sah, fühlte ich mich fast, als habe eine Eule gerade meine Einladung nach Hogwarts gebracht. Eigentlich war ich kein ängstlicher Mensch, aber in diesem Augenblick war ich mir gar nicht mehr so sicher, dass sich auch wirklich eine Zusage in meinen Händen befand. Geschweige denn das benötigte Stipendium. Kit riss ihren Umschlag natürlich sofort auf und führte danach einen kleinen Freudentanz auf. Auch Florian strahlte, als er seinen Brief las. In dem Moment, als die beiden sich anblickten und umarmten, wurde es mir zuviel.


  »Ich muss auf's Klo«, murmelte ich, stopfte den Umschlag in meine Jacke und eilte davon. Meine Gedanken waren auf Flucht programmiert. Wo hatten sie unser Gepäck bis zur Abfahrt noch gleich verstaut? Erst die Flötenmelodie aus dem Auenland konnte mich bremsen.


  »Hallo?«


  »Emmy, hier ist Anna! Ich soll dich fragen, ob du jetzt für immer wegbleibst oder uns noch lieb hast.« Ich hörte meine Mutter im Hintergrund seufzen. Das Telefon wurde meiner kleinen Schwester unter lautstarkem Protest abgenommen.


  »Schatz, hier ist Mama. Wir wollten nur hören, ob alles geklappt hat und sie dich angenommen haben.« Mein Herz geriet aus dem gewohnten Rhythmus, als ich den Brief aus meiner Tasche zog.


  »Ich… Ich hab noch nicht nachgesehen. Moment.« Mit zittrigen Fingern– und einigen Problemen, immerhin hielt ich ja auch noch das Telefon in der Hand– zog ich endlich mein Schicksal hervor und begann zu lesen.


  
    Sehr geehrte Frau di Fiore,


    hiermit möchten wir Ihnen mitteilen, dass sie am Palaestra-Viatorum-Internat für besonders begabte Schülerinnen und Schüler angenommen wurden.

  


  Ein kleiner Freudenschrei entfuhr mir und ich hörte, wie meine Mutter meinem Vater mitteilte, dass das wohl heißen musste, dass der Vogel das Nest verließ. Ich fühlte mich wie in einem Traum, las aber weiter.


  
    Auf Grund Ihrer außergewöhnlichen Umstände können wir Ihnen ein Vollstipendium für die Gänze Ihres Aufenthalts an unserer Schule anbieten.

  


  Das war es. Das war das, was ich mir seit Jahren wünschte, und wofür ich einen Großteil meiner Freizeit geopfert hatte. Alles, was ich wollte, auf einem kleinen Stück Papier. Und doch… Und doch sah die Sache jetzt, da ich alles über diese Schule wusste, ganz anders aus, als ich gedacht hatte. Wollte ich wirklich mein Leben riskieren, wenn ich auch einfach an meine alte Schule zurückkehren könnte? In mein altes Leben schlüpfen wie in ein abgelegtes Kleid?


  »Emilia? Bist du noch da? Freust du dich denn gar nicht?«


  »Mama, ich weiß es nicht«, sagte ich leise. »Ich weiß es nicht.«


  »Dann werden wir es gemeinsam herausfinden, wenn du wieder zu Hause bist. Aber erst mal bekommst du doch jetzt deine Einführung, oder nicht?« Stimmt, da war ja was.


  »Tschüss Mama, ich bin so gegen fünf Uhr wieder zu Hause.«


  ***


  »Herzlichen Glückwunsch! Sie sind also diejenigen, die es geschafft haben.« Herr Linder war groß, glatzköpfig und hatte die stechenden Augen eines Adlers. Er wirkte nicht gerade feindselig, aber auch nicht so, als ob mit ihm gut Kirschen essen wäre. Ganz sicher war er kein Lehrer, dem ich gern begegnen wollen würde, wenn ich gerade etwas Verbotenes tat. Obwohl ich generell in einer solchen Situation wohl kaum gern auf irgendeinen Lehrer treffen würde.


  Diejenigen, die angenommen worden waren, saßen in einem recht großen Klassenzimmer. Neunzehn Schülerinnen und Schüler saßen darin, unsere neue Stufe. Sie bestand aus den acht Anwärtern, die es geschafft hatten, und weiteren elf, die schon im Voraus angenommen worden waren. Ich hatte einen Platz in der vorletzten Reihe am Fenster ergattern können. Neben mir saß Kit, vor ihr Florian. Leons Brief hatte eine Absage enthalten. Kit war darüber noch immer etwas aufgebracht und weil sie Kit war, bedeutete das, dass sie ihren Tisch mit einem Bleistift massakrierte. Sehr zu Florians Unmut, denn dieser wandte sich ungefähr alle drei Minuten zu ihr um und warf ihr einen missbilligenden Blick zu, den sie nicht einmal bemerkte. Natürlich war ich traurig, dass Leon es nicht geschafft hatte. Ich hatte ihn wirklich gern gewonnen, aber ich kannte ihn auch erst seit einer knappen Woche und hatte in dieser Zeit wenig mit ihm zu tun gehabt. Darüber war ich jetzt fast froh.


  »Palaestra Viatorum«, sagte Herr Linder und schrieb den Begriff an die Tafel. »Die Bezeichnung stammt aus dem Lateinischen und bedeutet Schule der Wanderer.« Er schrieb die Übersetzung an die Tafel und unterstrich das Wort Wanderer mit Nachdruck. »Manche von euch haben vielleicht bemerkt, dass die PV keine normale Schule ist. Wenn ihr hier seid, dann bedeutet das, dass ihr eines der drei Talente besitzt, die einen sogenannten«, er deutete erneut auf das Wort, »Wanderer ausmachen.« Jetzt zog er drei Linien, die von dem Wort nach unten führten.


  »Wer kann mir sagen, was das für Fähigkeiten sind?« Kits Hand schoss in die Höhe, aber der Lehrer entschied sich für einen Jungen in der ersten Reihe mit rotem Haarschopf und Glupschaugen.


  »Ja, Herr…?«


  »Thomas Rosterfeld, Sir. Es gibt die Artifexe, die Vatesen und die beste und wichtigste Gruppe der drei, die Viatoren.« Einen Moment lang sah der Lehrer Thomas mit hochgezogener Augenbraue an, dann wandte er sich ab.


  »Das ist falsch. Wie wäre es mit der Dame in Lila?« Es war, als würde man einer Blume dabei zusehen, wie sie erblüht, als Kit zu strahlen begann.


  »Viatoren sind sie alle, das ist der Überbegriff. Die Gruppe, die Thomas meinte, waren sicher die Saltare, also die Springer. Zu behaupten, das wäre die wichtigste Gruppe, würde ich allerdings als etwas engstirnig bezeichnen. Ohne die Artifexe, also die Maler, gäbe es keine Bilder, durch die die Saltare springen könnten.«


  »Interessante Sichtweise und natürlich völlig korrekt. Wobei es auch Saltare gibt, die die Bilder der Artifexe nicht benötigen, um zu springen. Um genau zu sein, befindet sich einer dieser Wanderer sogar momentan an unserer Schule.« Herr Linder schrieb jetzt an jeweils einen der Pfeile die Wörter Artifexe, Valtesen und Saltare. Darunter schrieb er die jeweilige Bedeutung: Künstler, Seher und Springer. In einer Sprache, die ich auch verstand, machte das alles doch gleich vielmehr Sinn.


  »Einige wenige unter euch wissen nun wahrscheinlich nicht, was das alles zu bedeuten hat, deshalb bekommt ihr jetzt eine kleine Einleitung von mir. Wir Wanderer sind ein Volk voller Magie. Wir sind in der Lage, mit der Hilfe von Kunst– Bildern um genau zu sein– an andere Orte zu gelangen.« Stille setzte ein. Dann hob Suzie die Hand. Kit stöhnte.


  »Warum zur Hölle musste sie es schaffen, wo Leon es nicht geschafft hat?«, zischte sie grimmig.


  »Aber Herr Linder, das ist doch Unsinn. Wollen Sie etwa behaupten, dass es auch Vampire und Hexen gibt? Edward Cullen und Harry Potter warten gleich um die Ecke?« Damit war klar, dass sie wohl zu den Artifexen gehörte. Kichern war die Antwort auf ihre Frage. Herr Linder lächelte amüsiert.


  »Susanne Parker, richtig? Nein, das möchte ich damit nicht sagen. Es gibt bloß uns Wanderer. Manch einer sagt, es gäbe auch die griechischen Götter, aber das ist bis heute nicht bewiesen. Allerdings wird es trotzdem im Geschichtsunterricht als Teil unserer Vergangenheit behandelt.« Suzies Mund klappte auf und sie zog ein wenig den Kopf ein. »Ich kann verstehen, dass die Artifexe unter Ihnen dies momentan noch nicht glauben können. Die beiden anderen Gruppen werden sich wahrscheinlich sehr viel eher eingewöhnen, da sie bereits selbst Erfahrungen dieser Art gemacht haben. Also hilft nur eine Demonstration.« Er zog unter seinem Schreibtisch eine Leinwand hervor und zeichnete das Symbol darauf, das auch auf dem Rücken der Dame, die niemals weint, gewesen war. Dann lehnte er sich vor und verschwand vor unser aller Augen in dem Strudel, der mir mittlerweile allzu bekannt war. Nur wenige schlugen sich erschrocken die Hand vor den Mund. Man merkte jedoch, dass alle anderen sich bemühten, nicht beeindruckt auszusehen, aber viele wirkten doch neugierig. Herr Linder war nur wenige Sekunden lang verschwunden. Als er wieder auftauchte und auf seinem Stuhl landete, als sei nichts passiert, regte sich ein wenig Neid in mir. Warum sah ich nach den Sprüngen eigentlich immer aus, als käme ich aus einem Tornado? Nach dieser Demonstration zweifelte niemand mehr den Wahrheitsgehalt seiner Worte an. Herr Linder erklärte uns danach bloß noch, wann und wo wir uns wieder in der Schule einfinden sollten, bevor er uns schöne Ferien wünschte und uns entließ. Es fühlte sich gut an, das alles für ein paar Wochen hinter mir lassen zu können. Ich hatte wirklich genug Aufregung für das ganze Jahr, wenn nicht sogar für mein ganzes Leben gehabt.


  Aber die Aufregung war leider noch nicht vorbei. Draußen vor der Tür wartete Maximilian auf uns. Er packte Kit und mich an den Händen und zog uns in einen leeren Gang. Florian blickte uns verwirrt hinterher, folgte aber nicht.


  »Was zur Hölle soll das?«, fauchte Kit Max sofort an.


  »Wie haben keine Zeit. Ich habe mit dem Rektor gesprochen und ihm von der Sache mit Luc Demaret erzählt. Er wollte mir nicht glauben und hat die ganze Zeit etwas von einer Verwechslung gefaselt. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihm wirklich vertrauen kann, wenn er meinem Wort weniger Glauben schenkt als Lucs.« Max' Stimme klang bitter. »Das, obwohl heute schon das letzte Korn auftauchen wird. Was, wenn Herr Hohenfeld doch auf Horas Seite steht? Selbst, wenn er bloß Luc fälschlicherweise vertraut, kann das verheerende Folgen haben.«


  »Was sollen wir denn tun?« Irgendjemand musste das ja fragen. Max antwortete nicht, sondern trat nur an eines der kleinen bunten Fenster und blickte hinaus auf den Hof. Kit wippte ungeduldig mit dem Fuß und drehte eine ihrer kurzen, lilafarbenen Strähnen auf. Sie war nervös und das konnte ich ihr nicht verdenken. Ich hatte Max noch nie so erlebt. Er stand völlig neben sich. Das, was er sagte, war mehr als beunruhigend, aber der Tonfall, den er dabei anschlug, war vollkommen friedvoll. Als wäre nichts passiert. Diese Ruhe war es, die mich wiederum nervös machte.


  »Emilia«, flüsterte er leise. »Es wird Zeit, dass du ein Gespräch mit deinen Eltern führst.«


  »Meine Eltern können uns da sicher nicht helfen. Immerhin wissen sie nicht einmal, dass es Wanderer gibt.« Er warf mir einen langen, durchdringenden Blick zu, der so viel mehr sagte, als es tausend Worte vermocht hätten.


  »Oh«, flüsterte ich.


  »Oh? Ich verstehe noch immer nichts«, sagte Kit. »Und wenn ihr mir das Ganze nicht erklärt, dann gehe ich jetzt einfach. Also: Wie lautet der Plan?«


  ***


  »Du willst was?« Niccolo saß in der Lobby des Casotto und blickte vollkommen schockiert auf das Telefon, das in seiner Hand lag. Als könnte es jeden Moment Feuer fangen.


  »Ich will den Rat hintergehen. Wir sollten zusammenarbeiten und gemeinsam versuchen, an das letzte Korn zu kommen. Es wird heute gegen viertel nach acht in einer kleinen Stadt in Süddeutschland erscheinen. Wir müssen unbedingt vor Hora dort sein. Alexander von Hohenfeld können wir vergessen. Er hat mir kein Wort geglaubt und nur gesagt, dass er Zeit bräuchte, um noch einmal mit Luc zu sprechen.«


  »Aber… Du vertraust mir das alles an? Woher plötzlich der Sinneswandel?«


  »Du hast mir das Leben gerettet.« So einfach war das also. Das ganze letzte Jahr hatte Max ihn verachtet für das, was er getan hatte, und dieser eine Moment hatte das alles geändert. Eine einzige Entscheidung. Wenn Niccolo genauer darüber nachdachte, so war das doch nur ein weiterer Beweis dafür, wie leicht es war, die Zukunft zu beeinflussen. Hätte ihn jemand an diesem Tag aufgehalten, hätte er Max nicht befreit. Dann wäre genau das geschehen, was Emma in ihrer Vision gesehen hatte. Emma… Sie war alles, an das Niccolo in den letzten Stunden gedacht hatte. Nicht einmal ihre Leiche hatten sie retten können. Wer wusste schon, was diese Hora damit anstellen würde. Vermutlich im Garten verbuddeln, bevor sie anfing zu stinken. Bei dem Gedanken schauderte er. Und dann waren da noch sein Onkel und seine Tante. Sie waren bisher noch nicht zurückgekehrt.


  »Max, ich muss dir etwas sagen. Ich hatte dir erzählt, dass Emilias Eltern noch leben und hier sind, aber als wir bei Hora eingebrochen sind, da… « Ein Aufruhr an der Tür unterbrach ihn. Ein paar der Sanitas-Mitglieder hatten sich am Eingang versammelt und riefen wild durcheinander. »Was zum…«


  Mias Bein war verbunden. Sie humpelte zwar, aber sah nicht so aus, als schwebe sie in akuter Lebensgefahr. Fernando hatte einen Arm stützend um sie gelegt und strahlte in die Runde. Niccolo hastete auf die beiden zu, stockte aber auf halber Strecke, als er die Person sah, die zwischen den beiden hervortrat. Es war, als sähe er einen Geist. Die Ähnlichkeit zwischen Max und seiner Mutter Felicity war schon immer erschreckend gewesen. Dieselben grünen Augen, dasselbe braune Haar und dieselben vollen Lippen. Die Nase und das Kinn hatte Max allerdings von seinem Vater geerbt, Felicitys Gesicht wirkte in dieser Hinsicht viel weicher als seines. Sie sah grässlich aus, aber sie bewegte sich, lebte.


  »Vergiss, was ich gesagt habe. Um vier in der Hütte, in der wir uns schon einmal getroffen haben. Es gibt da nämlich auch jemanden, den du unbedingt sehen solltest.« Mit diesen Worten legte er auf.


  
    25. KAPITEL


    EINE PORTION HOFFNUNG MIT EINER PRISE ANGST
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  Max, Kit und ich hockten in unserer IKEA-Küche und aßen frittierte Pommes aus dem Tiefkühlfach. Nachdem Max Niccolo angerufen hatte, hatten wir beschlossen, erst einmal zu mir nach Hause zu fahren. Mein Vater war bei der Arbeit und Anna mit meiner Mutter im Freibad, weshalb wir uns hier ungestört auf das Treffen vorbereiten konnten. Die Vorbereitung bestand unter anderem darin, Essen in uns hineinzuschaufeln. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal in Ruhe etwas hatte essen können. Es war fast schon lustig, denn auch Kit und Max hauten sich die Bäuche voll. Nach dem Essen verbrachte Max den Rest der Zeit damit, uns zu erklären, was wir zu tun hatten, sollte das alles eventuell doch ein Hinterhalt sein. Kit und ich hörten allerdings nur halbherzig zu und kicherten immer wieder, wenn Max vor uns auf und ab lief, als sei er ein Drill-Sergeant. Doch so sehr ich mir auch wünschte, den Zeiger der Uhr einfach festhalten zu können, so war es mir nicht möglich.


  Genau aus diesem Grund kam vier Uhr viel zu schnell und ehe ich mich's versah, saßen wir auch schon in einer Hütte in den Bergen und schlürften heißen Kakao. Die Tür ließ ich keine Sekunde lang aus den Augen.


  Max legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und warf mir einen warmen Blick zu, der mir sofort einen Teil meiner Nervosität nahm. Wenn er bei mir war, dann konnte eigentlich nichts Schlimmes passieren, oder? Ich schnaubte. Die vergangenen Tage hatten mich bereits eines Besseren belehrt.


  »Was, wenn ich sie nicht mag?«, flüsterte ich ihm so leise zu, dass selbst Kit es nicht hören konnte.


  »Du musst sie nicht mögen. Gib ihnen einfach eine Chance, alles zu erklären.« Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als die Tür aufging und Niccolo hereinkam. Es war das erste Mal, dass ich ihn sah, seit ich wusste, dass wir verwandt waren. Ich bemerkte, dass wir uns sogar ein wenig ähnelten. Die schwarzen Locken schienen auf jeden Fall ein Familienmerkmal zu sein. Ein breites Grinsen erstreckte sich von einem bis zum anderen Ohr, als er zielstrebig auf unseren Tisch zusteuerte. Es fiel mir schwer, meine Augen von ihm abzuwenden, doch nun waren noch zwei weitere Menschen hereingekommen, die mich noch viel mehr interessierten als Niccolo. Mein Vater war größer als ich erwartet hatte, mindestens fünfzehn Zentimeter größer als sein Bruder. Er sah noch fast genauso aus wie auf dem Bild, das ich von den beiden hatte, nur älter. Meine Mutter dagegen hatte sich ein wenig mehr verändert. Sie hatte abgenommen und wirkte jetzt schon fast ein wenig zu mager. Die Haare waren kürzer. Doch auch sie war leicht wiederzuerkennen. Die beiden bekamen einen sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen, als sie mich entdeckten, und beschleunigten ihren Schritt bis sie schließlich vor mir standen. Mias große, blaue Augen waren mit Tränen gefüllt, die überzulaufen drohten. Ich selbst fühlte gar nichts. Ich sollte etwas fühlen, oder? Das hier war schließlich mein Fleisch und Blut. Aber die Wahrheit war, dass Mia und Fernando di Fiore Fremde waren. Menschen, die ich nicht kannte und die mir so gut wie nichts bedeuteten.


  »Hallo«, sagte ich und selbst in meinen Ohren klang das kühl. Mia zuckte bei diesem Tonfall zusammen, aber Fernando streckte die Hand aus und ich schüttelte sie zögerlich. Das brachte Mia dann endgültig zum Weinen.


  »Es tut uns sehr leid, dass wir nicht für dich da sein konnten«, sagte Fernando jetzt und legte einen Arm um Mia.


  »Halb so wild«, murmelte ich. »Ich hatte eine fantastische Kindheit und habe eine fantastische Familie.« Die beiden lächelten mich an, selbst Mia, obwohl sie immer wieder vor sich hinschluchzte.


  »Wie geht es Josie?«, fragte Fernando leise. »Vielleicht gehen wir ja alle mal gemeinsam etwas essen, wenn sich das alles hier zum Guten wendet. Wir wollten dich wirklich nicht zurücklassen, aber wir konnten es nicht riskieren, dich in Gefahr zu bringen, und bleiben konnten wir auch nicht. Es war die einzige Möglichkeit. Selbst wenn du es vielleicht jetzt noch nicht glaubst, so möchte ich dir doch sagen, dass wir zwei dich sehr lieben.« Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus und vertrieb den Zorn. Ich wollte noch immer zornig sein und wusste, dass ich jedes Recht dazu gehabt hätte– aber ich war es nicht. Das hier waren nicht meine Eltern, nein, aber es waren zwei Menschen, die mich zumindest einmal geliebt hatten und sie hatten eine Chance verdient.


  »Ich fände es toll, wenn wir mal was essen gehen würden. Mit meinen Eltern und Anna.«


  »Anna?« Die beiden wechselten einen verblüfften Blick.


  »Meine kleine Schwester.«


  »Josie ist also doch noch schwanger geworden? Das ist ja…«


  »Mama?« Max stand abrupt auf, sein Stuhl flog nach hinten und krachte gegen die Wand. Von der Lehne splitterten kleine Stücke Holz ab, aber das schien er gar nicht zu bemerken. Ich folgte seinem Blick und sah, dass hinter meinen Eltern eine vierte Person zu uns getreten war. Eine kleine Frau, die etwa so alt sein musste wie Mia und Fernando, deren Gesicht aber mit tiefen Furchen durchzogen war. Sie wich ein Stück zurück, als Max auf sie zu ging.


  »Bist das wirklich du?«, flüsterte er. Ich bemerkte, dass sich einige Gäste umgewandt hatten und die Szene beobachteten, aber das schien Maximilian nicht einmal wahrzunehmen.


  »Ja, ich bin es wirklich.« Sie hatte eine sehr zarte Stimme, aber die Art, wie sie sprach, war der ihres Sohnes sehr ähnlich.


  »Ich dachte, du seist tot.«


  »Nein. Ich habe mich nur… versteckt.«


  »Wovor zum Teufel solltest du dich verstecken?«


  Niccolo trat zu den beiden und zog Max von seiner Mutter fort. »Wir haben dazu jetzt keine Zeit. Es sind nur noch wenige Stunden und wir haben noch zu viel zu tun. Ich schlage vor, dass wir uns vorerst auf den Plan konzentrieren.« Max blickte ihn nur verständnislos an.


  »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte er leise, die Augen fixierten wieder seine Mutter.


  »Nichts, Max. Es wird nichts gespielt«, sagte Nic.


  Nur zu blöd, dass ich ihm nicht glaubte. Glücklicherweise konnte Max den besorgten Blick, den Nic ihm zuwarf, nicht sehen.


  ***


  Der Plan verlangte, dass sie an Waffen kamen und das so schnell wie möglich. Daher stand Kit jetzt gemeinsam mit Maximilian im geheimen Vorratsraum der PV und stahl welche. Hätte ihr jemand vor einem Monat gesagt, dass sie sich in solch einer Situation befinden würde, sie hätte diejenigen ausgelacht. Stattdessen aber blickte sie sich im Raum um und entdeckte dort eine riesige Safetür.


  »Was ist dort drin? Gold? Diamanten?«


  »Das Korn, das ich in Berlin gefunden habe.« Max hatte sich nicht einmal umgedreht, sondern wühlte stattdessen in Kisten und steckte verschiedene Waffen und Munitionen in seinen Rucksack.


  »Wie ist er gesichert?«, fragte sie, als ihr auffiel, dass es kein Eingabefeld für einen Code oder Ähnliches gab.


  »Nur die Ratsmitglieder können ihn öffnen. Es ist ein magischer Safe, der ihre jeweilige Magie erkennt. Sie können dann einfach durch die Tür hindurchgehen, als gäbe es sie gar nicht.« Das war ein Problem. Was, wenn Luc hier auftauchte und das Korn aus dem Safe stahl? Noch war er ja nicht in Ungnade gefallen. Kit atmete tief durch und versuchte an etwas anderes zu denken. Die aktuelle Situation brachte ohnehin schon genug Probleme mit sich.


  »Eine Sache verstehe ich noch nicht ganz. Emilia sagte zwar, dass die Stadt, in der sich das Korn befindet, eher ein verschlafenes Dörfchen ist. Aber selbst da werden die Leute es doch merken, wenn es zu einem Straßenkampf kommt. Was ist, wenn jemand die Polizei ruft? Immerhin laufen wir dort mit Waffen durch die Gegend. Das ist ja kein Normalzustand.« Max schien zufrieden mit seiner Ausbeute, denn er machte den Reißverschluss zu und schwang den Rucksack über seine Schulter.


  »Es gibt eine Art Sicherheitsmechanismus bei uns Wanderern. Wenn wir gesprungen sind, dann sind wir für normale Menschen ein paar Sekunden lang unsichtbar. Das ist auch der Grund, warum ich sofort wusste, dass Emilia ein Wanderer ist. Wenn diese Zeit abgelaufen ist, dann können die Menschen uns zwar sehen, aber dieser Mechanismus oder Zauber oder was auch immer es ist, lässt die Menschen nur Normalität sehen. Sie werden also nicht lauter Wanderer mit Waffen durch die Gegend laufen sehen, sondern vielleicht eine Gruppe von Menschen, die spazieren gehen.« Kit konnte sich darunter zwar nichts vorstellen, aber sie zog ihr Shirt zurecht und machte sich bereit, zu dem Bild zurückzurennen, durch das sie gekommen waren. Maximilian öffnete die Tür und stockte.


  »Was ist?«, flüsterte sie und spähte an ihm vorbei. Florian stand in der Tür und starrte die beiden an.


  »Was zum Teufel…« Kit hielt ihm den Mund zu.


  »Lass uns reden«, sagte sie leise und gab Max ein Zeichen, damit er ohne sie vorausging.


  »Was soll das hier?«, zischte Flo. »Ist dir bewusst, dass ich seit einer halben Ewigkeit versuche, euch zu finden?« Kit schluckte beim Gedanken daran, dass sie ihn eigentlich nicht mehr so einfach hatte stehenlassen wollen.


  »Wir müssen das letzte Korn finden«, antwortete sie und zog ihn langsam in die Richtung, in die auch Max verschwunden war. »Heute Abend können wir Entwarnung geben.« Dass sie die ganze Aktion erst einmal würden überleben müssen, erwähnte sie lieber nicht.


  »Dann werde ich mit dir kommen«, sagte Flo entschlossen. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen und Kit musste schlucken, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden.


  »Florian, du kannst nicht springen. Wie willst du an den richtigen Ort gelangen? Das schaffst du in so kurzer Zeit nicht.«


  »Du könntest mich mitnehmen. Das ist möglich, oder nicht? Ich lasse nicht zu, dass ihr es allein macht.«


  »Und was ist, wenn wir plötzlich fliehen müssen? Dann wärst du darauf angewiesen, dass du immer nah bei mir bist. Ich kann nicht die ganze Zeit darauf achten, in deiner Nähe zu bleiben. Der Plan steht. Wir machen es ohne dich, Flo.« Sie riss sich von seinem Blick los und beschleunigte ihre Schritte. Aber weit kam sie nicht. Er packte sie am Handgelenk und wirbelte sie herum.


  »Dann wirst auch du nicht gehen. Das ist zu gefährlich! Max wird auf Emilia aufpassen, aber was ist mit dir? Wenn ich nicht da bin, wer passt dann auf dich auf?«


  »Ich passe selbst auf mich auf!« Sie merkte, dass sie ihre Stimme erhoben hatte. »Das habe ich schon immer getan und das werde ich auch jetzt tun. Wenn du mich nicht jetzt sofort loslässt, dann werde ich nie wieder ein Wort mit dir sprechen.« Sie sah, dass Florians Augen sich verengten und er darüber nachdachte, ob sie diese Drohung wirklich wahr machen würde.


  »Ich hab dich wirklich gern, Flo, aber versuch nicht, mich festzuhalten, wenn ich gehe.« Mit diesen Worten verschwand sie um die nächste Ecke. Sie würde nie wissen, dass Florian ihr noch lange nachblickte und sich fragte, ob er sie je wiedersehen würde.


  ***


  Wir waren bereits an der Stelle, an der ich das Korn entdeckt hatte, als mich wieder eine Vision überkam. Und dieses Mal fühlte ich, dass nichts Gutes folgen würde. Es war dieses Kribbeln ganz tief in meinem Bauch, das mir sagte, dass es kein Happy End geben würde.


  Ich sah eine wunderschöne Frau. Wallendes, gold glänzendes Haar, mit einer Figur, für die andere Frauen gestorben wären, und einem Gesicht wie dem einer Elfe. Sie stand hoch oben auf einem Turm und blickte hinab auf eine Stadt. Die Dächer waren mit Schnee bedeckt und noch immer wirbelten weiße Flocken durch die Luft. Doch so idyllisch das auch sein mochte, der Rest war es nicht. Denn die Stadt brannte lichterloh. Man sollte meinen, dass der Schnee das Feuer auf irgendeine Weise dämmen könnte, aber ich hatte fast das Gefühl, als strahlte es mit jeder Flocke, die hinabfiel, nur noch heller. Die Frau seufzte und wandte sich um. Ich entdeckte Kronos in einer Ecke. Er sah besorgt aus, ja fast schon bekümmert, als auch er auf die Stadt hinabsah.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er das getan hat«, murmelte er. Seine Stimme hatte wieder diesen tiefen Ton, der mir durch und durch ging. Die Frau runzelte die Stirn.


  »Das ist allein dein Werk, deine Schuld. Du willst Ares für etwas zur Rechenschaft ziehen, das du selbst verbrochen hast.« Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde sie angreifen, aber das tat er nicht. Im Gegenteil, er senkte den Blick, als wolle er kapitulieren. »Hättest du nicht die größte aller Sünden begangen und die Wanderer unter die Menschen gebracht, dann wäre all das nicht geschehen. Ares tut nur das, was er am besten kann. Das ist die einzige Art, wie er mit einem solchen Verrat umzugehen weiß.«


  »Es gibt noch Hoffnung«, flüsterte Kronos leise.


  »Dieses Mädchen? Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie etwas gegen ihn ausrichten kann. Sie ist nur ein Mensch.« Kronos lächelte, als gäbe es einen Witz in ihren Worten, den nur er verstünde.


  »Nur ein Mensch? So etwas gibt es nicht.«


  ***


  Die Szene verschwamm vor meinen Augen und ich wurde in die Realität zurückgeholt. Kit hatte mich in den Arm genommen und redete beruhigend auf mich ein, während die anderen sich je eine Waffe aus einem Rucksack am Boden nahmen.


  »Wieder da?«, fragte Max mich und lächelte gequält. »Ist das, was du gesehen hast, für den heutigen Tag relevant?«


  »Nein«, sagte ich leise. Und doch war das nicht ganz die Wahrheit. Denn ich wusste, dass der heutige Tag zu dem Ereignis führen würde, das ich gesehen hatte. Nur war mir nicht klar, wie die Sache ausgehen musste, damit diese Zukunft verhindert werden konnte. Manchmal hasste ich diese verfluchten Hinweise und mystischen Andeutungen so sehr, dass ich mir wünschte, einfach gar nichts zu sehen. Müsste zur Abwechslung doch auch mal ganz schön sein.


  Langsam richtete ich mich auf und griff nach meiner eigenen Pistole. Sie war pechschwarz und sah nicht so aus wie die, die ich noch von Karneval kannte, sondern eher wie eine aus einem James Bond Film. Max hatte Kit und mir gezeigt, wie man damit umging. Offenbar waren wir die Einzigen hier, die das nicht wussten. Das Sichern und Entsichern war gar nicht so schwer, aber ich bezweifelte noch immer, dass ich wirklich schießen würde, besonders, weil man in Filmen und Büchern doch immer vor dem Rückstoß gewarnt wurde. Ich würde einfach versuchen, das Schießen zu umgehen.


  Als es Zeit wurde, unsere Posten zu beziehen, kam Max noch einmal zu mir und nahm mich beiseite. »Ich möchte, dass du heute keinerlei Risiken eingehst. Es ist schlimm genug, dass du überhaupt dabei bist, da musst du dich nicht auch noch mitten ins Gefecht werfen, okay?«


  »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob es ein Gefecht geben wird. Gefecht ist ohnehin das falsche Wort, immerhin fechten wir ja nicht, sondern wir schießen, richtig?«


  »Du bist wirklich der komplizierteste Mensch, der mir jemals begegnet ist.«


  »Aber auch nur weil du dich selbst nicht dazu zählst.« Ich grinste und Max grinste zurück. Es war einer dieser Momente, die sich einem in die Erinnerung einbrennen, als seien sie für die Ewigkeit gemacht. Ich trat einen Schritt vor und drückte meine Lippen sanft auf seine. Er schlang die Arme um mich und vergrub die Hände in meinen Haaren. Der Kuss war lang und intensiv und ich glaubte, er würde nie enden, aber immerhin wartete die Welt darauf, gerettet zu werden. Als wir uns voneinander lösten, lächelten wir beide. Dann trennten wir uns und aus einem unerfindlichen Grund hatte ich plötzlich das Gefühl, dass dies unser letzter Kuss gewesen war.


  Gemeinsam mit Kit ging ich an meine Position. Wir standen auf der linken Seite des Gasseneinganges und beobachteten aufmerksam die Umgebung. Es fühlte sich unwirklich an, jetzt tatsächlich hier zu sein, wo ich diesen Ort in den Visionen doch schon mehrfach betreten hatte.


  »Glaubst du, dass wir das hier überleben?«, flüsterte Kit. Ich presste mich noch fester an die Wand und dachte über ihre Frage nach.


  »Ich habe keine Ahnung.« Und die hatte ich auch nicht. Manchmal glaubte ich, alles wäre möglich, aber dann waren da die Visionen, die mir das Gegenteil bewiesen. Egal, wie sehr ich es auch versuchte, ich wurde das Gefühl, machtlos zu sein, einfach nicht los. »Eigentlich habe ich gedacht, dass wir die Zukunft verändern können, weil wir freie Menschen sind. Aber vielleicht ist das auch absoluter Schwachsinn.« Kit seufzte leise.


  »Wenigstens wird Florian das hier überleben. Manchmal bin ich wirklich froh, dass er nur die passiven Wandererfähigkeiten besitzt.« Wenn ich auch noch die geringsten Zweifel an Kits Gefühlen gehabt hätte, hätte der warme Ton in ihrer Stimme diese mit Sicherheit ausgeräumt. Ich dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, und beschloss, dass ich auch sehr viel lieber in Sicherheit in der Schule wäre. Ich wusste, dass es meine Entscheidung war– aber aus großer Macht folgt große Verantwortung, wie Spidermans Onkel doch so schön gesagt hat. Ich wollte Kit gerade genau das mitteilen, als mich das Gefühl beschlich, diese Unterhaltung schon einmal gehört zu haben.


  »Wirst du es tun, wenn die Zeit gekommen ist?« Verdammt. Ja, das war genau das, was wir in meiner Vision gesprochen hatten. Wie immer hatte ich nicht die geringste Entscheidungsfreiheit gehabt. Ich wusste, dass sie meinte, ob ich das Glas zusammenfügen würde, und ich wusste auch, was ich gesagt hätte, wenn das Déjà-vu-Gefühl nicht gewesen wäre.


  »Nein. Ich werde es nicht tun«, sagte ich also und es fühlte sich verdammt gut an. Kit warf mir einen langen Blick zu, sagte aber nichts. Schließlich blickte sie hinab auf ihre Armbanduhr.


  »Nur noch eine Minute. Wir sollten uns bereithalten.« Wir holten die Pistolen unter unseren Jacken hervor und richteten sie auf den Eingang der Gasse. Die Zeit war gekommen.


  
    26. KAPITEL


    PREMIERE
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  Maximilian beobachtete, wie die Ziffern seiner Uhr von 20:12 auf 20:13 sprangen und wusste, dass diese eine Sekunde alles verändern würde. Er stand in einer Seitengasse, und blickte genau auf das Korn, das sich vor seinen Augen materialisierte. Noch hatte es kein Zeichen gegeben, dass Horas Leute hier waren. Trotzdem mussten sie weiter abwarten. Fünf Meter trennten ihn von dem goldenen Flimmern und es war doch unerreichbar. Niccolo, der neben ihm stand, wagte es einen Schritt in die Gasse zu tun und sich umzusehen.


  »Nichts. Ich sehe nur unsere Leute«, wisperte er leise. »Glaubst du, wir sollten es versuchen?« Max wusste es nicht und wandte sich an Fernando. »Was meinen Sie?«


  Emilias Vater runzelte die Stirn. »Ich glaube, es wäre besser…«


  Ein Schrei ertönte. Es klang wie der Schrei eines Falken, aber Max hatte die menschliche Note darin sofort herausgehört.


  »Nein«, flüsterte er leise. Dann rief er laut: »Achtung!«, wandte sich um und rannte auf das glimmende Gold zu. Er merkte, dass um ihn herum Menschen vom Himmel fielen. Es kam ihm vor, als würden sie auf die Erde fallen wie Regentropfen, als wäre Gott unzufrieden mit seiner Schöpfung und würde ihnen zur Strafe diese Feinde senden. Doch dann sah Max, dass sie sich aus den Fenstern der Häuser über ihm in die Gasse herabseilen ließen. Als er sich nach dem Korn bückte, ertönten die ersten Schüsse. Ohrenbetäubend und durchdringend. Seine Finger schlossen sich um das Korn und er steckte es hastig in seine Hosentasche.


  »Keine Bewegung!« Er zögerte nicht, sondern drehte sich im Hauch eines Augenblickes herum und zielte mit seiner Waffe genau zwischen Horas leuchtende Augen. Sie zuckte nicht zusammen, wich nicht zurück, sondern begann zu lächeln. Sie wusste, dass sie siegen würde, denn sie hatte einen Vorteil. Egal, wie das hier ausging, wenn es nicht so lief wie sie wollte, konnte sie die Zeit einfach zurückdrehen und ihre zweite Chance nutzen. Max hörte ein Klicken und spürte, wie sich etwas fest gegen seine Schläfe presste.


  »So sieht man sisch wieder. Die Situation kommt mir fast ein wenisch bekannt vor«, sagte Luc Demaret. »Jetzt gib mir sofort das Korn oder isch jage dir eine Kugel in dein 'übsches Köpfschen.« Niemals. Das würde er nicht tun. Lieber wollte er sterben. Hier und jetzt. Hora sah offenbar, wie er sich entschieden hatte, denn sie trat einige Schritte auf ihn zu, während er noch immer die Waffe auf sie gerichtet hielt.


  »Überlege es dir gut, Maximilian. Du weißt, dass du auf der falschen Seite stehst. Du weißt, dass ich nur mein Erbrecht fordere. Diese Macht ist das, was mir zusteht. Ohne mich wären die Wanderer nicht einmal hier! Ich bin ihre Schöpferin, ihre Mutter.« Ihre Stimme brach. Max wusste, dass sie es so aussehen lassen wollte, als sei sie von Trauer erschüttert, aber er wusste auch, dass es die Wut war, die sie innehalten ließ. Wut und Hass waren anscheinend die einzigen Gefühle, die zu fühlen ihr möglich war. »Wenn du mir das Korn jetzt gibst und auf unsere Seite kommst, werde ich dich verschonen. Wenn nicht…« Sie warf einen bedeutsamen Blick auf Luc, der die Mündung der Pistole noch immer an Max' Kopf gedrückt hatte. Seltsam, dachte Max. Er war dem Tod schon so oft nahe gewesen, dass er nicht damit gerechnet hatte, es zu wissen– diese unheimliche Endgültigkeit zu verspüren, wenn es wirklich geschah.


  ***


  In der Gasse war Chaos ausgebrochen. Hora und ihre Anfänger hatten ganz offensichtlich genau bis zu der Sekunde gewartet, in der das Korn erschien, um zuzuschlagen. Jetzt schien es geradezu auf der Hand zu liegen, dass sie die oberen Stockwerke der anliegenden Gebäude nutzen würden, um uns in eine Falle zu locken. Ich hatte Max in dem Gedränge aus den Augen verloren, nachdem ich gesehen hatte, dass er das Korn erreichte. Überall um mich herum fielen Schüsse. Ich sah Leute, die getroffen zu Boden gingen. Bisher hatte es aber niemanden erwischt, den ich kannte.


  Der Kampf hatte sich auf den Platz verschoben, den ich auch in meiner Vision gesehen hatte. Die große Turmuhr ragte über den Köpfen der Menschen hervor, als würde sie das alles aus weiter Ferne beobachten. Die Sekunden tickten weiter und weiter und ich kannte nur den einen Gedanken: Max zu finden. Kit sah ich etwa zehn Meter entfernt in einem Hauseingang stehen. Sie schoss auf unsere Feinde, als wären es keine Menschen, sondern Monster. Ich hatte versucht, das Gleiche zu tun, aber es war mir einfach nicht möglich gewesen. Eng an die Mauer gepresst, schlich ich zurück in die Gasse, in der alles begonnen hatte. Man schien mich zum Glück nicht zu beachten, immerhin war ich ja bloß ein Mädchen, das seine Waffe nicht erhoben hatte.


  Dann sah ich ihn. Sein Kinn erhoben, die Lippen aufeinandergepresst, den Blick fest auf Hora gerichtet, stand er da. Mir wurde plötzlich bewusst, dass wir niemals nur Freunde hätten sein können. Denn ich empfand etwas, das so tief ging und mich so völlig durchdrang, dass es sich von Grund auf von Freundschaft unterschied. Es war nicht nur die Angst um ihn, sondern auch eine Art von Stolz, dass er nicht nachgab. Ein besitzergreifendes Gefühl, als wären seine Taten die meinen. Als wären wir eins. Aber mir war klar gewesen, dass Max' Stolz ihn eines Tages umbringen würde. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass dieser Tag heute war.


  Max öffnete den Mund und sagte mit fester Stimme ein Wort, das mehrfach in der Gasse widerhallte. »Niemals.« Dann hörte ich den Schuss. Für eine Sekunde, nur eine himmlische Sekunde, geschah nichts und ich glaubte, der Schuss sei irgendwo auf dem Platz gefallen, nicht in dieser verfluchten Gasse. Aber dann sah ich das Blut. Max fiel langsam nach hinten und schlug hart auf dem Boden auf. Hora senkte ihre Waffe. Ich hörte einen Schreckensruf. Niccolo stürzte plötzlich in mein Blickfeld und warf sich mit voller Wucht auf Luc. Als hinge ich an Fäden und würde von Fremden gelenkt, ging ich langsam auf Max' Leiche zu. Hora hatte sich über ihn gebeugt und durchsuchte seine Taschen nach dem Korn, während Niccolo Luc gegen die Wand schleuderte. Mein Blick ging nach unten und ich erblickte die Regenrinne, in der kleine, rote Fäden von Blut in meine Richtung flossen. Doch ich knickte nicht ein, ich lief einfach weiter. Hora war mittlerweile fündig geworden. Sie blickte hastig in meine Richtung und beeilte sich dann, um die nächste Ecke zu verschwinden.


  Ich warf einen kurzen Blick auf den Jungen, der mich bei unserer ersten Begegnung über den Haufen gerannt hatte. Der mich Mund-zu-Mund-beatmen musste. Zweimal. Der mich zum Lachen brachte, wenn ich es am wenigsten erwartete. Sein Körper war bäuchlings liegen geblieben, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Das Haar halb verborgen unter dem Kragen seiner Lederjacke. Mir wurde bewusst, dass er es war, den ich in meiner ersten Vision gesehen hatte. Der Löwe, der entfernt von mir stehengeblieben war. Der Löwe mit dem Schmerz in den Augen. Es fühlte sich an, als sei seit diesem Zeitpunkt ein ganzes Leben vergangen, nicht nur ein paar Tage. Mein Mund öffnete sich zu einem markerschütternden, alles umfassenden Schrei. Selbst Luc und Niccolo hielten kurz inne und blickten mich vollkommen verwirrt an. Nic fasste sich als erster und rammte Luc gegen das Schienbein. Der Hass überwältigte mich wie eine Woge aus schwarzem Rauch. Er drang in jede meiner Poren und als ich aufblickte, wusste ich, dass ich nie mehr dieselbe sein würde. Meine Füßen begannen mich vorwärtszutragen. Sie nahmen den gleichen Weg, den auch Hora eingeschlagen hatte, folgten ihr, als sei sie meine Beute. Wenn ich genau darüber nachdachte, dann war sie genau das für mich geworden.


  Es fiel mir nicht schwer sie einzuholen und sobald ich nahe genug war, warf ich mich nach vorn und umklammerte ihre Beine. Sie strauchelte und fiel der Länge nach auf die harten Pflastersteine. Ich spürte, dass ich mir den Ellenbogen aufgerissen hatte, ignorierte aber den Schmerz. Stattdessen packte ich ihre Beine fester, setzte mich auf ihren Rücken und drückte mit den Knien ihre Arme auf den Boden. Sie versuchte sich zunächst zu befreien, aber als sie die Mündung meiner Waffe auf ihrer Haut spürte, wurde sie ganz still. Wie auch immer sie in der Lage war, die Zeit zurückzudrehen, offensichtlich brauchte es mehr als einen bloßen Gedanken von ihr. Sie hatte Angst, ich könne sie erschießen, bevor sie damit fertig war. Denn eine Tote konnte nicht mehr mit der Zeit spielen. Selbst wenn diese Tote eine Halbgöttin war.


  »Was tust du denn da? Das willst du doch nicht wirklich, oder? Hast du schon einmal jemanden erschossen? Ich bezweifle es.« Ihre Worte klangen zuversichtlich, aber das Zittern in ihrer Stimme strafte ihr Selbstbewusstsein Lügen. Ein kaltes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.


  »Ich habe zum ersten Mal gesehen wie ein Mensch stirbt. Ich glaube, das wird der Tag der ersten Male. Eine einzige Premiere.« Die letzten Worte flüsterte ich ihr leise ins Ohr. »Ich werde dich jetzt erschießen und das alles ein für alle Mal beenden. Und weißt du was? Ich werde es genießen, wenn das Leben aus deinem Körper weicht. Wenn dein Herz sich verlangsamt und du dann schließlich deinen letzten Atemzug tust. Ich werde dabei zusehen und ich werde auf deinen Leichnam spucken.« Eine Sekunde. Eine Sekunde kann das ganze Leben verändern. Hätte ich jemals geglaubt, dass ich so etwas sagen würde? Sicher nicht. Hätte ich in dieser einen Sekunde geglaubt, dass ich es tun würde? Und wie! Hätte ich geglaubt, dass irgendetwas geschehen könnte, das mich davon abhalten würde? Niemals.


  Und doch geschah genau das in dem Moment, in dem ich das Korn ein paar Meter vor uns auf der Straße liegen sah. Es musste Hora aus der Hand gefallen sein, als ich sie zu Fall gebracht hatte. Es erinnerte mich daran, dass wir dies alles nicht zum Spaß taten. Dass wir Wanderer waren: magische Wesen mit magischen Fähigkeiten. Warum diese Magie nicht zu unserem Vorteil nutzen?


  Plötzlich spürte ich das Blut wieder durch meinen Körper rauschen. Nahm wahr, dass meine Hand zitterte. Und ich fühlte den schrecklichen, dumpfen Nachgeschmack, den nur Verlust hinterlassen konnte.


  Einen kurzen Moment lang zögerte ich. Er war tot. Hieß es nicht immer, dass das, was tot war, auch tot bleiben musste? Andererseits war das ja keine Wiederbelebung, sondern eine Zeitreise.


  »Max ist tot.« Drei kleine Wörter und ich brauchte Minuten, um sie herauszubringen. »Aber du kannst das ändern, oder?«


  Unter mir entspannte sich Hora.


  »Natürlich kann ich das, Emilia. Du erschießt mich nicht und ich drehe alles auf Anfang. Eine neue Chance für uns alle.« Ihr Tonfall verriet, dass sie nicht glaubte, dass irgendjemand außer ihr diese Chance würde nutzen können. Doch das war mir egal.


  »Einverstanden.« Die Waffe noch immer auf sie gerichtet, reckte ich mich nach dem Sandkorn und schloss meine Hand darum. Bekäme sie das Sandkorn in die Finger, würde sie sicher versuchen zu fliehen. So war mir ihre Kooperation sicher. Hora schüttelte sich und kam langsam auf die Beine. Sie nickte kurz, dann streckte sie die Hände aus und begann mit kreisförmigen Bewegungen, die aussahen, als drehte sie ein unsichtbares Rad. Es dauerte einige Sekunden, bis die Luft vor ihr zu flirren begann. Dann warf mich eine riesige Druckwelle nach hinten. Ich dachte gerade noch, dass es an Horas Nähe liegen musste, denn zuvor hatte ich nie so etwas gespürt. Aber bevor ich den Gedanken richtig beenden konnte, wurde mir schwarz vor Augen.


  ***


  Ein Schrei ertönte. Es klang wie der Schrei eines Falken, aber Max hatte die menschliche Note darin sofort herausgehört.


  »Nein«, flüsterte er leise. Dann rief er laut: »Achtung!«, wandte sich um und rannte auf das glimmende Gold zu. Er merkte, dass um ihn herum Menschen vom Himmel fielen. Es kam ihm vor, als würden sie auf die Erde fallen wie Regentropfen, als wäre Gott unzufrieden mit seiner Schöpfung und würde ihnen zur Strafe diese Feinde senden. Doch dann sah Max, dass sie sich aus den Fenstern der Häuser über ihm in die Gasse herabseilen ließen. Als er sich nach dem Korn bückte, ertönten die ersten Schüsse. Ohrenbetäubend und durchdringend. Seine Finger schlossen sich um das Korn und er steckte es hastig in seine Hosentasche. Dann zögerte er, denn er wusste, was nun kommen würde.


  »Keine Bewegung!« Er würde sich umdrehen, Hora sehen, Luc würde seine Waffe auf ihn richten und all dies endete damit… Er konnte sich nicht erinnern. Da war ein Schuss gewesen und dann… Nichts. Leere. Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war die Gewissheit, dass er sterben würde. Aber dieses Mal nicht, nicht noch einmal. Statt sich umzudrehen, wandte er sich nach rechts und zielte auf die Stelle, an der er Luc vermutete. Aber dort war niemand. Er schluckte. Dann hörte er Horas Lachen.


  »Hast du geglaubt, ich würde dich einen Vorteil aus dieser Sache ziehen lassen? Oh nein, ich habe Luc losgeschickt, um deine kleine Freundin in Gewahrsam zu nehmen. Denn dann kann sie mich nicht erschießen und es gibt ein feuchtfröhliches Happy End.« Hora lächelte und zielte nun genau auf sein Herz. »Also, noch einmal auf Anfang und ich hoffe wirklich für dich, dass deine Antwort dieses Mal anders ausfällt.«


  ***


  Ich sah es nicht kommen. Zu lange brauchte ich, um mich zu fassen. Als ich endlich begriff, was geschehen war, und mich zur Mündung der Gasse durchkämpfte, war es zu spät. Luc Demaret hatte mich entdeckt und steuerte zielsicher auf mich zu. Ich hatte keine Zeit nachzudenken, als er mich auch schon zu Boden warf und sein Messer an meine Kehle presste.


  »'ora dazu zu bringen, die Zeit zurückzudre'en war keine gute Idee. 'ast du wirklisch geglaubt, dass dir das 'elfen könnte?« Ich rührte mich nicht. Er packte meine Hände, riss sie nach hinten und hielt sie dort fest. Dann schob er mich von der Gasse fort, von meiner einzigen Chance, Max zu retten.


  
    27. KAPITEL


    WO IST DIE REWIND-TASTE HIN?

  


  [image: Vignette]


  Maximilian würde seine Meinung nicht ändern. Das wusste er, auch wenn ihm klar war, dass es seinen Tod bedeutete. Trotzdem änderte es nichts an der Entscheidung, die er schon einmal getroffen hatte.


  »Niemals«, sagte er so klar und deutlich, wie er konnte. Hora sollte nicht daran zweifeln, denn sonst, so war er sich sicher, würde sie ihn einfach gefangen nehmen lassen und so lange quälen, bis er nachgab. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er sah dort so viele Regungen von Emotionen. Bedauern, das nicht ihm galt, sondern den Möglichkeiten, die er ihr hätte bringen können. Zorn, der von verletztem Stolz herrührte. Und Genugtuung, die sich darin gipfelte, dass sie den Abzug nach hinten zog und die Kugel so freigesetzt wurde.


  Max hörte den Knall der Waffe. Er sah wie Horas Arm nach hinten ruckte und dann schoss etwas in sein Sichtfeld: Ein Wirbel aus braunem Haar und eine schmale Gestalt, die gegen ihn geschleudert wurde. Er konnte sich gerade eben noch fangen, um nicht nach hinten zu stürzen. Hora sah verblüfft auf die Person, die Max jetzt in den Armen hielt und langsam zu Boden sinken ließ. Die Augen waren weit aufgerissen, aber leer. Die Kugel hatte sich direkt in ihre Brust gebohrt und sie hatte ihr Ziel wohl nicht verfehlt.


  »Was zum Teufel macht sie hier?«, zischte Hora. Es klang bestürzt.


  Max blickte in die grünen Augen, die seinen eigenen so sehr ähnelten, und stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. Es war der Tag der Entscheidungen. Felicity Morgenstern hatte ihre getroffen.


  ***


  Wir waren noch nicht weit genug von der Gasse entfernt, um den Schuss zu überhören. Dieses Mal traf mich Max' Tod mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Ich begann zu weinen, zu schluchzen, um mich zu treten. Luc hatte natürlich keine Ahnung, dass ich so reagierte, weil ich wusste, dass all das nichts gebracht hatte. Bis auf die Tatsache, dass Hora in dieser neuen Version einfach würde fliehen können. Sein Messer riss meine Haut auf, als er mich enger an sich zog, um mich ruhig zu halten. Den Schmerz nahm ich nicht wahr, wohl aber, dass mir warmes Blut den Hals hinabrann.


  »Jetzt 'alt still! Ah, Logan, 'ilf mir mit diesem kleinen Biest.« Unter Tränen richtete ich den Blick auf die Gestalt, die jetzt vor uns stand. In seinem dunklen Haar sah ich Schlieren von Rot, die vermuten ließen, dass er sich eine Wunde am Kopf zugezogen hatte. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern stand einfach nur da und beobachtete, wie ich mich noch immer gegen Lucs Griff wehrte.


  »Lass sie los.« Die leise Stimme hatte fast etwas Bedrohliches an sich. Dieser Eindruck verstärkte sich nur noch, als Logan mit zusammengekniffenen Augen der Spur aus Blut folgte, die mein helles Shirt rot gefärbt hatte.


  »Sie würde nur flie'en und das ist nischt das, was 'ora wollen würde.«


  »Sie würde auch nicht wollen, dass du sie verletzt. Hora braucht Emilia.« Ich spürte wie sich Luc hinter mir anspannte, dann ließ er meine Hände los und stieß mich von sich weg. Ich fiel auf die Knie und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Das hier fühlte sich so falsch an. Ich hatte alles nur noch so viel schlimmer gemacht. Hätte ich Hora doch einfach erschossen. Hätte ich Max nicht von der Vision erzählt. Hätte ich niemals von der Palaestra Viatorum gehört.


  Ein Schuss ließ mich zusammenzucken und ich hörte Lucs schmerzerfülltes Stöhnen. Er musste getroffen worden sein. Von wem konnte ich nicht genau sagen. Es war mir egal. Alles war mir egal. Sanfte Hände umfassten meine Schultern und ich wurde gegen eine harte Brust gedrückt. Einen herrlichen Augenblick lang stellte ich mir vor, dass es Max war, der mich so im Arm hielt.


  »Es wird alles gut. Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir.« Logan. Ich riss mich los und sah ihn vorwurfsvoll an. Es war auch seine Schuld. Er hatte sich Hora angeschlossen und die ganze Zeit lang für sie gearbeitet, anstatt das Richtige zu tun. Ich wich vor ihm zurück, im Glauben, dass er mir folgen würde, doch er erwiderte bloß meinen Blick.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er, dann wandte er sich ab und lief davon. Luc hatte offenbar das Bewusstsein verloren, während Blut aus einer Wunde in seinem Bauch sickerte.


  War das alles gerade wirklich geschehen? Wie in Trance blickte ich mich um und bemerkte, dass unsere Seite zu gewinnen schien. Ich sah Mia und Fernando, die gerade zwei von Horas Anhängern zu Boden rangen. Kit streckte den Kopf aus ihrem Häusereingang heraus und checkte die Lage. Schließlich hörte erneut ich den Vogelruf, mit dem alles begonnen hatte. Offenbar war dies das Stichwort zum Rückzug, denn der Platz leerte sich innerhalb von einer Minute. Ich wankte weiter bis ich die Stelle sehen konnte, an der Max gestorben war. Nur, dass da am Boden nicht Max lag. Es war seine Mutter.


  Er selbst stand schwer atmend über sie gebeugt. Um ihn herum lagen fünf Leichen, keine davon kam mir bekannt vor, weshalb ich davon ausging, dass es Anhänger Horas gewesen sein mussten. Niccolo versuchte gerade, Max von seiner toten Mutter wegzuziehen. Max schüttelte ihn einfach ab und kniete sich dann hin. Er schlang die Arme um ihren schlaffen Körper und drückte sein Gesicht in ihr Haar. Ich hatte einen Hauch davon zu spüren bekommen, wie es sich anfühlte, jemanden zu verlieren. Doch die eigene Mutter sterben zu sehen, war noch etwas anderes. Besonders, da ich vermutete, dass sie sich für Max geopfert hatte. Niccolo liefen die Tränen über die Wangen, während er seinen Freund beobachtete. Er war es, der mich als Erster bemerkte. Schmerz lag in seinem Blick. Schmerz und Trauer.


  »Felicity!« Mia hastete an mir vorbei und bückte sich ebenfalls nach der toten Frau. Ich kniff die Augen fest zusammen, als mich die Schuld überwältigte. Felicity war gestorben, weil ich Hora dazu gezwungen hatte, die Zeit zurückzudrehen.


  Ich sah mich um, konnte Hora aber nirgendwo entdecken. Es war ohnehin zu spät, um meine Entscheidung rückgängig zu machen. Und selbst wenn ich sie gefunden hätte, so hätte sie ihren Zauber kein zweites Mal nutzen können. Kronos hatte mir gesagt, dass sie… Moment, Kronos? Das war es!


  Ich schreckte aus meinen Gedanken, als ich Max vor mir stehen sah. Sein Kiefer bewegte sich, als würde er die Zähne fest aufeinanderpressen.


  »Wie konntest du nur?«, flüsterte er leise. Ich zuckte zusammen, als habe er mich geschlagen. Sicher meinte er nicht das, was ich glaubte, das er meinte. »Es ist deine Schuld, dass sie tot ist.« Anscheinend schon.


  »Ich konnte nicht wissen, dass das passieren würde! Ich wusste nur, dass du tot bist und dann war da die Möglichkeit, dich vielleicht zu retten und ich habe sie ergriffen.« Ich begann wieder zu weinen.


  »Man spielt nicht mit dem Schicksal anderer!«, brüllte er mich an. Er zeigte auf die Leiche seiner Mutter. »Das da hätte ich sein müssen.«


  »Das meinst du doch nicht im Ernst! Du hast noch so viele Jahre zu leben. Deine Mutter hätte gewollt–« Er packte mich an den Schultern, schüttelte mich heftig und stieß mich dann von sich. Ich stolperte und wäre beinahe zu Boden gestürzt. Einen Moment lang wirkte er schockiert. Fast so, als täte es ihm leid oder als könne er nicht glauben, dass er es überhaupt getan hatte. Aber dann verfinsterte sich seine Miene wieder.


  »Erwähne meine Mutter nie wieder.« Er wandte sich ab und verschwand in der Traube aus Menschen, die sich um Felicitys Leiche gebildet hatte. Ich drehte mich um und rannte los. Es war mir egal, wohin. Ich nahm es nicht einmal wahr.


  ***


  Emilia war verschwunden. Kit hatte sie aus den Augen verloren, als Hora ihre Leute zum Rückzug gerufen hatte. Sie hatte Emilia überall gesucht, sie aber nirgendwo entdecken können. Bei jedem leblosen Körper, den die Leute durch ein Gemälde wer weiß wohin schickten, vergewisserte Kit sich, dass es nicht ihre Freundin war. Schließlich hatte sie nach Max Ausschau gehalten und ihn dann endlich entdeckt. Er lehnte an einer Wand, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Das Haar fiel ihm ins Gesicht.


  »Wo ist Emilia?«, verlangte Kit zu wissen und ließ den Blick umherschweifen, im Glauben, dass Emilia in seiner Nähe sein musste.


  »Ich weiß es nicht.« Noch immer verbarg er seine Augen.


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Wolltest du sie nicht im Auge behalten?«


  »Nein.«


  »Nein? Hast du völlig den Verstand verloren?«


  »Sie ist weggelaufen.«


  »Ja, und? Warum bist du nicht hinter ihr her?«


  »Weil ich der Grund bin, warum sie weggelaufen ist.« Kit blieb der Mund offen stehen. Er sah ihr endlich in die Augen und Kit bemerkte den Schmerz darin. »Meine Mutter ist tot.«


  »Was hast du getan?« Der Zorn brannte in Kits Brust, aber Max antwortete nicht. »Dann war es sicher Emilia, die die Zeit zurückgedreht hat. Sie hatte Recht: Man spürt es, wenn man weiß, dass es möglich ist. Und warum hat sie es getan?«


  »Weil ich gestorben bin.«


  »Moment mal. Du bist gestorben?« Max nickte langsam. »Das heißt, sie hat dir damit das Leben gerettet und du stehst hier herum und beschwerst dich über sie? Ist in deinem Oberstübchen alles abgefackelt?« Noch immer reagierte er nicht.


  »Schön, dann sei eben ein Arschloch. Ich für meinen Teil werde sie jetzt suchen gehen.«


  ***


  Das Gefühl, als trage ich etwas auf meinen Schultern, ließ mich nicht mehr los, so sehr ich auch versuchte es abzuschütteln. Mit jedem Schritt wurde es unerträglicher, bis es mir schließlich so vorkam, als müsse ich sterben, wenn ich mich nicht sofort setzte. Ich blickte mich um und entdeckte ein kleines Café namens Emmas Kaffeestube, das um diese Uhrzeit zwar bereits geschlossen hatte, die Stühle allerdings über Nacht stehenließ. Leider war die Last keine physische, die leichter wurde, als ich mich setzte, weshalb ich nun an einem kleinen silbernen Tisch in irgendeiner Stadt hockte, deren Namen ich nicht einmal kannte, und in Selbstmitleid versank. Ich hatte mich nie für die Art von Mensch gehalten, die in schlechten Zeiten lieber herumjammert, als etwas an der Situation zu ändern. Aber ich sollte auch ehrlich gestehen, dass ich zuvor nie schlechte Zeiten erlebt hattee. Zumindest nichts, was sich mit dem hier vergleichen ließ. Das Bild von Max, wie er tot am Boden lag, schlich sich wieder in mein Bewusstsein und ich erinnerte mich an die Vision, die ich gehabt hatte. Die, in der eine Gestalt tot am Boden lag. Das war Maximilian gewesen und ich hatte es bis jetzt nicht gewusst. Der Gedanke brachte mich wieder zum Weinen.


  »Du könntest sie zurückholen, weißt du.« Das helle Grau seiner Augen war das Letzte, was ich sehen wollte. Heute hatte Kronos verblüffende Ähnlichkeit mit Mr. Darcy. Er trug diesen seltsamen, hochgestellten Kragen mit dem weißen Plusterteil vorne dran. Ich hatte mich schon immer gefragt, wie so etwas wohl aussehen mochte, wenn man es von nahem betrachtete. Bei jedem anderen hätte es vermutlich lächerlich ausgesehen, aber wie zu erwarten war Kronos zeitlos, deshalb stand es ihm tadellos.


  »Ist das dein Ernst? Du würdest die Zeit für mich zurückdrehen?«


  »Ja, das würde ich.« Mein Herz begann schneller zu schlagen. War es wirklich so leicht? Würde ich endlich einmal den schnellen Ausweg nehmen können?


  »Ich werde dich allerdings nur unter einer Bedingung zurückversetzen: Du wirst nichts von dem wissen, was in der Zwischenzeit passiert ist.« Mein erster Impuls war, einfach einzuschlagen, aber dann sah ich den Ausdruck in seinen hellen Augen und zögerte. Er wirkte wie ein Dompteur, der mich in einen Käfig locken wollte. Sein dunkles Haar bewegte sich in einer Brise, die mich nicht berühren konnte. Er war ein Gott. Warum sollte er mir überhaupt helfen wollen?


  »Warum? Was ändert sich dadurch?« Kronos runzelte die Stirn und ich war mir sicher, dass er gehofft hatte, ich würde es nicht fragen.


  »Da weder du noch irgendjemand sonst eine Erinnerung daran zurücktragen würdet– denn dafür würde ich sorgen– würde alles genauso geschehen wie in der ersten Version der Geschichte. Nur dass Hora nicht dazu in der Lage wäre, dich davon abzuhalten, sie zu töten, weil sie bereits einmal an dieser Zeitspanne gedreht hat. Diese Fähigkeit hat sie eingebüßt, als ich das Glas schuf.« Genauso geschehen. Das bedeutete, dass Max sterben würde, wie es von Beginn an geplant war. Max würde sterben und Felicity leben. Ich entschied über ihr Schicksal.


  »Bedenke, dass du in dieser Version der Geschichte das Korn hättest und Hora gefangen genommen werden würde. Das alles würde ein Ende finden. Dein Freund hat selbst gesagt, dass er eigentlich derjenige ist, der sterben sollte.« Ich blickte hinab auf meine Finger, die ich nervös immer wieder kreuzte und trennte.


  »Warum machst du es nicht so, dass bloß Hora nichts von dem weiß, was passiert ist? Du könntest Max und Felicity retten.« Ich war die Höflichkeiten leid. Er wirkte nicht wie jemand, der mein respektvolles Sie verdient hatte.


  »Aber das möchte ich gar nicht.« Ein Schauder durchfuhr mich, als ich bemerkte, dass er es vollkommen teilnahmslos sagte. »Ich kenne euch Menschen. Und ich weiß, dass es für unsere Pläne nicht förderlich wäre, wenn beide überleben. Man sollte das große Ganze im Blick halten.« Unsere Pläne? Förderlich? Begriff er denn nicht, dass es hier um ihr Leben ging?


  »Du wirst mir nicht sagen, inwiefern das wichtig ist, oder? Weil du mir grundsätzlich nichts sagst, nehme ich an. Wie wäre es, wenn du mir wenigstens diese Pläne erläuterst?«


  Kronos schien einen Moment zu überlegen, denn er überschlug die Beine und tippte mit den Fingern auf den Tisch. Dabei wirkte er allerdings nicht ungeduldig. Es kam mir auch unvorstellbar vor, dass dem Gott der Zeit etwas zu lange dauern könnte.


  »Das Glas muss zusammengefügt werden, aber das weißt du sicher bereits.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Max hat erzählt, es ginge darum, die alte Ordnung wiederherzustellen. Aber die alte Ordnung war schlecht, weshalb du das Glas doch geschaffen hast. Warum willst du dahin zurückkehren?«


  »Weil diese Macht euch gehört. Sie ist euer Recht, das, wozu ihr bestimmt seid. Außerdem ist das nicht der einzige Grund.«


  »Es gibt also noch einen anderen?«


  »Hast du schon einmal von den Hütern der Zeit gehört?« Ich überlegte einen Moment.


  »Das waren diejenigen, die das Glas schützen sollten?« Es war eigentlich als Feststellung gemeint, wurde aber zu einer Frage.


  »Das ist richtig. Meine Frau Rhea aber hat Efraim, einen der drei, getötet. Oder zumindest glaubte ich, dass sie es gewesen ist. Seit kurzem jedoch…« Sein Blick war abwesend, ganz so, als drifteten seine Gedanken an einen anderen Ort. »Ich empfange Schwingungen, die sich klar und deutlich den anderen beiden Hütern, Isaja und Deborah, zuordnen lassen. Aber sie sind vor mir verborgen.« Ein Ruck durchfuhr ihn und er kehrte zurück in die Wirklichkeit. »Seitdem glaube ich, dass sie irgendwo im Olymp gefangen gehalten werden. Ich kann sie von dort nicht befreien, dazu reicht meine Macht nicht aus. Aber wenn das Glas wieder zusammengefügt ist, sollte sie das loslösen und es ihnen möglich machen, auf die Erde zurückzukehren.« Also ging es hier im Prinzip um Kronos' Lieblinge, die die letzten paar hundert Jahre im Olymp gefangen gewesen waren und jetzt befreit werden sollten? Klar, machte Sinn, konnte ich mir sehr gut vorstellen… In einem Paralleluniversum, in dem ich ein Superhirn hatte, das mit alldem fertig wurde.


  »Was haben Max und Felicity mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Sie ist im Grunde für das große Ganze unbedeutend, aber ihr Tod erfüllt den gleichen Zweck wie sein Tod es täte. Du musst das Glas zusammenfügen und er würde dich daran hindern, weil er glaubt, dich auf diese Weise zu schützen. Wenn er stirbt, kann er es nicht tun, und wenn er dich für den Tod seiner Mutter verantwortlich macht, wird er es nicht tun. Die Entscheidung liegt also bei dir.« Und was, wenn ich diese verfluchte Entscheidung nicht treffen wollte? Ich hatte Max gesagt, dass ich nicht gewusst hatte, was geschehen würde. Und dass es mir leidtäte. Das entsprach der Wahrheit, das sah ich jetzt noch deutlicher als zuvor. Aber wenn ich mich nun entschied, war ich mir der Folgen vollauf bewusst.


  Meine Mutter sagte immer, dass man bei einer Entscheidung das wählen sollte, mit dem man besser leben konnte. Was aber, wenn ich nicht wusste, was das war? Wollte ich lieber in einer Welt leben, in der Max mich mit jeder Faser seines Körpers hasste und wir das Korn an Hora verloren hatten oder in der Welt, in der Max gar nicht existierte?


  »Hast du deine Entscheidung getroffen? Deine Freundin wird bald hier sein.«


  »Ich muss dein Angebot leider ablehnen.«


  Kronos seufzte. »Ganz wie du wünschst. Wir sehen uns wieder. Früher als du denkst.«


  
    28. KAPITEL


    FÜR MICH WIRD'S SCHWARZE ROSEN REGNEN

  


  [image: Vignette]


  Eine Woche war vergangen. Volle sieben Tage, in denen Kit von keinem der anderen etwas gehört hatte. Das einzige, was sie wusste, war, dass der Ruf von Emilias leiblichen Eltern wiederhergestellt worden war und sie in Gespräche mit dem Schulleiter der Palaestra getreten waren. Mehr hatte sie nicht in Erfahrung bringen können, da sie Hausarrest hatte. Kit hatte mehrfach versucht Emilia zu erreichen, aber sie hatte mit ihrer Familie einen Kurzurlaub in Holland verbracht. Und Flo? Der hatte sich seit diesem Gespräch nicht mehr gemeldet…


  »Elodie!« Kit verdrehte die Augen, als die schrille Stimme ihrer Mutter zu ihr nach oben drang.


  »Ich komm ja schon!«, brüllte sie zurück. Sie schulterte ihre Tasche und hüpfte die weite Treppe hinunter zum Empfangsraum. Ihre Mutter wartete bereits auf sie. Gekleidet in ein wunderschönes blaues Kleid und mit den langen, goldenen Locken sah sie aus wie ein Engel. Aber Kit wusste, dass sie der Teufel war, der sich bloß verkleidet hatte.


  »Kind, wie siehst du schon wieder aus? Was ist das da in deinem Haar?« Kit fasste sich an den Kopf, wo sie eine Spange mit einer schwarzen Rose daran trug.


  »Was soll damit sein?«


  »Eine schwarze Rose ist unschicklich, nimm sie raus.«


  »Ich gehe auf eine Beerdigung, da soll man schwarz tragen.« Ihre Mutter setzte zu einer Erwiderung an, aber Kit war schon zur Tür hinaus verschwunden. Markus, der Fahrer, wartete im Auto auf sie und begrüßte sie mit mitleidiger Miene.


  »Gilt das lange Gesicht meiner Mutter oder der Tatsache, dass ich auf eine Beerdigung fahre?«


  »Vielleicht beidem ein bisschen.« Markus grinste und das brachte Kit zum Lachen. »Wo soll es denn hingehen, Fräulein Kittenheim?«


  »Zur Palaestra bitte.«


  ***


  Noch nie in meinem Leben waren sieben Tage so schnell vergangen. Als würde die Zeit nur so dahin fliegen und ich konnte absolut nichts dagegen tun. Da auch Anna Ferien hatte, waren wir in einen Park mit riesigen Schwimmanlagen gefahren und hatten diesen ganzen Stress eine Zeit lang einfach hinter uns gelassen. Wir unternahmen all das, was normalerweise aufgeschoben wurde: Gingen ins Kino und natürlich schwimmen, selbst in einen nahegelegenen Vergnügungspark. Wären die Visionen, die mich immer wieder aufsuchten, nicht so schlimm geworden, dass ich nachts nicht mehr richtig schlafen konnte, hätte ich vielleicht alles vergessen können. Immer wieder wurde ich wach und schrie mein Zukunfts-Ich, das auf der Tower Bridge hockte, an, dass es das verdammte Glas nicht zusammenfügen sollte. Natürlich konnte es mich nicht hören. Ich träumte auch wieder von Kronos und der brennenden Stadt, konnte mir aber noch immer nicht ausmalen, was das zu bedeuten hatte. Aber all das verhinderte nicht, dass der Tag der Beerdigung kam.


  Ich stand vor dem Tor der Palaestra Viatorum und konnte mich beim besten Willen nicht dazu überwinden, hineinzugehen. Von hier aus sah ich bereits die kleine Ansammlung von Menschen neben der Schule, konnte aber niemanden genau erkennen. Nach wem ich Ausschau hielt, war mir klar: Maximilian. Die ersten paar Tage hatte ich mir eingeredet, dass ich ihn nicht vermisste. Hatte mich abgelenkt, wenn meine Gedanken zu seinen Augen oder seinem Lachen abdrifteten. Aber mit der Zeit konnte ich es nicht mehr leugnen: Der Gedanke, dass er hier war und mich verabscheute für das, was ich getan hatte, war beinahe unerträglich. Ich seufzte.


  »Was stehst du denn hier rum? Da hinten spielt die Musik.« Ich drehte mich um und entdeckte Kit. Sie trug ein wunderschönes schwarzes Kleid, das gar nicht so ausgefallen war, wie ich erwartet hatte. Offenbar hatte sie heute aus Respekt darauf verzichtet, aufzufallen. Sie legte mir den Arm um die Schultern und führte mich auf das Gelände, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  »Wie war die freie Zeit für dich?«, fragte ich und musterte sie von der Seite her.


  »Grausam. Einfach grausam. Der Teufel hat mich die ganze Zeit lang in einen Turm gesperrt. Ich hatte nur zu den üblichen Teepartys Ausgang.«


  »Das heißt, du siehst Florian heute zum ersten Mal wieder?« Ich war verblüfft, dass er nicht schon längst auf einem Schimmel daher geritten war und Kit aus der Festung des Drachen befreit hatte.


  »Er kommt heute?« Das klang eher ängstlich als erfreut.


  »Als ich ihm gesagt habe, dass du auch da bist, meinte er ja. Ich bin euch übrigens sehr dankbar, dass ihr hier seid. Alleine würde ich es nicht schaffen. Meine Eltern haben mir angeboten mitzukommen, aber sie wissen noch immer nichts von alldem und ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen.«


  »Das ist es, wofür Freunde da sind.« Sie machte eine kurze Pause. »Dann will Florian sicher wieder reden.« Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten und ich kicherte, stoppte mich aber gleich wieder, als ich bemerkte, dass wir den Rand des Menschengrüppchens erreicht hatten. Ich entdeckte Mia und Fernando, die neben Herrn von Hohenfeld standen, und aus irgendeinem Grund freute mich das ungemein. Es bedeutete, dass die Anhänger der Sanitas vielleicht nicht länger eine abgespaltene Gruppe waren, sondern wieder ganz dazu gehörten. Gemeinsam würden sie Hora sicher besiegen und das Glas zurückholen können. Ich sah auch Florian, der sich langsam näherte und im schwarzen Anzug geradezu umwerfend aussah. Dann entdeckte ich Max.


  Die Wanderer beerdigten ihre Toten nicht, sondern verbrannten sie. Die Asche wurde dann über den Gründen der Schule verstreut, die den toten Wanderer zu dem gemacht hatte, was er vor seinem Tod gewesen war. Dazu waren alle Schulen an einem Ort erbaut, an dem ein kleiner Bach floss. Max stand nun vor dem Bach der Palaestra und blickte mit ausdruckslosem Gesicht auf das Wasser. Auch er trug einen Anzug und der Anblick hätte mir sicher den Atem verschlagen, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass er wie besessen einen kleinen Krug umklammerte. Ich verspürte einen sehr starken Drang, zu ihm zu gehen, ihn zu umarmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, aber das konnte ich jetzt nicht machen. Nicht nach allem, was geschehen war.


  Der Rektor sagte ein paar Worte darüber, was für eine wundervolle Schülerin Felicity vor so vielen Jahren gewesen sei und dass sie bis zuletzt alles für ihre Familie gegeben hatte. Dann sprach er die Abschiedsworte, die bei Wanderern üblich waren: »Primo est Finis.«


  Kit hatte mir gesagt, dass es Zuerst ist das Ende bedeutete und dass sie gelesen hatte, dass die Wanderer daran glaubten, dass man wiedergeboren würde. Dass deshalb das Ende nur der Anfang sei. Mir gefiel diese Vorstellung, weil sie so hoffnungsvoll war. Die Menge stimmte im Kanon ein und wiederholte die Worte. Max' Schultern versteiften sich, bis er nach einer ganzen Weile den Deckel des Kruges öffnete und den Inhalt ins Wasser streute. Schließlich sagte auch er die Worte des Abschieds: »Primo est Finis.« Ich hörte die Tränen in seiner Stimme. Die Menge wartete noch eine Weile, dann gingen sie. Einer nach dem anderen. Nach einer halben Stunde waren nur noch Max, Florian, Kit und ich da. Celia war die Letzte gewesen, die uns verließ. Sie hatte die ganze Zeit über versucht mit ihm zu sprechen, war aber bis zuletzt erfolglos geblieben.


  Max hockte vor dem Wasser, während wir drei anderen uns ein wenig entfernt ins Gras gesetzt hatten und Büschel davon herausrissen. Wir unterhielten uns über alles Mögliche und waren so sehr ins Gespräch vertieft, dass ich es gar nicht bemerkte, als Max plötzlich neben uns stand. Zu meinem Entsetzten fixierten seine Augen mich.


  »Gehst du ein Stück mit mir?«, fragte er leise. Ich erhob mich rasch und wir ließen Kit und Flo allein. Eine Zeit lang gingen wir schweigend nebeneinander her. Er war es, der zuerst sprach.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.« Also das kam unerwartet.


  »Das musst du nicht. An deiner Stelle wäre ich auch… wütend gewesen.«


  »Das ist es ja gerade. Ich bin nicht wirklich wütend auf dich. Ich bin vielmehr wütend auf mich selbst, weil ich sie nicht retten konnte.« Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ein klitzekleines Lächeln über sein Gesicht huschen. Allerdings war es schnell wieder verschwunden. »Okay, ich war auch wütend auf dich, aber das war ungerechtfertigt. Du hattest keine Wahl. Du hast nicht entschieden, dass sie stirbt.« Es war wie ein Faustschlag in die Magengegend. Ich schloss die Augen, weil ich seinen Anblick nicht mehr ertragen konnte. Ich sollte es ihm nicht sagen. Es würde ihn nur verletzen, aber ich wusste nicht, ob ich es aushalten würde, mit dieser Last zu leben.


  »Ich habe nachgedacht und ich wollte dir sagen, dass du mir viel bedeutest, auch wenn es in den letzten Tagen nicht so aussah. Und ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über meine Wange und lächelte jetzt wirklich. Es war zwar ein trauriges Lächeln, aber immerhin ein Anfang. Das machte alles nur noch schlimmer.


  »Max, ich muss dir etwas sagen.« Zögernd nahm ich seine Hand von meinem Gesicht und drückte sie kurz, bevor ich sie losließ. »Du glaubst jetzt, dass ich mich nicht dazu entschieden habe, aber das stimmt nicht ganz. Als ich weggelaufen bin, da…« Ich seufzte, als ich mich daran erinnerte, dass Max gar nichts davon wusste, dass Kronos mir schon einmal erschienen war. »Du kennst sicher Kronos, oder? Den Gott der Zeit?«


  »Ja, sicher.«


  »Nun, er hat… mit mir gesprochen.« Max klappte der Mund auf. Offenbar war das noch außergewöhnlicher, als ich gedacht hatte. »Als ihr mich vor Hora gerettet habt, war er es, der die Zeit zurückgedreht hat. Eigentlich wäre Kit von Hora erschossen worden.«


  »Was hat das mit mir zu tun? Und warum hast du es mir nicht gesagt?« Ich nahm einen tiefen Atemzug und wappnete mich für meine nächsten Worte.


  »Er ist mir an diesem Tag, als ich weggelaufen bin, noch einmal erschienen.« Max Augen verengten sich. Ahnte er, was jetzt kommen würde? »Er hat mir angeboten die Zeit zurückzudrehen. Zu der Version, in der du gestorben bist.«


  »Aber das hast du nicht getan.«


  »Nein.«


  »Du hast gewusst, dass meine Mutter sterben würde.«


  »Ja.«


  »Du hast dich bewusst dafür entschieden.«


  »Ja.«


  Er stolperte ein paar Schritte zurück. Ich kniff die Augen zusammen, damit ich seinen Blick nicht länger ertragen musste.


  »Ich weiß, du hasst mich jetzt. Und das ist bestimmt der falsche Zeitpunkt, aber ich konnte mich nur für dich entscheiden. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass es dich nicht mehr geben würde. Ich weiß, das klingt kitschig, aber genau so ging es mir.« Jetzt war es raus. Es war eine Befreiung, aber gleichzeitig fühlte ich mich dabei, als wäre ich zwölf Jahre alt und würde irgendeinem Popstar sagen, dass ich auf ihn stand.


  »Das ändert nichts«, sagte Max und seine Stimme war eiskalt. Ich zuckte zusammen. »Ich kann deine Nähe nicht ertragen. Nicht nachdem… Und ich kann dir nicht vertrauen. Ich habe dir gesagt, dass ich derjenige bin, der tot sein müsste, und du hast es einfach ignoriert.« Mit diesen Worten machte er kehrt und ging davon.


  Ich sank auf den Boden und weinte.


  ***


  Kit seufzte, als sie beobachtete wie Emilia mit Max davonschlenderte. Sie war mit Florian allein und das war genau das, was sie mit allen Kräften hatte verhindern wollen. Er sagte nichts, sondern beobachtete sie nur aus diesen großen, warmen Augen. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihr Haar immer wieder hinters Ohr strich, eine Geste, die von großer Aufregung zeugte.


  »Du bist sauer auf mich«, brach sie schließlich das Schweigen. »Aber kannst du bitte mit mir reden? Das willst du doch sonst auch immer, oder? Also los!« Florian schwieg weiterhin, aber ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Kit seufzte erneut und ließ sich nach hinten ins Gras fallen. Der Himmel hatte einen dunkleren Ton angenommen und sie war sich sicher, dass es schon fast acht sein musste. Sie hörte ein Rascheln neben sich und als sie zur Seite blickte, sah sie sein Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt. Er hatte den Kopf auf seinen Arm gestützt und sah zu ihr hinab. Dann beugte er sich ein Stück vor und strich mit den Fingern über ihre Schläfe.


  »Dieser Gesichtsausdruck steht dir gar nicht«, flüsterte er leise. Kit hielt den Atem an und Flo lachte.


  »Du bist also gar nicht wütend?«


  »Doch und wie! Aber ich bin auch froh, dass dir nichts passiert ist.«


  »Und diese Freude überwiegt? Heißt das, wenn sie verklungen ist, bekomme ich die volle Breitseite ab?« Auch sie lächelte jetzt.


  »Vermutlich. Wenn du dann noch da bist.« Verwirrt blickte sie zu ihm auf.


  »Was soll das heißen, wenn ich dann noch da bin?« Eine Weile schwieg er und sah hinauf in den Himmel.


  »Ich habe bei dir immer das Gefühl, dass du dich jeden Augenblick anders entscheiden könntest. Dass du beschließt, Astronautin zu werden oder Feuerwehrfrau oder auf eine Safari in Afrika gehst und nie mehr zurückkehrst. Ich könnte rein gar nichts tun, um dich aufzuhalten, denn ich sollte dich auch gar nicht aufhalten. Trotzdem macht es mir Angst.« Kit war überrascht, wie ehrlich er zu ihr war. Viele Jungen hätten niemals zugegeben, dass sie Angst hatten. Aber dass Flo nicht wie andere war, wusste sie ja bereits.


  »Wie wäre es, wenn ich dir jedes Mal, wenn ich etwas Spontanes, eventuell Gefährliches tun werde, vorher Bescheid gebe?«


  »Na ja, jedes Mal nicht unbedingt, dann würdest du mich ja zehn Mal am Tag anrufen müssen.« Sie knuffte ihn in die Seite. »Sag mir einfach, bevor du verschwindest.«


  »Alles klar. Das mache ich.« Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen langen Kuss. Vermutlich hätten sie bis in alle Ewigkeit dort gesessen, wäre da nicht der Schrei gewesen, der über das Gelände der Schule hallte.


  ***


  Ich beschloss, mich auf den Weg in Richtung Bushaltestelle zu machen, entdeckte dort aber, dass der letzte Bus schon abgefahren war. Als ich gerade mein Handy zückte, hörte ich es im Geäst rascheln. Ich zögerte. Ein leichter Wind war aufgekommen und wehte mir die Haare ins Gesicht. Durch die Tränen auf meinen Wangen blieben sie dort kleben und behinderten meine Sicht. Vielleicht war das der Grund dafür, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen. Den Schlag, der mir das Licht ausknipste.


  
    29. KAPITEL


    UND DOCH

  


  [image: Vignette]


  Als ich wieder zu Bewusstsein kam, befand ich mich in einem dunklen Raum. Nur ein dämmriger Schein drang durch die beiden Fenster und tauchte das Zimmer in gespenstisches Licht. Draußen herrschte tiefste Nacht. Meine Hände und Füße waren gefesselt, so dass ich zum Fenster nur hopsen konnte. Zu meinem Entsetzen sah ich dort das, was mich in der letzten Woche in meinen Träumen verfolgt hatte: die Tower Bridge von London. Ein Schauder durchfuhr mich, als ich mich daran erinnerte, wie das Licht in meiner Vision hervorgebrochen war, als ich das Glas wieder zusammengefügt hatte. Wie die Macht in der Luft pulsierte. Aber ich würde es nicht tun, hatte es mir geschworen, und es gab nichts, aber auch gar nichts, was sie dagegen würden tun können.


  Ich hörte es an der Tür klimpern und wenige Sekunden später stand Hora vor mir. Sie hatte ein Lächeln aufgesetzt, das mich zurückweichen ließ.


  »Emilia, da sind wir nun endlich. Findest du nicht auch, dass es langsam Zeit wurde? Ich hatte wirklich keine Lust, noch länger darauf zu warten, dass endlich all diese Körner auftauchen.« Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. Mir drehte sich der Magen um, als ich das triumphierende Lächeln auf ihrem Gesicht sah. »Glücklicherweise hat dein kleiner Freund ja einen großen Teil der Arbeit für mich erledigt. Ich will mich also nicht beklagen, denn jetzt habe ich endlich alles, was ich brauche. Francesco!« Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich beobachtete, wie mein Onkel hereintrat und kurz mit dem Kopf nickte, als würde er eine alte Bekannte grüßen. Dann reichte er Hora einen schwarzen Samtbeutel und ein kleines Handy.


  »Ich werde jetzt gar nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich habe alle Scherben und alle Körner und du wirst das alles jetzt endlich beenden, indem du deinen Job machst.«


  »Das kannst du vergessen. Ich mache es nicht, eher sterbe ich.« Ich sagte das so dahin, war mir aber nicht sicher, was passieren würde, wenn ich dem Tod wirklich nahekommen sollte. Ich glaubte fast, dass ich dann alles tun würde, was Hora von mir wollte. Naja, vielleicht nicht alles, aber vieles.


  »Ach, dein Leben, das steht hier gar nicht auf dem Spiel. Wenn ich dich töte, was habe ich denn davon? Vielmehr gibt es da jemand anderen, dem etwas passieren könnte, wenn du nicht tust, was ich dir sage.« Mit diesen Worten nahm sie das Handy in die Hand, tippte ein paarmal auf das Display und hielt es mir dann vor die Nase. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich das Bild sah. Anna. Meine kleine Schwester hockte auf einer Couch, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr Blick wirkte trotzig, aber sie hatte die Arme fest um ihren Körper geschlungen und in ihren Augenwinkeln schimmerten Tränen. Mir fiel es plötzlich sehr schwer zu atmen. Mein Puls beschleunigte sich, bis sich alles um mich herum drehte. Ich hob meine zusammengebundenen Arme und strich mit den Fingern langsam über das Bild, woraufhin Hora das Handy wieder Francesco übergab.


  »Also? Kann dieses Argument dich davon überzeugen, dass du keinen Unsinn anstellst? Oder muss ich meinen Leuten befehlen, der Kleinen wehzutun?« Ich schüttelte heftig den Kopf, brachte aber noch immer keinen Ton heraus. »Na, dann hätten wir das ja nun geklärt.« Francesco zog ein Taschenmesser aus seiner Manteltasche und ließ es mit einem unheilvollen Geräusch aufschnappen, bevor er damit auf mich zukam. Instinktiv wich ich ein paar Hopser zurück. Allerdings zielte er mit der Klinge gar nicht auf mich, sondern durchschnitt bloß die Fesseln an meinen Händen und Füßen. Ich rieb mir die Handgelenke, weil sie durch den ungehinderten Blutfluss zu kribbeln begannen. Francesco griff nach meinen Arm und zog mich hinter Hora her in Richtung der Tür.


  Ich war noch nie in London, weshalb ich am liebsten geweint hätte, da mein erster Besuch sich als solch eine Katastrophe entpuppte. Dabei war die Stadt geradezu bezaubernd. Besonders die bunten Taxis hatten es mir angetan. Selbst um diese Uhrzeit wimmelte es hier nur so davon.


  »Wir gehen auf die Brücke, oder?«, fragte ich, während ich bewundernd zu der riesigen Uhr von Big Ben hinaufstarrte und mich klein und unbedeutend fühlte angesichts dieses Bauwerkes. »Warum soll ich es da machen?«


  »Weil dort der Schleier sehr dünn ist«, sagte Hora von vorn. Ihr Gang war leichtfüßig, geradezu federnd, als wir jetzt die Brücke betraten. Ich wunderte mich, dass niemand sie anzusehen schien, obwohl sie ein ausgefallenes Abendkleid trug. Anscheinend hatte sie sich für diesen Anlass extra herausgeputzt. Ich fragte mich, ob sie auch vor dem Spiegel geübt hatte, was sie zu mir sagen würde.


  »Der Schleier? Zwischen unserer Welt und der Welt der Toten? Soll das ein Scherz sein?«


  »Zwischen dieser Welt und dem Olymp. Es heißt, dass die Chance, das Glas zusammenzufügen, dort am größten ist, weil es sich der Quelle ihrer Macht dort am nächsten befindet.«


  »Aha.« Ich beschloss, es so hinzunehmen, auch wenn ich mich fragte, warum das gerade in England der Fall war und nicht in Griechenland und was zum Teufel der Olymp mit der ganzen Sache zu tun haben sollte. Für Fragen war ja immer noch Zeit, wenn die Welt untergegangen war. Nun ja, vielleicht auch nicht. Aber zumindest war es egal, ob ich die Antwort wusste, wenn die Welt denn ohnehin untergehen würde. Ich dachte an Annas ängstliches Gesicht und beschleunigte meine Schritte. Vielleicht würde die Welt ja auch gar nicht untergehen. An diese Hoffnung klammerte ich mich mit aller Kraft. Ich hatte das Gefühl, dass ich ertrinken würde, wenn ich es nicht täte.


  »Wie soll ich das Glas eigentlich zusammenfügen, wenn doch das letzte Korn noch in der Schule ist?« Hora begann zu lachen und Francesco warf mir einen ungläubigen, fast schon enttäuschten Blick zu. Tja, Onkelchen, ich bin mit einer Verwandtschaft wie deiner auch nicht gerade zufrieden.


  »Scheint so, als würde man dich nicht in die neuesten Geschehnisse einweihen. Francesco hat das Korn mitgenommen, als er beschlossen hat, sich mir anzuschließen.« Ob Max das wohl wusste? Ich glaubte nicht daran. Herr von Hohenfeld hatte anscheinend genug davon, Jugendliche in die Belange der internationalen Sicherheit mit einzubeziehen. Nicht, dass es irgendetwas gegeben hätte, das ich hätte ausrichten können.


  »Da wären wir.« Hora stellte sich mitten auf den Fußgängerweg der Brücke. Ich hatte zwar den Verdacht, dass wir die Aufmerksamkeit der umstehenden Menschen auf uns ziehen würden, sagte aber nichts. Ein bisschen Aufmerksamkeit konnte immerhin nicht schaden.


  »Denk gar nicht erst dran. Sie würden dir nicht glauben. Außerdem ist die Wirkung des Tarnungsmechanismus' noch nicht beendet. Wenn du ihnen also von uns Wanderern erzählen würdest, verstünden sie ohnehin etwas völlig anderes.« Hora reichte mir den Samtbeutel und sah mich dann erwartungsvoll an. Ich starrte genauso erwartungsvoll zurück.


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  »Na, jetzt gibst du mir endlich meine Kräfte zurück.« Ich blickte hinab auf meine Hände, als würden sie ganz von allein das tun, was von ihnen erwartet wurde. Nichts geschah. Verzweifelt versuchte ich mich daran zu erinnern, was genau ich in meinen Visionen immer getan hatte. Oft hatte ich auf dem Boden gesessen, die Scherben und Körner vor mir, also ließ ich mich zu Boden sinken und kippte den Inhalt des Beutels auf das Pflaster. Ein warmer, goldener Schein breitete sich aus und ich war fasziniert davon, wie sicher ich mich plötzlich fühlte. Und das, obwohl ich im Begriff war, etwas Lebensgefährliches zu versuchen. Denn niemand wusste, was genau geschah, wenn das Stundenglas makellos vor mir stünde. Es bestand eine gute Chance, dass ich diesen Augenblick nicht überlebte. Immerhin war bis heute nicht klar, ob die Prophezeiung nun meinen Tod voraussagte oder nicht. Ich erinnerte mich zurück an das Licht aus meiner Vision, das alles verschluckte, und begann zu zittern.


  »Na mach schon! Oder brauchst du einen kleinen Ansporn? Möchtest du deine kleine Schwester nicht in einem Stück wiedersehen?« Ich holte tief Luft, streckte dann die Finger aus und berührte das Glas. Erwartungsvoll hielt ich die Luft an. Nichts geschah. Ich versuchte es noch einmal mit den Körnern, aber auch da zeigte sich keinerlei Wirkung. Hora wurde allmählich ungeduldig und begann auf und ab zu schreiten. Ich versuchte mich an den Text aus der Prophezeiung zu erinnern, den ich mehrfach in meinen Träumen gehört hatte.


  
    Kennt er die Kunde und liest er die Zeichen, kann er seinem Schicksal nun nicht mehr weichen. Er muss sich dem stellen und es überwinden oder kann niemals seinen Frieden finden.

  


  Die Kunde kannte ich bereits, aber was waren die Zeichen? Dass ich meinem Schicksal nicht mehr ausweichen konnte, war klar, aber… Das Karussell meiner Gedanken kam mit einem Ruck zum Stehen, als mir auffiel, dass zwei der Glasscherben, die ich in der Hand hielt, zu glühen begannen. Ich blickte zu Hora und Francesco auf, aber die beiden schienen das Glühen gar nicht zu bemerken. Ich nahm mir diese Stücke und hielt sie aneinander. Als seien sie aus Knete, nicht aus Glas, verschmolzen sie, als ich sie gegeneinanderdrückte. Daraufhin leuchtete eine weitere Scherbe auf. Ich brauchte fünf Minuten, dann hielt ich das letzte Stückchen Glas in Händen. Hora und Francesco hatten mittlerweile bemerkt, dass sich etwas getan hatte, und beobachteten mit geröteten Wangen, wie ich das letzte Stückchen in die freie Stelle des Stundenglases schob. Die Körner schwebten ganz plötzlich überall in der Luft. Panisch beobachtete ich, wie sie mich in einem Wirbel umkreisten, immer schneller wurden, und dann in einer Art Explosion in das Stundenglas gesogen wurden. Das schienen jetzt selbst die Menschen auf der Brücke zu bemerken. Sie blickten sich verwirrt um, bis jemand »Earthquake!« schrie und sie alle wie aufgeschreckte Hühner durcheinanderwuselten. Das Stundenglas sank vor mir hinab und setzte sanft auf dem Pflaster auf. Die Körner wirbelten noch immer durcheinander, jetzt allerdings innerhalb des Glases. Ich griff danach und umschloss es mit den Fingern. Um das Glas hatte sich ein bronzefarbenes Gerüst gebildet, das aus drei Säulen bestand. Oben und unten bildeten sie einen Rahmen für die Sanduhr. Die Säulen hatten die Form von Menschen, deren Hände einander umschlossen. Oben am Rand stand in verschnörkelten Buchstaben ein Satz auf Latein: Custodes possunt videre. Mein Schullatein reichte gerade noch aus, um zu wissen, dass es Lalala… können sehen hieß. Wenn man Lalala durch die Bedeutung von Custodes ersetzte.


  »Ich habe getan, was du wolltest. Jetzt lass Anna gehen!«, rief ich Hora zu. Diese lächelte, ließ sich von Francesco aber das Telefon geben und wählte eine Nummer.


  »Ich bin's. Es ist vollbracht, die Kleine brauchen wir nicht mehr.« Erleichterung breitete sich in mir aus und löste trotz der heiklen Situation meine Anspannung ein wenig auf. Allerdings nur, bis ich Horas nächsten Satz hörte. »Du kannst sie also entsorgen.« Entsorgen. Ich stolperte rückwärts, hielt mich am Geländer der Brücke fest, um nicht umzufallen, und versuchte verzweifelt, nicht verrückt zu werden. Unter mir floss die Themse dahin, das Wasser schwarz, da die Sonne hinter den Wolken verschwunden war.


  »Nein«, flüsterte ich. Hora trat einige Schritte auf mich zu, ihre Hand streckte sich dem Glas entgegen, das ich noch immer fest umklammerte. »Nein!«, rief ich jetzt. Zorn durchströmte mein Innerstes. Zorn auf die Welt. Auf die Ungerechtigkeit. Darauf, dass Unschuldige für die Machtgier von Verrückten sterben mussten. Dass das alles so, so grausam war und niemand etwas unternahm, um es zu ändern.


  Aber ich wollte nicht kampflos untergehen. Ich weiß: melodramatisch. Aber, wenn es einen Moment gab, um melodramatisch zu sein, dann jetzt. Entschlossenheit machte sich in mir breit und Adrenalin pulsierte durch meine Adern. Ich zog meinen Arm zurück, holte aus und schleuderte das Glas mit voller Kraft auf den Boden. Hora schrie, Francesco stürzte nach vorn, doch keiner der beiden war nahe genug, um es rechtzeitig auffangen zu können. Gebannt beobachtete ich das Glas und wartete auf das Klirren, wenn es zerspringen würde. Auf die Genugtuung, wenn die Arbeit von Jahrzehnten ruiniert sein würde.


  Aber dazu kam es nicht. Eine Hand umschlang das Gestell und verhinderte die Katastrophe, die ich mir so sehr wünschte. Ich folgte der Hand zu einem Arm und dann zu einem Gesicht. Der Mann richtete sich auf und ich wich noch einen Schritt zurück. Er war nicht sehr groß, aber seine Ausstrahlung, seine Aura, war gigantisch. Hinzu kam, dass seine Augen von einem erstaunlichen Kobaltblau waren. Sein Haar reichte ihm bis zur Taille hinab und war in einem Zopf auf seinem Rücken zusammengefasst worden. Seine dunkle Haut und die feinen Züge ließen auf eine orientalische Herkunft schließen. In der Hand, die nicht das Stundenglas hielt, hatte er einen langen, hölzernen Wanderstab, der mit Schnitzereien verziert war. Es sah aus, als winde sich eine riesige Schlange darum.


  »Hallo, Emilia. Wir haben uns darauf gefreut dir endlich gegenüber zu stehen.« Er streckte mir seine Hand entgegen und ich entdeckte, dass sie mit unendlich vielen kleinen, weißen Striemen versehen war. Narben. Als habe man ihn ausgepeitscht.


  »Isaja«, hauchte Hora und wich zurück. Das war das erste Mal, dass ich echte Angst in ihren Augen sah und ich musste zugeben, ich genoss diesen Anblick. Isajas Augen wurden schmal.


  »Hora«, sagte er kühl. »Du erinnerst dich sicher noch an meine Schwester Deborah.« Er deutete hinter sich und ich entdeckte eine Frau, die ihm bis aufs Haar glich. Seine Zwillingsschwester, wie es schien. Deborah lächelte, dann nahm sie den Stab von ihrem Bruder und schwang ihn durch die Luft. Hora verschwand. War fort innerhalb von einer Sekunde. Mein Keuchen ging im Rauschen des aufkommenden Windes unter.


  »Sie hat ihr Leben lang versucht dem Tod zu entrinnen, und doch hat er sie nun endlich erreicht.« Isaja blickte finster auf die Stelle, an der Hora eben noch gestanden hatte. »Sie war es, die Efraim getötet hat! Sie, nicht Rhea. Hätte Hora es nicht getan, hätte man uns nicht in den Olymp verbannt. Die letzten Jahrhunderte im Olymp zu verbringen, auch wenn wir nur in einer Zelle gehockt haben, hat uns gestärkt, uns verändert. Wir waren trotz allem noch sterblich und Sterbliches dürfte im Olymp nicht existieren, also hat der Olymp uns verändert. Uns die Macht verliehen, die wir brauchten, um uns zu rächen. Fast schon ironisch. Hoffentlich genießt Hora ihre Zeit im Tartaros.« Isajas kalter Blick richtete sich auf Francesco, der sich sofort umwandte und versuchte davonzueilen. Er kam nicht weit: eine Drehung des Stabes und auch er löste sich in Nichts auf.


  Dann wandten sich die beiden mir zu.


  ***


  Logan Edwards hatte sich unter diesem Job etwas anderes vorgestellt. Nicht nur unter diesem Job, sondern unter seinem ganzen Leben. Er wusste nicht, ob er überhaupt eine Chance gehabt hätte, diesen Moment zu umgehen, oder ob es ihm in die Wiege gelegt worden war. Aber ihm war klar, dass das hier ein entscheidender Wendepunkt seines Lebens sein konnte. Sein musste.


  Das blonde Mädchen starrte aus großen, braunen Augen zu ihm hoch. Er hatte sie auf der Straße vor ihrem Haus angesprochen und behauptet, ein Freund ihrer Schwester Emilia zu sein. Sie für eine Überraschung abholen zu wollen. Fast hatte er gehofft, dass sie sich weigern und weglaufen würde, aber Anna Sommer war eines der vertrauensseligsten Kinder, die er bisher getroffen hatte. Egal, was noch geschehen würde, zumindest das hatte er für immer zerstört.


  »Du kommst in die Hölle«, sagte Anna jetzt und es klang sogar fast, als hätte sie Mitleid mit ihm. »Böse Menschen kommen in die Hölle und Kinder zu entführen ist böse.« Er seufzte und strich sich mit den Fingern übers Gesicht. Er hatte es nicht gewollt, aber das änderte nichts an der Situation. Wenn man ihm vor Jahren gesagt hätte, dass seine Loyalität für Hora, die Mutter aller Wanderer, ihn an diesen Punkt führen würde, er hätte gelacht. Doch nicht Hora, die immer nur das Beste für ihn im Sinn hatte! Hora, die weit besser war als seine wahren Eltern. Er hatte ihr sein Leben gewidmet und nie an ihren Motiven gezweifelt. Bis zu dem Moment, in dem Emilia in sein Leben getreten war.


  Seufzend fuhr er sich durch das dunkle Haar. Er konnte von Glück reden, dass in dem Kampfgetümmel niemand bemerkt hatte, dass er es gewesen war, der Emilia vor Luc Demaret gerettet hatte. Er hatte ihn sogar angeschossen und das hatte unweigerlich zu Lucs Tod und Emilias Entkommen geführt. Wenn Hora das wüsste, würde sie nicht lange zögern und… Ja, was tun? Ihn verstoßen? Töten? Wäre sie dazu tatsächlich in der Lage? Er war sich nicht sicher und diese Tatsache jagte ihm unendliche Angst ein. Das Handy auf seinem Schreibtisch begann zu vibrieren, Anna sah auf und beobachtete ihn hoffnungsvoll. Das Display zeigte einen Anruf von Unbekannt.


  »Hallo.« Logan fragte sich unwillkürlich, ob Horas Plan aufgegangen war. Wenn Emilia tatsächlich das Stundenglas der Zeit wieder zusammengefügt hatte, dann bedeutete das für Hora endlose Macht. Und für Emilia? Er verdrängte diesen Gedanken so gut es ging.


  »Ich bin's. Es ist vollbracht, die Kleine brauchen wir nicht mehr.« Erleichterung machte sich in ihm breit. Wenn er Anna nur wieder nach Hause bringen durfte, dann würde dieses ungute Gefühl in ihm vielleicht verschwinden. Dieses Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Gerade setzte er an um zu fragen, ob er sie einfach freilassen oder zurück nach Hause bringen sollte, als Hora erneut sprach. »Du kannst sie also entsorgen.«


  Entsorgen? Kälte durchströmte seinen Körper wie Eis, das sich langsam in seine Haut bohrte und ihn Stück für Stück gefrieren ließ.


  »Ich kann sie doch nicht einfach töten«, flüsterte er. Das Tuten am anderen Ende der Leitung sagte ihm, dass Hora aufgelegt hatte. Als sei der Tod eines kleinen Mädchens keine drei Sekunden ihrer Zeit wert, wenn sie stattdessen ihre neu gewonnene Macht auskosten konnte. Logan steckte sein Handy wie in Trance zurück in seine Hosentasche. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er wusste zwar nicht, was richtig und was falsch war, wenn es um den Sand der Zeit ging, aber das hieß nicht, dass er nicht erkannte, was er nun zu tun hatte.


  »Dann werden wir dich mal an einen sicheren Ort bringen.« Das Leuchten in Annas Augen wäre jede Strafe wert.


  ***


  Ich war wie erstarrt, während ich den Stab in Deborahs Hand musterte. »Ihr seid die Hüter, richtig?«, sagte ich schließlich.


  Isaja lächelte, aber es wirkte vollkommen emotionslos, was mich vermuten ließ, dass etwas mit ihm ganz und gar nicht stimmte.


  »Vollkommen richtig, meine Kleine«, sagte er leise, fast schon bedrohlich »Wir sind die Hüter der Zeit.«


  »Oder eher: Wir waren es.« Deborahs Stimme war tief, aber sehr klar. Sie warf sich das dunkle Haar über die Schulter und blickte sich zum ersten Mal um. Was sie sah, schien sie zu beeindrucken, aber es dauerte nicht lange, bis sie sich wieder mir zuwandte. »Lange genug haben wir das getan, was Kronos von uns wollte. Die Götter haben uns Menschen wie Dreck behandelt, aber jetzt ist unsere Zeit gekommen.« Sie sah hinab auf den Stab in ihrer Hand. »Jetzt, wo wir Asklepios' Stab haben und damit uns selbst und andere zwischen den Welten bewegen können, können sie uns nichts mehr vorschreiben. Uns nicht mehr quälen… « Isaja blickte hinaus auf die Themse und nahm die Hand seiner Schwester.


  »Was werdet ihr mit mir machen?«, flüsterte ich. Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich den Mut gehabt hatte, das zu fragen.


  »Mit dir? Was sollten wir schon tun? Du bist diejenige, die uns befreit hat, und dafür danken wir dir. Aber wir haben nicht die Zeit uns mit dir zu befassen.« Mit diesen Worten schwang er den Stab. Ich schrie, als mich das Gefühl befiel zu fallen. Es war kein Schmerz, sondern bloß ein sehr starker Sog, der mich ins Nichts riss. Fühlte sich so der Tod an? Warum spürte ich dann noch immer die Kälte auf meiner Haut, hörte den Herzschlag in meinem Kopf hämmern?


  ***


  Als ich wieder etwas sehen konnte, saß ich auf der Rasenfläche der Palaestra und blickte hinauf in den Abendhimmel. In der Ferne hörte ich, wie man meinen Namen rief, aber ich konnte nicht reagieren. Saß einfach da, die Beine angewinkelt, den Kopf zwischen meinen Knien vergraben. Das hier war ein Traum. Musste ein Traum sein. Jeden Moment würde ich aufwachen und feststellen, dass ich in der Kunstgalerie auf dem Schulausflug eingeschlafen war. Vielleicht saß ich noch immer im Bus und träumte. Sophie würde mich wecken und darüber lachen, dass ich im Schlaf gesprochen hatte. So musste es sein. Ganz bestimmt.


  Irgendwann hatte ich das Gefühl, als würde ich beobachtet, und wandte den Blick um. Logan stand einige Schritte von mir entfernt und sah mich an. Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt und beobachtete mich, kam aber nicht näher. Er hatte die Hand meiner kleinen Schwester umklammert. Ich spürte, wie meine Wangen feucht wurden, wusste aber nicht, was das zu bedeuten hatte.


  Es waren ihre kleinen, weichen Hände, die mich aus meiner Starre rissen. Hände, die mir so vertraut waren wie meine eigenen. Mein Blick traf den meiner Schwester und es war, als rücke die Welt plötzlich wieder an ihren vorbestimmten Platz.


  »Anna«, keuchte ich, während ich mein Gesicht in ihrem langen Haar vergrub. »Anna, Anna, Anna.« Sie strich mit ihren kleinen Fingern über meine Locken.


  »Emmy, ich hab dich lieb.« Es war so einfach. Fast schon simpel. Diese fünf kleinen Worte waren alles, was ich brauchte, in dieser gottverdammten Welt.


  Als ich den Blick hob, um Logan zu danken, war er bereits verschwunden.


  ***


  Maximilian hatte nicht geglaubt, Emilia so schnell wiederzusehen. Er hätte alles, was mit ihr zusammenhing, am liebsten in einer tiefen Ecke seines Bewusstseins vergraben und es erst wieder hervorgeholt, wenn er dazu bereit wäre. Kits Anruf hatte ihm das allerdings unmöglich gemacht. Keine fünf Minuten nachdem er gegangen war, war Emilia entführt worden. Er hätte wissen müssen, dass Francesco die Seiten wechseln würde.


  Normalerweise hätte Max sich verantwortlich gefühlt. Er war es gewesen, der Emilia alleingelassen hatte. Schutzlos. Doch zu seiner eigenen Überraschung fühlte er nichts als Leere in seinem Inneren. Vielleicht hatte dieser Tag ihm bereits so viel Schuld aufgeladen, dass er eine Grenze erreicht hatte, die nicht überschritten werden konnte. Nach dem Anruf hatte er trotzdem an der Suche teilgenommen und sich Kits vorwurfsvollen Blicken ausgesetzt. Als sie sie schließlich gefunden hatten, musste er sie doch noch einmal sehen.


  Emilia stand ein wenig abseits von ihrer Familie auf dem Parkplatz hinter der Palaestra Viatorum. Ihre Locken wirbelten im Wind durch die Luft, während sie hinauf in den fast sternenklaren Himmel blickte. Er beobachtete, wie sie den Kopf schräg legte, als sie sah, wie er sich ihr näherte. In einiger Entfernung blieb er stehen, vorsichtig. Wie ein Tier, das Angst hatte, gebissen zu werden, wenn es sich weiter heranschlich. Keiner der beiden sagte etwas bis Emilias Adoptiveltern– eine große, blonde Frau und ein schlaksiger Mann– nach ihr riefen. Max wich einen Schritt zurück, rang sich aber dazu durch, das zu sagen, was er hatte sagen wollen.


  »Ich würde sagen, das bringt uns zurück an den Anfang.«


  »Den Anfang vom Ende?«


  »Nein. Den Anfang vom Anfang.« Bei diesen Worten stahl sich ein halbes Lächeln auf seine Lippen. »Wir kennen uns kaum und trauen einander nicht.«


  »Und doch…«, murmelte sie. Sie fing seinen Blick ein, suchte dort nach einer Antwort, von der er nicht sicher war, ob er bereit war, sie ihr zu geben. Als ihre Mutter erneut nach ihr rief, drehte sie sich mit enttäuschtem Blick um und lief zum Auto ihrer Familie. Max sah ihr nach, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Als Emilia bereits im Auto saß und sich ein letztes Mal durch die Rückscheibe zu ihm umwandte, formten seine Lippen die Worte, von denen er nicht wusste, dass er sie zurückgehalten hatte.


  »Und doch.«


  Ende


  
    DANKSAGUNG
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  Zuallererst möchte ich dir danken, lieber Leser. Dafür, dass du Emilia auf ihrem Weg bis zum bitteren Ende begleitet hast. Du lässt sie lebendig werden.


  Zu dieser Geschichte hat wohl Tanja den größten Teil beigetragen. Ohne dich wäre sie noch immer bloß eine Datei mit lauter leeren Seiten, die darauf warteten, gefüllt zu werden. Ich danke dir für die nächtlichen Schreibsessions, für Einhörner, Knöpfe und Wandschränke und ganz besonders für das Niccolo-Fangirling (Du weißt ja, ohne dich wäre er jetzt vielleicht tot). Danke, dass Austin seinen verdienten Gastauftritt bekommen durfte ;)


  Ich danke dem Team von Impress, besonders der lieben Pia. Ich kann mich glücklich schätzen, eine Lektorin wie dich zu haben. Danke, dass du Emilia, Max, Niccolo und dem Rest der Bande eine Chance gegeben hast.


  Ich danke Nizzan, die meine Liebe für Bücher teilt und mich versteht. Wenn ich einmal alt und grau bin und in meinem Schaukelstuhl sitze, dann weiß ich, dass du dich zu mir setzen wirst. Wir werden gemeinsam einen Disneyfilm sehen und über unsere schrecklichen Ehemänner schimpfen.


  Ich danke meiner Familie, die es ertragen hat, dass ich immer wieder in meinem Zimmer verschwunden und in der Welt der Wanderer versunken bin (Hier auch ein lieber Dank an alle meine Freunde, die das gleiche mitmachen mussten).


  Meiner Mutter dafür, dass sie immer an mich glaubt. Meinem Vater dafür, dass er mein Fels in der Brandung ist. Pascal für die Blasen an den Füßen vom Wandern (Cartman wäre stolz auf dich!). Angelina, auch wenn sie viel zu faul ist, um das jemals zu lesen ;P


  Meine Schwester Mareike, die EOaF, verdient einen eigenen Absatz und einen Orden. Nein, du verdienst den eisernen Thron (ohne die blutige Gemetzelbeigabe)! Dafür, dass du das Buch innerhalb von wenigen Tagen gelesen und korrigiert hast (Meine Kommasetzung ist ein Albtraum, müsst ihr wissen, und sie hat nicht einmal herumzitront). Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.


  Zuletzt danke ich all den Autoren, die Charaktere geschaffen haben, die mich berühren konnten. Auch wenn sie es nie wissen werden: Ohne sie hätte es »Wanderer« nicht gegeben.


  Buchempfehlungen


  [image: ad]


  Carina Mueller


  Moonlit Nights, Band 1: Gefunden


  Jeden Tag im Obstladen ihres Vaters aushelfen, Matheklausuren verhauen und zu keiner Party eingeladen werden… Emma könnte sich mit Leichtigkeit ein tausendmal besseres Leben ausmalen. Doch dann taucht der umwerfend gut aussehende Liam in ihrer Kleinstadt auf, ein Junge, der wirklich jede haben könnte– und scheint sich ausgerechnet für sie zu interessieren. Das käme ihrem Wunschtraum schon recht nah, wäre da nicht das gewisse Etwas, das Liam nicht nur unsagbar anziehend, aber auch ein klein wenig bedrohlich machen würde. Doch Emma wäre nicht Emma, wenn sie ihm nicht die Stirn zu bieten wüsste…


  [image: Impress] [image: Jetzt Fan werden auf Facebook!]


  
    
      
      
      
    

    
      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      
    


    
      	
        Petra Röder

      

      	
        Alana Falk

      

      	
        Jana Goldbach

      
    


    
      	
        School of Secrets

      

      	
        Bis ins Herz der Ewigkeit

      

      	
        Zauber der Vergangenheit

      
    

  


  
    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Zirkusmagie« von Hannah Siebern

  


  »Gooood morning everybody!«, plärrte der Wecker. »It's going to be a wonderful day. The sun is shining…«


  Ich angelte nach dem Wecker und warf ihn gegen die Wand des Zirkuswohnwagens. Die Stimme des Radiosprechers verstummte und sofort fing meine Mutter Dora an, mit mir zu schimpfen.


  »Jekaterina Nikolajew«, rief sie aus einem anderen Abteil des Wagens. »Schmeiß deinen Wecker nicht so durch die Gegend. Wenn er kaputt geht, dann bekommst du keinen neuen und ich lasse dich jeden Morgen von deinem Bruder wecken.«


  Ich verdrehte die Augen, musste aber sofort lachen, als mein Bruder Danilo von der oberen Etage unseres Doppelbettes nach unten gesprungen kam und anfing, mich zu kitzeln.


  »Hey. Lass das. Deine Haare pieken«, rief ich. »Das ist ungerecht. Du hast so viel mehr als ich. Dora! Wir müssen Danilo unbedingt mal wieder zum Friseur bringen.«


  »Auf gar keinen Fall«, gab meine Mutter aus dem vorderen Bereich des Wohnwagens zurück. »Beim letzten Mal, als ich ihm die Haare im Gesicht gestutzt habe, hat dein Vater vor Wut fast einen Herzinfarkt bekommen.«


  Ich verzog den Mund. Danilo hatte Hypertrichose. Das war eine sehr seltene Krankheit, bei der die Betroffenen am ganzen Körper ein übermäßiges Haarwachstum aufwiesen. Umgangssprachlich wurden Menschen wie mein kleiner Bruder auch gerne als Wolfskinder bezeichnet, obwohl ich den Begriff absolut unpassend fand. Danilo hatte kein bisschen mit einem Wolf gemein. Er sabberte nicht, er fraß kein rohes Fleisch und er bellte auch nicht. Allerdings konnte er Heulen, und ich musste gestehen, dass er Haare an Stellen besaß, wo nicht einmal ausgewachsene Männer behaart sein sollten.


  »Hört ihr jetzt endlich auf herumzualbern und kommt zum Frühstück?«, fragte meine Mutter und streckte ihren Kopf um die Ecke.


  Die Missbilligung in ihrem Blick kannte ich nur zu gut, hatte aber im Laufe meines Lebens gelernt, ganz gut damit umzugehen. Im Winter vergaß ich manchmal, wie abweisend sie sein konnte, doch sobald die Saison losging, wurde ich ganz schnell wieder daran erinnert.


  »Wir kommen schon!«, rief Danilo, sprang auf und verschwand im Bad, ehe ich protestieren konnte.


  »Na toll«, schimpfte ich. »Beeil dich, Dani. Ich will da auch noch rein.«


  »Kann dauern«, rief mein Bruder zurück. »Ich muss mich noch kämmen.«


  »Aber nicht da drin. Das kannst du ganz schnell wieder vergessen.«


  Danilo lachte hinter der Tür des kleinen Badezimmers und ich schüttelte den Kopf. An sich hatte ich ja noch Glück. Ich musste mir das Bad nur mit meiner Mutter und meinem Bruder teilen, weil mein Vater einen eigenen Wohnwagen besaß. Die Akrobatenfamilie von Onkel Andrej hingegen teilte sich zu siebt ein Bad, weil sie fünf Kinder hatten. Dagegen war das hier ein Kinderspiel.


  ***


  Als Danilo und ich eine halbe Stunde später gewaschen und frisch angezogen zum Essbereich des Wohnwagens kamen, war unsere Mutter wie gewöhnlich schon fertig. Das war kein großes Kunststück, weil sie morgens nie etwas aß, um ihre perfekte Figur nicht zu ruinieren. Sie hatte auch bereits ihren zweiten Kaffee getrunken.


  »Morgen, Dora!«, rief Danilo voller Begeisterung und umschlang die schmalen Hüften meiner Mutter mit seinen behaarten Ärmchen.


  Sofort versteifte sie sich, und ich konnte den Widerwillen in ihren Augen erkennen. Die Umarmung ihres Adoptivkindes war ihr unangenehm, das war schon immer so gewesen. Dennoch riss sie sich zusammen und tätschelte verhalten Danilos Kopf. Ich biss mir auf die Zunge, um nichts dazu zu sagen, aber ich hasste es, wenn sie das tat.


  Mutters Beziehung zu Danilo war von Anfang an sehr… zurückhaltend gewesen. Die Wahrheit war, dass Mutter es nicht schaffte, ein Kind mit Hypertrichose als ihren Sohn anzusehen. Das war auch der Grund, warum sie sich nie mit ›Mama‹ von ihm ansprechen ließ.


  »Guten Morgen, Dora«, sagte ich, bevor mir doch noch ein tadelnder Kommentar herausrutschen konnte, und beugte mich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  Da mein Bruder unsere Mutter nicht mit ›Mama‹ anreden durfte, hatte ich mir das in den letzten vier Jahren ebenfalls abgewöhnt. Es erschien mir nur folgerichtig, wenn sie für keinen von uns beiden die ›Mama‹ war.


  Meine Mutter betrachtete mich eingehend von oben bis unten, wie sie es jeden Morgen tat, und zog eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen nach oben.


  »Jekaterina. Hast du heute überhaupt schon in den Spiegel geschaut, Schatz? Sieh dir nur den Busch über deinen Augen an.«


  Ich seufzte schwer. Meine Mutter war davon überzeugt, dass ich auch eine leichte Form von Hypertrichose haben musste, weil meine dunklen Augenbrauen so gar nicht zu meinem blonden Kopfhaar passen mochten. Ich hingegen vermutete, dass es sich einfach nur um einen Zufall handelte und meine Mutter paranoid war. Ich war schließlich nicht der einzige Mensch auf der Welt, der helles Kopfhaar und dunkle Augenbrauen hatte, und nicht jeder diesen Menschen besaß das berüchtigte Wolfsgen in der Familie.


  »Wenn du nicht aufpasst, siehst du bald aus wie Frieda Kahlo«, schimpfte meine Mutter und trommelte nervös mit den Fingern auf den Küchentisch.


  Ich verbiss mir den Kommentar, dass die mexikanische Künstlerin Frieda Kahlo dank ihrer zusammengewachsenen Augenbrauen überhaupt erst berühmt geworden war. Sie waren ihr Markenzeichen und machten ihre Selbstporträts zu etwas Besonderem.


  »Ich werde sie gleich noch zupfen gehen, Dora. Versprochen«, sagte ich, um keinen Streit vom Zaun zu brechen, und setzte mich hin, um zu frühstücken.


  In diesem Moment kam mein Vater zur Tür herein und Danilos Gesicht begann von innen heraus zu leuchten.


  »Papa!«, rief er ausgelassen und fiel unserem Vater um den Hals.


  Dieser fing an zu lachen und schwang den Jungen einmal im Kreis.


  »Aber hallo, mein Kleiner«, rief er. »Bist du in den letzten zwölf Stunden etwa schon wieder gewachsen? Nicht mehr lange, und du kannst mich auf den Arm nehmen.«


  Diese Wahrscheinlichkeit war gering, da mein Vater über 1,80 Meter groß und sehr breitschultrig war. Er hatte braune Haare und einen langen, dunklen Bart. Sein Äußeres war sehr gepflegt und seine Augen sprühten vor Lebenslust. Ich konnte es meiner Mutter wirklich nicht verübeln, dass sie sich damals in ihn verliebt hatte. Andersherum konnte ich das nicht behaupten. Dora war schön. Keine Frage. Mit ihren vierzig Jahren war sie immer noch gertenschlank, beinah schon mager, aber ihr Gesicht wirkte streng, weil sie selten lächelte, um keine Falten zu bekommen. Sie war in ihrer Jugend Balletttänzerin gewesen und hätte es mit ihrem Ehrgeiz sicher bis zur Primaballerina schaffen können, wenn sie sich mit achtzehn bei den Proben keine Kreuzbandverletzung zugezogen hätte. Dann hätten sich meine Eltern allerdings nie kennengelernt, denn nur durch ihre gescheiterte Karriere beim Ballett war Dora auf die Idee gekommen, einen Job als Zauberassistentin bei meinem Vater anzunehmen. Er stand damals noch ganz am Anfang seiner Karriere, aber die Blondine mit den traurigen Augen hatte sofort sein Herz berührt. Ein Glück, denn sonst gäbe es mich wohl nicht.


  Schnell wandte ich mich von Dora ab, um Danilo und Vater weiter zu beobachten. Vater grinste, als er meinen Blick bemerkte, und beugte sich hinunter, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Dabei kitzelten seine langen Barthaare meine Haut und ich musste lachen.


  »Guten Morgen, meine Dotterblume«, sagte er. »Gut geschlafen?«


  »Wie ein Murmeltier«, gab ich zurück und griff nach dem Nutella-Glas, um mir ein Brot zu schmieren.


  Doch bevor ich mit dem Messer auch nur in die Nähe des Schokoglases kam, hatte meine Mutter es mir bereits entwunden und so weit wie möglich entfernt auf die andere Seite des Tisches gestellt.


  »Das ist nichts für dich, Jekaterina«, sagte sie streng. »Du hast im Winter ordentlich zugelegt, die zehn Kilo müssen ganz schnell wieder runter.«


  Ungläubig starrte ich meine Mutter an. Gut, ich hatte im Winter etwas zugenommen, aber ich war immer noch eines der schlankesten Mädchen aus meiner Klasse. Ich hätte mir sogar gewünscht, ein paar Rundungen mehr zu haben, denn im Gegensatz zu meiner Cousine Marija fehlte es mir an Vorbau und Hüften. Dafür hatte ich durch das regelmäßige Training sehr muskulöse Oberschenkel und Arme. Ich tanzte zwar nicht mehr vor Publikum, aber ich war von klein auf so sehr an Sport gewöhnt, dass ich mir einfach nicht vorstellen konnte, ohne zu leben.


  Meine Mutter schnalzte mit der Zunge und betrachtete mich von oben bis unten. Ich hielt ihrem Blick stand und reckte das Kinn. Nur weil ich nicht so ein Hungerhaken war wie sie, hatte ich noch lange keine Lust, auf alles zu verzichten.


  »Hier«, sagte meine Mutter und schob mir den kalorienarmen Frischkäse zu. »Das kannst du essen. Und noch ein paar Tomaten, wenn du willst. Die haben kaum Kalorien.«


  »Dora. Ich bin kein Kaninchen. Ich brauche morgens Kohlenhydrate«, protestierte ich. »Ich muss später sowieso trainieren, da werde ich die Kalorien schon wieder los.«


  »Ach Unsinn. Das Training fällt heute aus. Wir müssen die Zelte aufbauen. Außerdem wirst du ja, wie ich dich kenne, sowieso gleich losziehen, um das Plakatieren für eine Stadtbesichtigung zu nutzen.«


  Stadtbesichtigung? Ich sah irritiert aus dem Fenster und stellte zu meiner großen Überraschung fest, dass wir unseren neuen Standort erreicht hatten. Die Wohnwagen hatten nicht auf irgendeinem Parkplatz Rast gemacht, sondern wir befanden uns auf einer großen Wiese. Einige Leute waren sogar schon dabei, Gehege für die Tiere aufzubauen. Offenbar hatten wir in der Nacht die letzte Etappe unserer Reise geschafft und waren an unserem neuen Ziel angelangt: Dublin.


  Ich grinste und hatte plötzlich gar keine Lust mehr auf Nutella.


  »Wir sind schon in Dublin?«, fragte ich aufgeregt und mein Vater nickte wohlwollend.


  »Schon seit ein paar Stunden, Häschen. Du hast einfach einen verdammt tiefen Schlaf.«


  Sofort griff ich nach dem Frischkäse und schmierte mir in Windeseile mein Brot. Ich aß es ohne Tomaten, weil ich die Dinger im rohen Zustand nicht ausstehen konnte. Eigentlich sollte meine Mutter das wissen, aber ich war viel zu aufgedreht, um mich darüber zu ärgern.


  »Möchtest du mich heute begleiten, Danilo?«, fragte ich, während ich ein großes Stück von meinem Brot abbiss.


  Sofort fingen die Augen meines kleinen Bruders an zu leuchten und er sah flehend in Vaters Richtung. Bisher hatten unsere Eltern nie erlaubt, dass ich ihn mitnahm, aber ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.


  »Darf ich, Papi?«, fragte Danilo. »Oh bitte, Papi, bitte.«


  Mein Vater nahm die Zeitung herunter und sah zweifelnd zu seiner Frau. Als diese einfach nur die Arme verschränkte, blickte er wieder zu mir.


  »Na, ich weiß nicht so recht…«, gab er zu. »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist, Jekaterina?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Klar doch. Wir nehmen die Fahrräder. Es ist Sonntagmorgen und bestimmt noch nicht so voll auf den Straßen. Was soll schon passieren?«


  Dora sah aus, als hätte sie in ein Stück Knoblauch gebissen, oder in eine Zitrone oder irgendetwas anderes, was ihr ganz und gar nicht schmeckte, aber sie presste die Lippen zusammen und sagte nichts. Sie stellte die Entscheidungen meines Vaters nur selten in Frage. Ohnehin bezweifelte ich, dass sie sich ernsthaft Sorgen um Danilo machte.


  »Ach komm schon, Papa«, bat ich. »Gib dir einen Ruck. Ich werde auch gut auf ihn aufpassen. Dimitri kommt bestimmt mit, dann wird schon nichts passieren.«


  Mein Vater zog eine Augenbraue nach oben, als wollte er seine Skepsis darüber äußern, dass mein Cousin imstande sein würde, uns zu beschützen. Doch dann gab er sich einen Ruck und warf die Hände in die Luft.


  »Na fein. Dann nimm ihn halt mit.«


  »Jaaaaaaa!«, rief Danilo und sprang vom Tisch auf, ohne sein Nutellabrot zu Ende gegessen zu haben.


  Sofort rannte er um die Ecke und zog seine Schuhe an. Wahrscheinlich würde er eher startklar sein als ich. Ich lächelte ihm zufrieden hinterher.


  »Papa. Hilfst du mir, an mein Fahrrad zu kommen?«


  Mein Vater seufzte und erhob sich dann. Die Fahrräder waren noch am Wohnwagen befestigt und es würde ein paar Minuten in Anspruch nehmen, sie abzumontieren.


  »So etwas in der Art habe ich schon kommen sehen«, sagte mein Vater, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es nicht böse meinte. Er nahm Danilo an die Hand und ging zusammen mit seinem Sohn nach draußen.


  ***


  Als ich Danilo und meinem Vater eine Viertelstunde später hinausfolgte, war Dimitri schon bei ihnen. Offenbar hatte Danilo es nicht abwarten können und war sofort losgerannt, um ihn von unseren Plänen zu unterrichten.


  Wie immer, wenn ich Dimitri sah, verspürte ich bei seinem Anblick einen leichten Stich des Bedauerns. Er sah einfach so unverschämt gut aus. Mit seinem schlanken, trainierten Körper, seinen dunklen Haaren und den sanften Augen war er der Traum eines jeden Mädchens. Doch leider war er vollkommen unerreichbar für mich.


  »Guten Morgen, Rina«, sagte Dimitri und lächelte mich an.


  Ich seufzte und ging auf ihn zu, um ihn zur Begrüßung zu umarmen. Es fühlte sich gut an, obwohl es mich immer daran erinnerte, dass aus uns niemals etwas werden würde. Aber es war besser, Gewissheit zu haben, denn das war nicht immer so gewesen. Kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag hatte Dimitri mich gefragt, ob ich seine Freundin sein wollte und mich dann sogar geküsst. Drei Wochen lang war ich daraufhin wie auf Wolken geschwebt, bis er mir unter Tränen gestanden hatte, dass er das mit uns nicht weiterführen könnte. Zuerst war ich verletzt gewesen, weil ich dachte, dass er mich einfach nicht haben wollte. Aber dann hatte er zugegeben, dass er sich in Russland in einen Jungen aus seiner Klasse verliebt hatte. In einen Jungen! Nun. Dazu konnte ich natürlich nicht mehr viel sagen. Gegen ein anderes Mädchen hätte ich vielleicht kämpfen können, aber gegen einen Jungen? Unmöglich.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis ich über diesen Schock hinweggekommen war, aber schließlich hatte ich eingesehen, dass es Unsinn wäre, Dimitri seine sexuelle Orientierung vorzuwerfen. Es war schließlich nicht so, als wäre es seine bewusste Entscheidung gewesen.


  »Und? Hast du gut geschlafen?«, fragte Dimitri und sah mich an.


  Ich nickte. Ich hatte eigentlich nie Probleme zu schlafen, was ein großer Vorteil war, wenn man im Zirkus aufwuchs. Adrienne, eine meiner jüngeren Cousinen, bekam an neuen Orten häufig Albträume. Ein Graus, wenn man so viel unterwegs war wie wir.


  »Wie ein Stein«, sagte ich. »Wie ich sehe, hat Danilo dich schon informiert. Dann brauche ich wohl gar nicht mehr fragen, ob du mit möchtest.«


  Dimitri schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht«, stellte er klar. »Habe ich dich etwa jemals hängen lassen?«


  Ich lächelte. Nein. Das hatte er nicht. Trotz allem, was zwischen uns passiert war, konnte ich mich hundertprozentig auf ihn verlassen. Er schaffte es vielleicht nicht, mich als seine Freundin zu lieben, aber er liebte mich wie eine Schwester, und das war immer noch besser als nichts. Viel besser sogar.


  ***


  Dublin war eine wunderschöne Stadt und wir hatten Glück mit dem Wetter. Irland war bekannt für seine nebelverhangenen Tage und für kalten Nieselregen. Heute jedoch schien die Sonne, als hätte sie etwas zu feiern, und es war angenehm warm. Mein Vater hatte vergessen zu erwähnen, dass wir an den Ausläufern des Wicklow-Mountains-Nationalparks campierten und der Zirkus somit fünfzehn Kilometer vom Dubliner Stadtzentrum entfernt lag. Allerdings hätte das wohl auch keinen Unterschied für uns gemacht. Dimitri und ich waren sehr gut trainiert und hatten viel Spaß daran, Danilo einen Teil der Strecke zu ziehen.


  »Wusstest du, dass Dublin ursprünglich ›Dubh Linn‹ hieß?«, fragte Dimitri und blätterte dabei in seinem Reiseführer. »Das bedeutet schwarzer Tümpel.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Nein. Wusste ich nicht. Interessiert mich auch nicht besonders.«


  »Der Ort wurde zum ersten Mal um 140 nach Christus von einem Geographen namens Ptolemäus erwähnt. Wow. Dann ist die Stadt ja ganz schön alt. Obwohl es damals wahrscheinlich noch keine richtige Stadt gewesen ist, sondern eher eine Ansammlung von Häusern.«


  Ich achtete gar nicht auf meinen Cousin, sondern fotografierte voller Elan eine schöne Brücke.


  »Ich glaube nicht, dass das etwas Besonderes ist«, kommentierte Dimitri. »Die Brücke steht nicht im Touristenführer.«


  Ich runzelte die Stirn und sah ihn an. Dimitri, der inzwischen ein begabter Messerwerfer war, gehörte zu den wenigen Mitgliedern meiner Familie, die mir keinen Vorwurf daraus machten, dass ich seit Lilijas Tod keine besondere Rolle mehr innerhalb der Zirkusshow verkörperte. Er nahm mich einfach wie ich war, ohne mich zu einer Zirkusattraktion machen zu wollen, und dafür war ich ihm mehr als dankbar. Trotzdem nervte mich seine besserwisserische Art manchmal.


  »Ach. Was weißt du schon von Sehenswürdigkeiten?«, neckte ich ihn und stieg ab, um ein weiteres Foto von der Brücke zu machen. »Sie sieht schön aus, also lohnt es sich auch, sie zu besichtigen. Was hast du hier erwartet? Big Ben?«


  »Der steht in London«, erwiderte Dimitri schlicht und ich verdrehte die Augen.


  »Ja. Und der schiefe Turm von Pisa steht in Frankreich. Das war ironisch gemeint, du Depp. Was sagt denn dein Reiseführer? Was sollten wir uns deiner Meinung nach ansehen?«


  Dimitri hob den Blick von seinem Buch und sah mich unter seinen dunklen Haaren heraus an.


  »Hier gibt es angeblich ein richtiges Schloss«, erklärte er.


  »Ein was?«, fragte ich nach.


  »Ein Schloss? Ein richtiges Schloss? Wo? Das will ich sehen«, krakeelte Danilo und riss dabei Dimitri das Heft fast aus der Hand.


  »Geduld, Geduld. Warte doch mal, Kleiner. Ich les es dir vor.«


  Danilos Augen begannen zu leuchten und er nickte eifrig.


  »Also. Hier steht: Dublin Castle. Eine der interessantesten Sehenswürdigkeiten in ganz Irland. König John ließ es 1213 zum Schutz vor irischen Stammesfürsten erbauen und…«


  »Cool«, rief Danilo, ohne Dimitri aussprechen zu lassen. »Können wir uns das ansehen? Bitte, bitte.«


  Ich zögerte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, Danilo von den Touristenansammlungen fernzuhalten, aber als er mich mit flehendem Blick ansah, konnte ich einfach nicht Nein sagen.


  »Na fein«, gab ich nach. »Dann lasst uns dieses Schloss halt besichtigen.«


  ***


  Das Gebäude lag an der Dame Street, mitten in Dublins Stadtzentrum. Es war ein riesiger Komplex, der größtenteils aus dem 18. Jahrhundert stammte. Nur der hohe Turm existierte schon länger. Zumindest behauptete das Dimitris Reiseführer.


  »Das ist also Dublin Castle«, sagte Dimitri beeindruckt, als wir unsere Fahrräder auf dem großen Platz vor dem herrschaftlichen Gebäude abgestellt hatten. Das riesige Schloss war beeindruckend. Es war pompös und in ausgezeichnetem Zustand.


  Auf dem Platz vor Dublin Castle wimmelte es von Touristen, die mit Begeisterung ein Foto nach dem anderen schossen, und auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich mehrere Cafés.


  Plötzlich grummelte mein Magen, und ich legte automatisch eine Hand auf meinen Bauch. Das mickrige Brot am Morgen hatte nicht gereicht.


  »Hier. Den kannst du haben«, sagte Dimitri und hielt mir einen Schokoriegel entgegen.


  Mit großen Augen starrte ich ihn an.


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


  »Klar. Ich hab sogar noch einen zweiten für Danilo dabei. Ich weiß doch, dass Dora euch solche Sachen nicht kauft.«


  Ich lächelte und nahm die Kalorienbombe dankbar entgegen.


  »Hmmmm«, machte ich, als ich in den Riegel hineinbiss und die leckere Karamellcreme auf meiner Zunge zerging. »Ich bin im Himmel.«


  Dimitri grinste, während er Danilo den zweiten Schokoriegel überreichte und dann seine Wasserflasche aus dem Rucksack holte, um einen Schluck zu trinken. Danach zeigte er nach vorne, Richtung Schloss.


  »Hey. Habt ihr den komischen Vogel da hinten gesehen?«


  Unwillig sah ich von meinem Schokoriegel auf und kniff die Augen zusammen, um gegen das Sonnenlicht etwas zu erkennen.


  »Der mit der rosa Brille auf der Nase?«, fragte ich.


  »Der sieht ja lustig aus«, kicherte mein Bruder. »Was hat er da in der Hand?«


  »Sieht für mich aus wie ein Staubsauger«, erklärte Dimitri mit einem breiten Grinsen.


  Ich musste ihm recht geben. Der fremde Mann stand mit seinen Gerätschaften in der Mitte des Platzes und schien sich für eine Mission zu wappnen. Von weitem schätzte ich ihn auf mindestens sechzig, denn er war vollständig ergraut, hielt sich aber trotzdem sehr gerade und besaß genug Kraft, um all seine Geräte alleine zu tragen. Auf seinem Rücken hatte er einen großen Kasten, an den mehrere Gegenstände angeschlossen waren. Ein Gegenstand sah in der Tat wie ein Staubsauger aus. Bei einem anderen vermutete ich, dass es sich um eine Art Metalldetektor handelte.


  Ich steckte gedankenverloren das letzte Stück Schokolade in meinen Mund, während ich beobachtete, wie ein kleiner Junge auf den fremden Mann zulief. Der Junge trug dieselbe Kleidung wie Danilo und musste im selben Alter sein.


  »Hey Dani, komm zurück«, rief Dimitri in diesem Moment und ich verschluckte mich fast an meinem Schokoriegel.


  Da passte man einen Moment nicht auf und schon war der Kleine auf und davon. Gemeinsam mit Dimitri rannte ich Danilo hinterher und erreichte ihn genau in dem Moment, als er dem seltsamen Fremden auf die Schulter klopfte.


  »Was machen Sie da?«, fragte Danilo in einwandfreiem Englisch.


  Es hatte sich tatsächlich bewährt, dass ich von Kindesbeinen mit ihm geübt hatte. Ich war stolz auf ihn. Trotzdem war es unhöflich, einen Fremden einfach so anzusprechen.


  Bevor ich dazwischengehen konnte, drehte der fremde Mann sich um, sah meinen Bruder und stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Waaah. Ein Geist«, schrie er, stolperte nach hinten und hielt instinktiv seinen Staubsauger in Danilos Richtung.


  Die Düse ging an und einige von Danilos Haaren wehten leicht in Richtung des Saugrohrs. Ich hatte erwartet, dass mein Bruder erschrocken reagieren würde, aber er sah den Mann einfach nur an, als wäre er maßlos enttäuscht von ihm.


  »Ich bin doch kein Geist«, widersprach er. »Ich bin ein Wolfskind. Und wenn Sie damit einen Geist fangen wollen, dann lacht der sich bestimmt kaputt.«


  Ich musste grinsen, zog Danilo aber trotzdem hinter mich, um ihn vor den neugierigen Blicken der Umstehenden abzuschirmen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Dimitri und half dem fremden Mann auf die Beine.


  Jetzt, wo ich ihn näher betrachten konnte, stellte ich fest, dass er eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem verrückten Professor aus Zurück in die Zukunft aufwies.


  »Tut mir leid, falls mein Bruder Sie erschreckt hat«, sagte ich. »Er ist manchmal etwas übereifrig.«


  Misstrauisch beäugte der Fremde meinen Bruder und streckte eine Hand nach ihm aus. Am liebsten wäre ich dazwischengegangen, aber Danilo schien es nicht zu stören, von dem Fremden berührt zu werden.


  »Nun«, sagte der Mann schließlich. »Mir tut es auch leid. Natürlich bist du kein Geist, Junge. Jeder kann dich sehen, und man kann dich ganz normal berühren. Hätte mir gleich auffallen sollen.«


  Ich verkniff mir ein Lachen und sah hilfesuchend zu Dimitri. Dieser zuckte jedoch nur mit den Schultern.


  »Darf… darf man fragen, was Sie hier tun?«


  Ich war neugierig, aber ich wollte den verwirrten Mann auch nicht länger als unbedingt notwendig auf uns aufmerksam machen. Möglicherweise war er aus einer Klinik entflohen und gefährlich.


  »Oh. Aber natürlich. Ich habe mich ja gar nicht vorgestellt.« Er hob die Hand zum Gruß an den Kopf und machte eine zackige Bewegung. »Scott Anderson zu Ihren Diensten. Von Beruf: Geisterjäger.«


  Ich hörte, wie Danilo kicherte und hatte selbst Mühe, mir das Lachen zu verkneifen.


  »Das ist bestimmt ein spannender Beruf«, gab ich zu. »Haben Sie denn schon viele gefangen?«


  »Oh. Geister kann man nicht fangen, sondern nur vernichten«, erklärte er. »Mit dem Sensor spüre ich sie auf und mit dem Sauger kann ich sie dann terminieren. Die Technik habe ich von den Ghostbusters.«


  Ich nickte verständnisvoll. Psychiatrische Klinik. Ganz sicher. Aber solange er niemanden verletzte, war es wohl in Ordnung, ihm Ausgang zu gewähren.


  »Und wofür ist die Brille?«, fragte mein Bruder neugierig.


  Scott griff nach der rosafarbenen Plastikbrille auf seinem Kopf und reichte sie an Danilo weiter.


  »Das sind Spezialgläser«, erklärte er. »Nicht jeder ist dazu imstande, Geister zu sehen, aber wenn man es kann, dann erleichtern die Gläser es einem, die Schwingungen aufzunehmen.«


  »Coool«, kommentierte Danilo und setzte die Brille auf die Nase.


  Okay. Das sah nun wirklich lächerlich aus.


  »Danke für Ihre Unterrichtsstunde«, sagte ich und nahm Danilo die Brille wieder ab. »Wir wünschen Ihnen viel Erfolg, aber wir müssen langsam weiter.«


  »Aber…«, begann Danilo zu protestieren.


  »Wir müssen weiter«, wiederholte ich. »Dora bekommt die Krise, wenn wir nicht pünktlich zu Hause sind.«


  Danilo machte einen Schmollmund, ließ aber zu, dass ich Scott seine Brille zurückgab.


  »Gibt es in Dublin Castle denn Geister?«, fragte Dimitri interessiert, während Scott seine Brille wieder auf den Kopf setzte.


  »Aber natürlich. In fast jedem älteren Gemäuer gibt es Geister, die den Weg in die Anderwelt nicht gefunden haben und auf Erlösung warten. Sie geben sich allerdings nur selten zu erkennen und man muss genau wissen, worauf man zu achten hat. Auf den ersten Blick sehen sie aus wie ganz normale Menschen, zumindest für mich. Ihr werdet sie wahrscheinlich gar nicht sehen können. Es gelingt nicht immer, sie zu finden. Ich habe es ein paar Mal nachts versucht, aber dann sind die Geister besonders aggressiv. Tagsüber hingegen muss ich mir keine Sorgen um Frontalangriffe machen. Die Geister mögen keine Zuschauer bei ihrer Spukerei.«


  Ich nickte verstehend. Natürlich. Das war alles sehr einleuchtend.


  »Sie werden also jetzt gleich einen Versuch starten?«, fragte Danilo mit leuchtenden Augen.


  Er klang so aufgeregt, als hätte Scott gerade erzählt, er wollte einen neuen Rekord im Planschbeckenspringen aufstellen. Eine Disziplin, die Danilo sehr faszinierte. Ich verdrehte die Augen.


  »Danilo. Komm. Wir müssen weitermachen«, erinnerte ich ihn.


  »Warte, Rina«, bat Dimitri. »Das klingt doch spannend. Das würde ich auch sehr gerne sehen.«


  »Ihr wollt also zusehen?«, fragte Scott erfreut. »Das nenne ich mal mutig. Immerhin könnte es sein, dass ihr tatsächlich einen Geist zu sehen bekommt.«


  »Ich denke, das Risiko gehen wir ein«, bemerkte Dimitri und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wann immer Sie soweit sind…«


  »Jaja. Natürlich«, sagte Scott, sortierte seine Kleidung und straffte dann die Schultern. »Fertig? It's showtime.«


  Ich warf die Hände in die Höhe und schüttelte ungläubig den Kopf. Ganz offensichtlich war ich überstimmt.


  Ich konnte nicht fassen, dass Dimitri meinen kleinen Bruder und diesen verrückten Professor auch noch in ihrem Unsinn unterstützen wollte. Ich für meinen Teil hatte nicht vor, mich mit Geistern herumzuschlagen, das konnten die anderen ruhig alleine tun. Stattdessen ging ich zurück zu den Fahrrädern und zog einige Plakate und den Eimer mit Kleister aus unseren Fahrradkörben. Dann ging ich hinüber zu der Litfaßsäule seitlich des Platzes und begann, Zirkusplakate aufzuhängen. Wie gewohnt waren sie sehr bunt und beschränkten sich auf das Wichtigste. Wann, Wo und Was. Mehr brauchten die Leute nicht zu wissen.


  Anders als sonst hatte mein Vater sich aber dieses Mal nicht für gemalte Zirkuspferde oder Clowns entschieden, sondern ein echtes Foto als Grundlage genommen. Es zeigte Marija in ihrer brasilianischen Zirkuskluft beim Tanzen. Sie sah wunderschön aus. Mit ihren langen schwarzen Haaren, den dunklen Augen und dem perfekt gerundeten Körper war sie das Sinnbild einer betörenden jungen Frau. Ganz im Gegensatz zu mir, die mehr Kanten als Rundungen aufwies.


  Frustriert drehte ich mich von dem Plakat weg und blickte zu meinem Bruder hinüber. Dimitri hatte Danilo auf die Schultern genommen, damit der Junge besser sehen konnte und beide sahen gespannt zu, wie Scotty sich auf seinen Auftritt vorbereitete. Einen Augenblick hatte ich Bedenken, dass Danilo zu viel Aufmerksamkeit erregen würde, aber diese Sorge war völlig unbegründet. Alle Augen waren einzig und allein auf Scotty gerichtet, der sich an das Schloss heranpirschte, als befürchtete er, jeden Moment attackiert zu werden. Viele Leute zeigten sogar mit dem Finger auf ihn, lachten ihn aus oder knipsten Fotos.


  »Hört mich an, ihr Geister«, rief Scotty, als er vor dem Gebäude stand. »Ich bin Scott und ich bin hier, um euch den Übergang ins Jenseits zu erleichtern. Ihr solltet nicht hier sein und ich werde euch helfen, diesen Ort zu verlassen.«


  Viele der Touristen fingen an zu lachen, und auch ich musste schmunzeln. In diesem Moment drängte sich ein junger Mann an mir vorbei und hätte mich dabei fast über den Haufen gelaufen. Als er mich streifte, spürte ich etwas Kühles auf der Haut und bekam eine Gänsehaut. Sprachlos sah ich ihm hinterher. Der junge Mann trug einen altmodischen Cordanzug und einen Zylinder. In seinem Gesicht prangte ein Schnurrbart, der ihn älter wirken ließ, als er sein konnte. Er schien keinen der Menschen um ihn herum zu beachten.


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. So etwas von unhöflich. Er hätte mich fast umgerannt und schien es nicht einmal für nötig zu halten, sich zu entschuldigen. Stattdessen blieb er vor den gerade aufgehängten Zirkusplakaten stehen und betrachtete sie eingehend. Offenbar hatte Marijas schönes Gesicht sein Interesse geweckt. Typisch. Selbst wenn sie nicht da war, erhielt Marija mehr Aufmerksamkeit als ich.


  Entschlossen ging ich zu dem Mann und stellte mich neben die Litfaßsäule.


  »Falls Sie Interesse haben… Die Vorführungen beginnen in drei Tagen«, sagte ich auf Englisch zu ihm. »Marija Nikolajew ist eine der Hauptattraktionen der Show und sie sieht in natura noch sehr viel besser aus als auf dem Bild.«


  Der junge Mann starrte mich so irritiert an, als hätte ich drei Köpfe. Er sah sich sogar um, als wollte er sich absichern, dass ich wirklich ihn meinte, und niemand anders hinter ihm stand.


  »Und Ihr seid?«, fragte er mit britischem Akzent und zog eine seiner Augenbrauen nach oben.


  »Oh, natürlich«, sagte ich schnell und streckte ihm meine Hand entgegen. »Jekaterina Nikolajew. Ich bin Marijas Cousine und gehöre auch zum Zirkus.«


  Der Mann sah meine Hand an, als hätte ich ihm einen toten Fisch entgegengehalten, und machte einen Schritt nach hinten.


  »Ich bitte um Verzeihung, Gnädigste«, sagte er in versnobtem Tonfall. »Aber ich bin erkältet.«


  Ich zog meine Hand zurück und versuchte, Anzeichen von Schnupfen bei ihm zu erkennen, was mir jedoch nicht gelang. Er hatte weder eine rote Nase noch wirkte er verschwitzt oder wurde von Hustenanfällen geschüttelt. Um genau zu sein, wirkte er sogar kerngesund und ganz und gar nicht krank.


  »So sehen Sie aber nicht aus«, bemerkte ich. »Sind Sie etwa Hypochonder?«


  »Wie bitte?«


  »Na, Hypochonder. Ein Mensch, der sich vor Krankheiten fürchtet. Keine Sorge. Nur weil ich zum Zirkus gehöre, habe ich noch lange keine Flöhe oder Läuse oder sonst etwas in der Art… Zumindest im Moment nicht.«


  Ich zwinkerte ihm zu, was ihn noch mehr zu verwirren schien. Er sah nicht schlecht aus. Ich realisierte, dass er nicht viel älter sein konnte als ich. Er war schlank, hatte dunkelbraune Haare und eine faszinierende Augenfarbe, die ich schlecht einordnen konnte. Sie lag irgendwo zwischen blau, grau und grün. Nur der Schnurrbart und die altmodische Kleidung wirkten deplatziert.


  Der junge Mann räusperte sich.


  »Ich bitte um Verzeihung«, wiederholte er. »Ich kann Berührungen in der Tat nicht gut ertragen. Mein Name ist Ewan de Bourgh. Seid Ihr ebenfalls Tänzerin, Miss Jekaterina?«


  Ich lächelte traurig und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das bin ich nicht. Ich assistiere nur bei den Vorstellungen und bin mitverantwortlich für die Promotion.«


  Ewan betrachtete mich einmal von oben bis unten und nickte dann, als würde es ihn nicht weiter verwundern, dass ich nicht tanzte. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich schon häufig bei Männern gesehen, die versuchten, mich einzuschätzen. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie sie mich wohl sahen. Blonde, zu einem Zopf geflochtene, lange Haare und dunkle Augenbrauen in einem sonst eher uninteressanten Gesicht. Ein schmaler, fast knabenhafter Körper in Jeans und T-Shirt. Nicht sonderlich beeindruckend, aber daran konnte ich auch nichts ändern. Ich straffte den Rücken und funkelte den fremden jungen Mann so selbstbewusst wie möglich an. Er sollte es nicht wagen, sich vorschnell ein Urteil über mich zu bilden.


  »Au«, rief Scott in diesem Moment. »Nicht beschmeißen.«


  Sofort drehte ich mich herum und sah, wie Scott versuchte, sich hinter seinem Staubsauger zu verschanzen.


  Ich kniff die Augen zusammen und schirmte die Sonne mit der Hand ab, um besser sehen zu können und dann erkannte ich, was los war. Es war ein Mädchen, das auf dem Dach stand, sich mit grimmigem Gesichtsausdruck immer wieder nach etwas bückte und es dann hinunter auf den armen Scott warf. Der wusste gar nicht, wie er sich gegen die Attacke wehren sollte.


  »Ich will euch doch nur helfen«, rief Scott. »Bitte. Es gibt keinen Grund so feindselig zu sein.«


  Das Mädchen warf noch eine weitere Kastanie und dann… verschwand sie einfach. Sie rannte nicht weg oder sprang vom Dach, sondern sie löste sich vor meinen Augen in Luft auf. Ich schnappte nach Luft und bekam sofort eine Gänsehaut.


  »Was…«, begann ich und sah mich nach Ewan um.


  Doch er war auch fort. Sofort machte ich einen Schritt zur Seite und drehte mich einmal im Kreis herum. Wie konnte er einfach so weg sein? Hatte er nicht vor einer Sekunde noch neben mir gestanden? Konnte das überhaupt sein? Ich schüttelte irritiert den Kopf.


  »Hey Rina«, sagte Dimitri in diesem Moment und trat zu mir. »Hast du was verloren?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ewan musste weggegangen sein.


  Aber was war mit dem Mädchen auf dem Dach?


  »Habt ihr das Mädchen gerade gesehen?«, fragte ich. »Es… es ist plötzlich verschwunden. Einfach so.«


  »Welches Mädchen denn?«, fragte Dimitri völlig konsterniert.


  »Da war doch gerade ein Mädchen auf dem Dach, das Scott mit Steinen beworfen hat. Das musst du doch gesehen haben.«


  Dimitri setzte Danilo von seinen Schultern, während die Menge der Touristen begann, wieder unruhiger zu werden.


  »Das war ein billiger Trick«, sagte eine Frau in der Nähe. »Ein paar Kastanien, die durch die Luft fliegen. Pah. Ist ja fast wie im Freizeitpark hier. Fehlt nur noch, dass ein paar Leute sich ein Laken über den Kopf ziehen.«


  »Meinst du wirklich, das war ein Trick?«, fragte ihr Begleiter. »Also ich hab nichts gesehen.«


  »Natürlich nicht. Das ist ja auch Sinn und Zweck der Sache.«


  Sprachlos sah ich den beiden hinterher.


  »Jekaterina?«, fragte Dimitri. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Ich fuhr herum und schüttelte den Kopf.


  »Wie kommen die denn auf einen Trick?«, fragte ich. »Da… da war ein Mädchen auf dem Dach. Das… das müsst ihr doch gesehen haben.«


  Dimitri sah mich an, als wäre ich zu lange in der Sonne gewesen und schüttelte dann den Kopf.


  »Tut mir leid, Cousinchen, aber da war niemand auf dem Dach. Das war schon etwas unheimlich gerade. Aber die Frau hat bestimmt recht. Es war ein sehr einfacher Trick.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Sollte ich mich so vertan haben? Ich meine, klar. Ich war abgelenkt gewesen wegen Ewan, aber ich hatte trotzdem jemanden auf dem Dach des Dublin Castle gesehen. Und Scott hatte das Mädchen auch bemerkt, da war ich sicher. Sonst hätte er nicht auf diese Weise reagiert. Aber warum nur hatte es sonst niemand gesehen? Das war absolut unmöglich.


  Völlig verwirrt sah ich zu dem Schloss hinüber. Es lag genauso still und friedlich da, wie noch vor wenigen Minuten. Scott hatte sich an den Rand des Vorhofes gesetzt und schien seine Wunden zu lecken. Nichts deutete darauf hin, dass ein anderer Mensch an dem Geschehen gerade beteiligt gewesen war. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ich einen Sonnenstich bekommen? So wenig Sonne, wie ich für gewöhnlich zu sehen bekam, war das durchaus möglich.


  »Jeje. Ich habe das Mädchen auch gesehen«, sagte Danilo und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


  Jetzt begann mein kleiner Bruder schon zu lügen, nur damit ich nicht als Verrückte dastand. Das war zwar niedlich, aber nicht richtig.


  »Ist schon gut«, sagte ich und nahm meinen Bruder auf den Arm. »Dimitri hat sicher recht. Da war nichts. Ich bin einfach nur etwas verwirrt.«


  »Nichts Neues also«, bemerkte Dimitri und duckte sich grinsend, damit ich ihm seine Wasserflasche nicht über den Kopf ziehen konnte.


  »Ich habe mich vertan«, beschloss ich. »Und wir sollten jetzt dringend nach Hause gehen.«


  Die beiden stimmten mir zu und gemeinsam liefen wir zurück zu unseren Fahrrädern, doch während ich mich von dem Gebäude entfernte, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Und dieser Jemand war gewiss weder ein Tourist noch Scott, der verwirrte Geisterjäger.


  Ich hätte es niemals zugegeben, aber als ich endlich auf meinem Fahrrad saß, hatte sich jedes Haar an meinem Körper einzeln aufgestellt.


  ***


  Sie hatte ihn gesehen. Sie hatte ihn gesehen und sogar mit ihm gesprochen, was schon fast einem Wunder gleichkam. Jekaterina musste eine Seherin sein. Allerdings schien sie keine Ahnung von ihrer Gabe zu haben. Das perfekte Opfer eigentlich. Seher zu manipulieren mochte einst Ewans größtes Ziel gewesen sein, aber die Dinge hatten sich geändert. So vieles hatte sich in den letzten Jahren geändert, und Jekaterinas Auftauchen fand Ewan in höchstem Maße störend. Er war auf der Suche nach der einen Person auf der Welt, die er berühren konnte. Und diese Person musste der Vorhersage nach eine Tänzerin sein. Eine Tänzerin wie Marija Nikolajew.


  Nachdenklich sah Ewan Jekaterina hinterher, die sich mit einem jungen Mann und einem kleinen behaarten Jungen zurück zu den Fahrrädern begab. Das Mädchen gefiel ihm. Sie war schlagfertig und neugierig. Ihre dunklen Augenbrauen gaben ihr ein exotisches Aussehen und ließen das Blau ihrer Augen stärker leuchten. Sie hatte wirklich schöne Augen mit dichten Wimpern, die ihn faszinierten. Auch ihr Körper sah toll aus. Sie war zwar nicht so weiblich und kurvig wie ihre Cousine auf dem Plakat, aber anscheinend schlank und beweglich. Und doch war es eigentlich egal, ob Jekaterina ihm gefiel oder nicht. Es gab nur eine Frau, die ihn interessieren würde, und er hoffte, dass er diese bald kennenlernen würde.


  Ewan sah Jekaterina hinterher. Auf dem Weg zum Fahrrad hatte sie nervös und verunsichert gewirkt, daher vermutete Ewan, dass ihre Begleiter sie darüber aufgeklärt hatten, dass sie sich das Mädchen auf dem Dach nur eingebildet hatte. Natürlich musste der Junge das denken. Menschen waren so vorhersehbar. Sie sahen nur, was sie sehen wollten, und wenn sie doch etwas Außergewöhnliches wahrnahmen, dann unterdrückten sie es sofort, indem sie sich einredeten, sich geirrt zu haben. Verdrängung war eine mächtige Gabe, durch die man so gut wie alles ertragen konnte.


  Trotzdem würde Ewan mit Masie reden müssen. Das Mädchen musste vorsichtiger sein oder er konnte sie nicht mehr in die Welt der Lebenden mitnehmen.


  »Ich will euch doch nur helfen!«, rief Scott, der Möchtegern-Geisterjäger, in diesem Moment und Ewan warf ihm einen kurzen Blick zu.


  Der Mann war absolut harmlos und Ewan verstand überhaupt nicht, warum Masie sich die Mühe gemacht hatte, mit Kastanien nach dem alten Kauz zu werfen. Der Mann war ein gutes Beispiel dafür, was geschehen konnte, wenn die Menschen sich ihrer Hellsichtigkeit bewusst waren, aber es trotzdem nicht schafften, damit klarzukommen. Sie verloren den Verstand. Und das war alles andere als angenehm.


  Ewan traf einen Entschluss. Er würde Jekaterina zum Zirkusplatz folgen, und wenn er Glück hatte, würde sie ihn auf direktem Wege zu der hübschen Tänzerin Marija bringen. Er konnte nur hoffen, dass sein Gefühl ihn nicht trog. Er spürte genau, dass dieser Zirkus sein Leben verändern würde oder noch besser: dass sein Leben nun endlich wieder beginnen würde.
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